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Erſter Brief, 


Münden, April 1870. Die Depofedirtn. Ein Abend in 
der Biechalle und meine Iungfernrede vor neun Alonaten, 


Wie ſchön mar geftern der Abend am See, wie 
jüßduftend der Laubgang vor deinem Hauje! und wel— 
hen heißen Staub Habe ich dafür eingetaufdht. Eine 
Spanne Zeit von wenigen Stunden und welche örtliche 
Entfernung dehnt ſich ſchon zwiſchen uns! 

In Deiner heimathlichen Stille, waren uns die lei- 
ſeſten Stimmen der Schöpfung vernehmbar. Sie lehr- 
ten und, daß Eines nur für das Andere da ei, um 
ſich gegenjeitig zu ergänzen. Es war Alles fo leicht 
verſtändlich. 

Hier im Geräuſche der Welt wird es ſchwer ſich 
zu faſſen. Lächle nicht! Nur kurze Zeit bedurfte es, 
und ich fühlte mich unheilbar verſtimmt. 

Ich denke hier natürlich nicht an die moderne Geift- 
reichheit, die jedem unbefangenen Gemüthe unleidlich 


werden muß, ebenjowenig an die \Khramlenie | 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. \ 
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zur Schau getragene Unmiffenheit, das ſpöttiſche Kichern 
der Albernheit, die plumpen Ausbrüche der Lälterung 
und die Alles überzudernde heilloſe Heuchelei, welche 
zulammen den Inhalt der verihiedenen Abitufungen 
der Unterhaltung in den Salons bilden. Dies Alles 
iſt wie ein verjteinerter Gemeinplag. Man kann ihm 
ausweichen, man madt einen Umweg ohne ſich daran 
zu ftoßen. | | 

Uber auch außer diefem, nach den heutigen Bedürf- 
niſſen der Geſellſchaſt modificirten Gellutariyitem; in 
der freiern Bewegung großer. Städte, auf dem lauten 
Markte des Lebens, läßt ſich mein Vertrauen nicht er- 
weden. Ä 

Wie ſoll ich's anfangen, dies Ziel zu erreichen ? 

Helden, deren Herz eine jublime Begeijterung er- 
fült, eine Glaubensfülle, um Berge zu verjeßen, Werfe 
des Heils, die wie durch ein Wunder entjtehen und 
wachlen ; da3 findet fich nirgend mehr vor, um da3 drift- 
liche Gemüth aus feiner Stille zu erheben, damit das 
Borgefühl in ihm eritarfe, daß dem jebigen Verfall ein 
fiegreiches Glüd folgen werde. — 

Erſt zwölf Stunden bin ich hier und mas habe ich 
Ihon jehen, hören und leſen müllen! Das Leſen hätte 
ich freilich laffen können, es trieb mich aber an, den 
Gourszettel der literariſchen Tages-Börſe einzujehen; e3 
geihah nicht aus bloßer Neugierde, jondern um mic 

Ja orienliren, mich au courant zu jeben. 
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Und da ſchauerte ich wirklich zujammen. 

So fieht's aus? und ih ſchicke mid an, glei 
dem jungen Schthen Anadarjis, auf eine ähnliche 
Entdeckungsreiſe auszugehen! Und wenn ih) auch nicht, 
glei) meinem Vorgänger, den Bachusdienjt einzufüh« 
ren gedente, da das Eulen nad Athen führen hieße; 
fo könnte vielleicht do — je nachdem fich die Zeiten 
geftalten — mid fein tragiſches Schidjal ereilen. 

„Es weiß Niemand jein Ende vorauszuſehen,“ ſagte 
der greife Cazotte, wenige Tage bevor er guillotinirt 
wurde. 

Ich will dennoch das Wagſtück unternehmen. Zag- 
haftigkeit iſt mein Fehler nie geweſen. 

Ich faßte zugleich den Entſchluß, den Inhalt meiner 
Reiſe dir zuvor mitzutheilen, in vollgiltiger Friſche des 
empfangenen Eindrucks, im Zuſammenhange mit frü— 
hern Gedanken, Erinnerungen, Erfahrungen, die ſich in 
das Ganze, ſehr natürlich, verweben laſſen, und es 
dann, wohl redigirt, dem Druck zu übergeben. 


* * 


Nach dieſem kurzen Präludium, folge nun mein Be— 
richt von der erſten Etappe. 

Ich ließ mich in den „Bayeriſchen Hof“ fahren. Da 
es noch eine Stunde bis zur Mittagstafel war, warf 
id — nad meiner Gewohnheit — einen Blick in das 
Fremdenbuch und da fein Name anwent war, rt 

\*.. 
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mich intereffirte, ging ich in das Leſezimmer. Einige 
rauen, engliihe und deutſche Hleinftädter, unterhielten 
fi laut und verleideten mir und Anderen, die fi) bon 
den Zeitungen unterhalten fehen wollten, die mich ohne— 
hin nicht anmuthende Zerſtreuung. 

Die Anderen, melde das Zeitungslefen wie eine 
ernſte Beihäftigung übten, ſetzten ſich hinaus in die 
Halle; ih, der ih allen Reſpect vor Zugluft habe, 

blieb in Geſellſchaft der Plapperichweitern und griff 
nad) den Heinen Tageblättern, die feine ſtrenge Auf- 
merklamfeit in Anſpruch nahmen. 

sch ergriff eine nach dem anderen und bermag e3 
nicht auszusprechen, melden Eindrud diefe Interpreten 
der Zeitbemegung auf mi) madten. Sie ſprechen von 
Errungenſchaften und ſcheinen dabei nur an ihre Abon- 
‚nentenzabl zu denten, dieſe Mehrer des Reiches unge- 
bundenfter Yreiheit. Wie ſie's treiben, paßt nicht zu 
guten Sitten. DViele, die fi) vom Spott nähren, follten 
doch menigften3 da3 altgebräudhlihe „mit Reſpect zu 
lagen” als Motto voranftellen. Die Sudt, jpottend 
Partei zu nehmen; Alles zu veripotten, was nicht in 
feinen Kram taugt, erftidt bei dem Leſer daS Zartge— 
fühl, bahnt dem hHeillofeften Zweifel die Wege und 
vermag unendliches Elend anzurichten. Das, „wer bie 
Lacher auf feiner Seite hat, ift des Sieges gewiß,“ iſt 
ein gemeiner Troft für die Dummheit. | 

Dem Manne ziemt, der furdhtbaren Zeitbewegung 
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gegenüber, der Ernſt allein. Ernſt in unſerm ganzen 
Weſen, in Bezug auf Gegenwart, Zukunft und Ver— 
gangenheit; ernithaft aus Pfliht und aus Bedürfniß; 
ernithaft in allen Geſchäften und jogar in unferen Lieb- 
babereien. Ueberall und beftändig ernithajt. Uns bei 
jeder Beranlaffung, durch gedrudte ſchlechte Wie, zum 
Lachen reizen zu mollen, ijt ein tölpelhaftes Beginnen ; 
den Spott als Waffe zu gebraudden, iſt — mie die 
Sachen ſtehen — eine elende verlorene Mühe. Der 
Spott von heute ift der fünftige Tert zu einer neuen 
Carmagnole. Aber der Spott hat jchon jetzt das Recht 
erlangt, Alles zu vernichten und zu verderben. Wir 
muntern ihn ja dazu auf. and unterftügen ihn durch 
materielle Mittel. ' 

Mas trägt nun aber die eigentlide Schuld? 

Die Dinge find e8, die ſich in unferer armjeligen 
Welt begeben. 

Die PVoefie, dieſe wunderbare Erjcheinung unter den 
Menſchen; diefer Adel, der alle Ahnen überflügelt, der 
Aufſchwung wahrhaft großer Gedanken, der Alles be- 
jeelte, ift der Welt entſchwunden. Was mir davon ber 
fißen, oder dafür ausgeben, ift einem, mit Trompeten 
und Pauken ausgeitatteten, Schwarzwälder Uhrwerk 
zu vergleichen. Iſt Die Feder geiprengt oder der Schlüffel 
verloren, ſo iſt fein lebender Ton mehr in dem kunſtloſen 
Holze. 

Mit der ächten Poefie ſchwand aber Mia ku. 
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Macht, Jugend, Wärme und Kraft. E3 trat ein Still. .. 
fland ein, dem die Abjpannung folgte. Man gemöhnte 
ih daran, die Blätter in die Hand zu nehmen und 
fi) an ihrer Verfpottung der mühevollſten, im beiten 
Verftändniß angeftrebten Unternehmungen, an dem Ge— 
ſchwätz ihrer Feuilletons zu ergötzen und ſich von den 
Eorrejpondenzen nähren zu allen, die den Leſer in die 
Realität führen und ihm das Ideale, al3 Phantom, 
‘ al3 jeltiame Ausgeburt früherer Generationen zeigen. 

Mit diefem allermoderniten. Behelf, dünkt fih nun 
Jeder befähigt, die Geſchichte ſich ſelbſt zuzufchneiden. 
Daß dabei nit an die Geſchichte gedacht wird, mie fie 
vielleiht einmal in der Schule gelehrt wurde, verfteht 
ſich hiernach von ſelbſt. Das ſind veraltete Echo, die 
nicht mehr befragt werden. 

Der Jugend gehört die Welt, deren Geſchichte erſt 
kurz vor der Gegenwart beginnt. So jung ſie noch iſt, 
ſo greis an Enttäuſchungen! Junge Ruinen, Trümmer 

von fünfzehn bis achtzehn Jahren! 
| Mas ift das Alte; wo tt e3 Hingelommen? Das 
Geräufh der MWortführer hat es Üübertönt; der Kampf 
der Barteien hat es in Nacht gehüllt. Das Banner mit 
dem alten Wappen, der legitime Thron, die: Religion, 
die Vorzeit, Alles entſchwunden! | 

„Das ift Alles vorbei,“ fpricht hier ein alter Eoldat. 

„Man glaubt nichts me“ ſpricht dort ein junger 
FPrieiter. 
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So weit ift es mit und gelommen. Alles ift dahin; 
nur die Dppofition lebt und als ihr getreuer Begleiter, 
ihr luſtiger Rath, der Spott, der fie treibt, reizt und 
nedt, der Floh in ihrem Hemde. 


Mein Hunger riß mich aus diefen, den Appetit 
nicht fördernden Betradytungen. Man läutete zur Tafel 
und ich griff Haftig nach dem allerneuelten Tagesberichte, 
dem Menu des Kochs. Dann mufterte ich die Mit- 
eſſenden. | 

Mir gegenüber ſaß ein erniter, junger Mann, mit 
intereffanten, bleihen Zügen. Wem märe mohl bei 
jeinem Anblid Caſerta, Portici, Pompeji und Herculanum 
eingefallen? Und dennoch mar e3 etwas Verwandtes: 
eine große Ruine! Der einfi das Königreid 
beider Sicilien beherrſcht, ſaß mie ein ſchlichter 
Saft um ein Uhr, an der Wirthstäfel, und wartete, 
bis ihm ein Stüd Rindfleiſch vom Kellner präfentirt 
wurde, das ihm der neben ihm fibende Commis-voyageur 
übrig ließ; denn es ging à tour de röle. 

Es war ein ganz paſſables Schaufpiel, den jungen 
Mann zu jehen, den der Verrath vom Throne gejagt _ 
und für deſſen Rechte fih Feine andere legitime Macht 
erhoben hatte. | 

Nach dem Eſſen, begegnete ich auf der Treppe einem 
Andern, der einft Herzog von Ro ow gun, 
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auf der Straße einem langſchwarzbärtigen Menjchen, 
der eine ordinäre Judenphyſiognomie zur Schau trug 
und kein Anderer war, als Don Franz don Aſſis, 
der Gemahl Ylabellas von Spanien, und al 
ih den Bahnhof Spazierend erreichte, jaß in einem Wa— 
gen eriter Klaffe, ein Bierter, ein Erzherzog von 
Defterreidh, den ih noch vor ein paar Jahren, au 
dem Hofe des Balazzo pitti, mit Vieren hatte 
hinausfahren ſehen. 

Aber kein einziger von denen an der Tafel, ſtellte 
wohl bei dem Anblick des entthronten Königs bon Nea— 
pel eine Betrachtung über die Vergänglichkeit irdijcher 
Macht. und Größe an, die ihm den Appetit beeinträchtigt 
hätte. Allen war vielmehr die Gelegenheit jehr in- 
terejjant, durch welche die leis geführte Unterhaltung, 
der in der Nähe des Königs fienden, einen lebendigen 
Stoff erhielt. 

Die Gaffer auf dem Bahnhof verriethen nur eine 
plumpe Neugier und [dienen die Steine zu zählen, die 
der im Waggon fiende, Pfirfich verjpeilende, Yeopold 
bon Toscana, zum. Yeniter binauswarf. 

Ich babe diefe Gruppe Depojfedirter, wie Die 
Diplomaten fie nennen, nicht willführlic) hier zufammen- 
gefoppelt, fondern der Zufall bot fie mir in Wirklich— 
feit dar. An der Wirthstafel, auf der Treppe eines 
Gafthofs, auf der Straße zu Yuß, in dem Waggon 
eines ordinären gemischten Zuges! 
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Was wie ein feierliche Drama uns vor den Bliden 
vorüberzieht, erregt nichts als die oberflächlichſte Neugier. 
Alle diefe gefrönten Häupter einer jo eben verrauſchten 
Gegenwart, die dem Volke zurüdgegeben, doch nicht zum 
Volke gehören, -obgleich fie jih unter ihm herumtreiben; 
jene Höfe in Hiezing, in Frohsdorf und in Prag, in 
der Schweiz und in England, jene Orleans, die in 
Amerika fochten — Alles, mas jo hoch berabgefallen, 
dient der Neugier zur Unterhaltung, zur Beluftigung, 
glei) einer Parodie, die feine Schonung fennt. Heute 
parodirt das Geitern und wird Morgen von dieſem 
parodirt. Die Parodie ift Ichneller al3 der Tod. Was 
fann in unſerm Wirrſal Schuß dor ihr verleihen ? 

Sollte eine ſolche Betrachtung nicht eher geeignet fein, 
eine ernſte Lehre unjerer hochfahrenden Eitelkeit zu er- 
theilen, al3 den frechen, unbändigen Spott herauszu= 
fordern, die Gemeinheit der Barodie, in höchfter Potenz? 
Das iſt ein ſeltſames Kapitel in der Geſchichte menſch— 
licher Größe. Und ſoll ich nun noch Dir die Epiſoden 
anführen, die in den Gejaumtinhalt verflochten find? 

Sener Otto don Griedhenland, der dreißig 
Jahre damit umging, fein Volk zu beglüden, ohne auch 
nicht entfernt dag Zeug dazu zu haben, bis dab ihm 
endlih die Hauptitadt feiner müde, bei der Rückkehr 
von einem furzen Ausflug, den Hafen verſperrte. Er 
durfte feinen Fuß mehr ans Land ſetzen und fam als 
entthronter König an demfelben Tage wieder in Münden 
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an, da man die Bropyläen eröffnete, die feine 
Berherrlidung ald König von Hellas, an 
der marmornen Stimme tragen. 

. Soll ih dir no ein traurigeres Bild aufdeden, 
bon dem jungen, edeln Habäburger, der fo ge- 
müthliche Verſe machte? Derin Merico erſchoſſen wurde, 
weil die Mericaner dagegen energiich demonſtriren moll- 
ten, daß man in Europa die Nafe in ihre Affairen 
ſteckte. 

Was wiegen da noch, die gemeinen Beſchimpfungen 
des Papſtes, der Erzbiſchöfe, Biſchöfe, Pfarrer, der 
Kloſtergeiſtlichen, kurz der geſammten katholiſchen Kirche! 
Man leſe die Spottblätter des Tages, ſehe wie der 
Löwe den Schlag vom Eſelshuf empfängt und man 
wird ſich ſagen müſſen, daß Das die eigentliche Seele 
unſerer modernſten Geſchichte iſt. — 

Ich hab' es aufgegeben, die Tageblätter zu leſen. 
Sie hatten mir heute, als Voreſſen zum eigentlichen 
Diner, den Magen verdorben. Es ſind Garküchen, aus 
denen Der nicht ſeine Nahrung holen ſollte, der andere 
Mittel befigt, fich die jeinige zu verichaffen. 

Um dem eigentlichen Lebensprincip der Bolitif von 
heute nachzuforichen, darf man fich nicht bei den frivolen, 
zu Markt gebradhten, Sophismen aufhalten, es nicht in 
porüberihmwindenden Floskeln, in ephemeren Phraſen 
zu finden hoffen; da muß man fich geradezu an die 
„Zeit jelbjt wenden, fie ihres eiteln Aufpubes entkleiden 
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und in ihrer vollftändigen Nadtheit betrachten, um ihre 
Widerſprüche Har und deutlich zu erfennen. 

Das kann man aber nit im einfamen Studir- 
zimmer, nicht an der Seite eined geliebten Yreundes, 
im Genuſſe paradiefiiher Raturihönbeiten. Das er- 
fordert eine robufte Ausdauer zu einem rüden Tagemerf. 

Das Hab’ ih mir zugetraut und entſchloß mich zur 
Reile. Ä 


Ich beiuchte Abends ein recht elegantes Bierhaus, 
davon e3 hier viele, unter dem Titel „Halle“ gibt, 
und fand dort einen lieben Belannten aus früherer 
Zeit, der mich einer Geiellichaft ſehr achtbarer Männer 
borftellte, die in einem Nebenzimmer eine Art von. ' 
Situng hielt. Ungeachtet der Anweſenheit eines Yrem- 
den, nahm die Unterhaltung uneingefchränft ihren freien 
Lauf. Die Stimmung, jo wie die darin bormwaltenden 
Meinungen, waren gemiit. Es war feine Clubbſitz- 
ung einer Partei. - 

Obgleih ih nur menig mitſprach und mid aufs: 
Zuhören beſchränkte, fo fühlte ieh mich doch von den 
Unterhandlungen mehr aufe als angeregt und es ift mir 
Bedürfniß, einiges von dem Empfangenen aufzufchreiben.. 
Unterließe ich's, jo könnte ich nicht einſchlafen. 

Die Berfammlung oder „Geſellſchaft,“ wie man 
zwar ſolche Zuſammenkünfte beim Bier wu, ÄRA 
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aus den verjchiedenartigiten Elementen, ſämmtlich ftimm- 
berechtigt. Es mareine Art von Wortzänferei. — Streit 
wäre mit der dabei herrſchenden Gutmütbigfeit nicht zu 
verbinden; Kampf wäre zu hoch gegriffen und für das 
Vorhandene gänzlich unzuläſſig. Ein gegenſeitiges An— 
ſchreien, ein improviſirtes Unterbrechen, das über Stock 
und Stein ſeitwärts abſchweifte, dann ein sotte-voce, 
das ſich durch einen Schlag mit dem Meſſerrücken an 
das Bierglas Gehör verſchaffte, ein Oho! ein Gelächter. 
Das ging wie es wollte; hier war man ſicher, ſich nicht 
zu compromittiren. 

Aber was ſonderte ſich aus dem Allen? Was ſtellte 
ſich dem unbefangenen Zuhörer dar? 

Es war die Welt; die Zeit in vollſter Bewegung 
in dem kleinen Raum einer Bierſchenke, heutzutag 
„Halle“ genannt. | 

Da regte fi der Zweifel, bier behauptete ſich eine 
fefte Zuverficht; bier verbarg ji ein gutes Stüd Des— 
potismus Hinter einer laut ausgejprochenen Liebe zur 
Greiheit; der Glaube erhob fih neben dem crafjeiten 
Materialismus; dabei war feine Spur von Barbaret, 
aber ebenjomwenig von Politur zu bemerken. Das mwahr- 
haft Edle war in dem Kreiſe nicht vorhanden, jedod) 
auch nichts Gemeines. Es maren Leute von anftändiger 
allgemeiner Bildung. 

Alle waren darin übereinftimmend, daß die Zus 
Hönbe, noch eines „Jeden Einſicht zu verbefjern jeien. 
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Aber fie daten nicht daran, daß das Gemebe de3 ſo— 
cialen Lebens, einer janften, jehonenden Hand bedarf. 
Sie meinten nur, daran herumzureiſen, hineinzureilen ; 
was fie vorfchlugen war immer und immer wieder nur 
eine Reihe von Bergemaltigungen. Es mar aber Kei— 
ner unter ihnen, der den geſchickten Mechaniker abge- 
geben hätte, den neuen Webftuhl zu erfinden, um das 
ungeſchickt Zerriffene wieder herzuftellen. 

Die Philofophie, behauptete Einer, ſolle die Religion 
erjeßen; die bis an die Zähne gewaffnete Eroberung 
fönne allein der Revolution vorbeugen, ein Anderer; 
der gejunde Menſchenverſtand müſſe endlih den Glau— 
ben, auf ein von ihm anerfanntes Maaß zurüdführen, 
ein Dritter. Der Vierte bewies, daß der Materialismus 
das Recht erlangt habe, den gefunden Menfchenverftand 
bor jeinen Richterftuhl zu fordern. Der Liberalismus 
proclamirte fich felbft, als den Beherrſcher aller In— 
telligenz. Ein Induſtrieller rief ſtolz, in der Induftrie 
gipfle die Beglüdung der Menjchenfamilie; fie jei zwar 
noch nicht der prophezeihete und erwartete, einitmweilen 
aber der improvifirte Meſſias des modernen Lebens. 

Alles dies flog vereinzelt unter dem Dampf der 
Gigarren umber, ohne jeden innerliden Zujammenhang 
und die troftlofe Gonfequenz leitete zu einer Negation, 
die fih nach allen Seiten bin in daS pure Richt3 
verflüchtigt. | 

sch erlaubte mir endlich, beicheiden um das Wort 
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zu bitten. Blöglich trat aufmerfjame Stille ein. Nach 
einer kurzen Einleitung, welche die Einmiſchung eines 
unberufenen Fremden zu entfehuldigen geeignet war, 
Tagte ich ungefähr: 

Die Dinge ftehen wirklich ſchlimm; das Kind ijt 
von lange -her ſchief getwidelt, wie man fi im fami⸗ 
liären Leben ausdrückt. Man geräth aus einem Chaos 
in das andere. Die Confuſionen wechſeln nur die 
Plätze. Wo es ſich darum handelte, Mißbräuche abzu— 
ſtellen, bahnte man dafür Verbrechen den Weg. Man 
ſtrebt nur noch nach unerhörten Dingen. Es wird dahin 
kommen, oder man iſt hier und dort ſchon ſo weit: 
einen Thron zu haben ohne Monarchie, ein Scepter 
ohne Legitimität, eine Nation ohne Namen; denn die 
Uſurpation wird nur in ihrem Intereſſe Handeln, wenn 
fie unjere ganze Vergangenheit unter Siegel legt, wie 
man ein Grab verjiegelt. Unjere Sitten werden nicht 
mehr in der Erinnerung murzeln; wir werden eine 
Bolitit Haben ohne Prinzipien, einen Despotismus, gleich— 
viel von oben oder unten, ohne Gegengewidt. Meine 
Herren, ih erlaube mir, es offen auszuſprechen und 
zwar nur im allgemeinften Sinne, ohne irgend melde 
beziehungsweije Anwendung: daß mer ein Terrain ges 
nau ermellen will, zuerjt genaue Kenntniß von deijen 
Unebenheiten erlangen müſſe. Bis jeßt aber empfing 
nur der flache Boden den Dünger der Tagespreſſe und 
von bier aus joll e8 unternommen werden, gegen da3 
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Höhere und Höchſte Sturm zu laufen. Die Tagesprefje 
Hat zwar das Leſen im Volke verallgemeinert, ohne 
jedoch die Kenntniß des Wahren, Guten und Schönen 
unter den Leſern zu verbreiten. Vor diefer Zeit waren 
die Menſchen fefter, treuer, ftolzer, aber auch groß- 
müthiger. Sie liebten ein Etwas, das man ihnen nicht 
mit dem Leben entreißen Tonnte, fie haßten ein Etwas, 
das ihnen, jo lange fie lebten, nicht nahen durfte. Diefe 
Liebe und diefer Haß find am Entſchwinden. Und dies 
ift das Werk der Tagespreffe, Die das moraliiche Tem- 
perament der Menſchen umgewandelt hat. Es ift ein 
unleidlicher Zuftand, der die Atmosphäre vergiftet. Jetzt 
find e3 nur noch mortreiche Sektirer, über die ſich jpöt- 
. teln läßt, aber der blutige Ernft wird nit ausbleiben 
und Martyrer fordern, deren Blut dem Wiederaufbau 
Halt und Feſtigkeit verleiht. Schon Seneka ſprach es 
aus: „Die Dinge bewegen ſich im Dunkel 
eines undurdhdringliden Geheimniſſes ver- 
borgen.” Was hat der Gottlofigkeit der franzöfiichen 
Revolution ein mächtiges Halt zugedonnert? Waren e3 
die Schriftiteller, die Tagesblätter, war es eine politilche 
Macht, welche die Franzoſen zum Glauben an die gütt« 
liche Ordnung zurüdientten? Nein, Robespierre 
war e3. Wenn das Unheil den allerichredlichiten Grad 
erreicht hat, tmwird die Umkehr zum, Heile nicht ausblei— 
ben. Sie wird aus der Erjhöpfung der gräuelvollen 
Unordnung von jelbjt erwachſen. Aus dem lebten, biel- 
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leicht blutigen Zufammenftoß der Parteien, wird Die 
helle Wahrheit hervorgehen. Und ob auch Haß und Ver- 
läugnung bis zum Wahnſinn ſich gefteigert hätten, Die 
beiden Schweftern, Religion und Cultur, merden 
bor den Glüdlichen einer |pätern Generation ſich umarmen 
und die jüngere Schwefter wird der, unmittelbar vom 
Himmel ftammenden, ältern Schweiter den Sieg zu= 
erfennen. Der Idealismus der Religion wird die Geilter 
befeelen und das, was ber rohe Materialismus ver- 
drängte, wird wieder Meberjeugung werden. Die Lite: _ 
ratur und die KHünfte, deren frühelte Aufgabe es mar, 
alles Schöne, Edle, Hohe, Heilige zu verherrlichen, wer— 
den für dieſe Aufgabe fich wieder begeiftern. 
Dies wat mein speech. &3 iſt ſchwer bon einem 
folden Improviſo fein eigener Stenograph zu jein. — 
Man war jo gaftfreundlich geweſen, mir ruhig zu- 
zuhören und nad) dem ic) geendet, klatſchten ſogar Einige 
Bravo. Ich nahm meinen Hut, grüßte böflih und ging, 
unbeforgt um die Nachrede, die mir gehalten wurde. 
Und jomit bin ich für Heute fertig. Auf dem Tiſche 
finde ich die Karte eines alten Belannten aus Baris, 
der in meinem Gafthof Nachmittags anfam, und mid 
auf Morgen 6 Uhr zum diner & part einlädt. Ich 
werde alſo noch einen Tag hier zubringen. Bielleicht 
habe ich dann noch diefem Briefe etwas anzuhängen. 
Gute Naht für Heute! 


17 


Andern Tages. 


Vicomte S. (der Name darf in dem gedrudten 
Briefe nur fo bezeichnet werden), war ſchon in die Kunft- 
ausitellung gefahren, als ich ihm meine Aufmwartung 
machen wollte. In der Jugend garçon d’atour des 
Grafen von Artois, erhielt er dur deſſen Protection 
eine Stelle bei den beaux-arts. Dies führte ihn zum 
Studinm der Kunſtgeſchichte und obgleich es nur ober— 
flächlich blieb, verlieh e8 dennoch feiner Erſcheinung in 
den Salons, was man eine „allgemeine Bildung” zu 
nennen beliebt und ihn befähigte, wie die Anderen aud), 
über dies und das mitzuſprechen. Dur) und durch 
Legitimift, würde nach feiner Meinung Frankreich nicht 
eher in fih beruhigt und glüdlich fein, bis daß ein 
Enkel des heiligen Ludwig, al3 Majest6 très chre- 
tienne deflen Thron einnimmt. 


Seine Xiebhaberei hatte ihn in die Ausstellung ge= 
trieben und ihn jo lange gefeflelt, daß ich ihn erft zur 
Stunde des Diners zu Geſichte befam. 

Wie ich meinen Tag hinbrachte, ift nicht der Mit- 
theilung mwerth. Die Bilder reisten mich nicht und ic 
blieb ihnen fern. Ein trefflihes Bild kann mid) ftun= 
denlang beihäftigen. Sei es im Xtelier des Künftlers, 
oder in den Gallerien. Die Ausftellungen aber, die 
ih durchrennen muß, um Alles in mid aufzunehmen, 


was fih mir darbietet; wo ich bei jo mandem den 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. a 
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Bid abmende, weil es geradezu beleidigend fih ih 
aufdrängt; wo Das, was mid) entzüdt, zur Bewunderur 
Hinteißt, was ich noch gern einmal wiederjehen möcht 
fi bald in eine mir unerreichbare Ferne verliert, i 
eine nicht mehr zugängliche Privatſammlung vielleid 
verſchwindet; es hinterläßt mir einen bleibend fatale 
Eindruck, den der ſpärliche augenblidlide Genuß nid 
verhindert. Es ift damit wie mit der Tageslitera 
tur. Dieſe verallgemeinert die Lejeluft, die Tage: 
funft, die Shauluft. Beide befite ich nicht vor 
wiegend. 


Beim Diner drückten wir uns erſt nach Jahre 
wieder einmal die Hand. Der Franzoſe empfing mi 
wie man einen Bruder empfängt, den man lange nid 
gejehen Hat, mit einer herzlichen Umarmung. Sie bi 
fiten ihr epanchement, das eine viel edlere Beder 
tung in fi) faßt, als die unter ung fogenannte Gemüthlid 
feit, die mit dem eigentlichen Gemüthe nicht verwandt ij 


In dem Winkel einer Kneipe, wo eine hübjd 
Kellnerin, dem Durftigen einen friſchen Trunk reid 
und der gegenüber figende ihm die Doſe offerirt, hör 
man den Ausruf: „Hier is recht gemüthlich!" 

Bon der Ausftellung wurde menig geiproden; ic 
Hatte fie nicht geſehen, und ihn Hatte fienicht befriedig: 
Dafür griff die Politif Pla in die Unterhaltung. Da 
Rejultat war, daß man aud in Paris aus dem, bit 
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her noch bemäntelten Unmohljein des Kaiſers, eine ges 
fährlihe Krankheit für Frankreich ſich geftalten fieht. 
Die Kur wird dur) eine künſtlich geſchürte Thätigkeit 
an allen Eden und Enden unternommen. Aber mit 
Recht legt man fich die ängftliche Frage vor, ob dann 
dieje gewaltige Bewegung, auf das Wort des Meifterz, 
ſich alabald in Nichts auflöfen werde; ob der erfchütternde 
Lärm, der aus unzähligen Vereinen, Bündniffen und 
Volksverſammlungen ringsum ertönt, nur von Auf: 
twallungen erzeugt wird, die wie die Wellen des Meeres 
einander verſchlingen, um fpurlo zu verſchwinden? 
Daß diefe moderne Bewegung einen wahrhaft erhabenen 
Gedanken, einer ächten Begeifterung entquillte? 


Wir begegneten uns in dem Einen: daß die Trei- 
ber, wie die Getriebenen, fi als Automaten darftellen, 
die ein Wagen, durch comprimirte Luft in Bewegung 
gejeßt, unaufhaltfam einem gähnenden Abgrund zu— 
Ichleudert. 

Und damit für Heute genug. 


Mein Freund reift nah dem Orient, und will fo 
en passant, die Eröffnung des Suez-Kanals ſich anfehen. 
Wir reifen zujammen; woraus mir eine Bequemlichkeit 
erwächſt, da er feinen Kammerdiener bei fich hat. Ich 
braude mih um die unausbleiblihen PBladereien nit 
zu fümmern. Cr wird untere Yahrbillete beiorgen laf- 
fen. Die vorläufige Abmachung ift, daR jeder (einen 
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morgenden Vormittag nad Belieben ausfülle und wi 
uns zur rechten Zeit im Bahnhof treffen. 

Du wünſcheſt mir eine glüdlihe Reife und id Di 
eine gute Nacht! 

Meinen zweiten Brief ſchreibe ich Dir von der nächte 
Etappe. 


| Zweiler Brief. 


Bon Münden Bis Wien. Auf dem Plainberg. Modernes 
Geſindel. Iſcht und das Coucordat. Rhein und Donau, 


Ich muß mir die nöthigen Rafttage gönnen, die 
mir neben dem Erfab meiner Kräfte, auch zu Studien 
dienen follen, um meinen verflogenen Erinnerungen zu 
Hilfe zu kommen, fie zu fammeln, damit ich einen 
einigermaßen zutreffenden Mafftab für die mir auf Tritt 
und Schritt entgegentretenden Erſcheinungen erlange und 
- ihn mit Sicherheit anwende. 

Den Weg hieher legte ich in curiofer Geſellſchaft 
zurüd. | 
Auf dem Bahnhof in München meldet mit des 
Bicomte’3 Kammerdiener, daß er meine Effecten beforgt 
habe, fein Herr, Monsieur le Vicomte, aber nicht mit- 
teijen könne, weil eine plößliche Abhaltung ihm dazwi⸗ 
hen gekommen fei. Die durdlaufenden Karten bis 
Wien habe er aber ſchon für uns Beide am Morgen 
geholt, um feinen Aufenthalt bei der Abreiſe u ahen, 
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jet ließ fein Herr mir jagen, daß er mid) noch einzu= 
holen Hoffe, und zugleich bitten, ic) möge über den von 
ihm geimietheten Pla verfügen. 

Neben mir fteht ein junger, bleiher Menj von 
twohlconditionirtem Aeußern, der mir mit einer Art von 
Bertrauen, wie mir ſcheint, in bie Augen blidt. I 
bildete mir’s wenigſtens ein. 

Geht die Reiſe weit? fragte ich ihn. 

Er ſagte mir kurz, daß er zu ſeiner Ausbildung 
reiſe und obgleich ihm der Kedive keine Einladung 
geſchickt habe, er auf eigene Fauſt der Eröffnung des 
Kanals von Suez beitmohnen, dann über China nad) 
San Francisco und mit der Bacifichbahn nah New— 
Dorf gehen molle, um von dort nad Europa zurüd- 
zufehren. 

Mir ſchwebte ſchon Die Frage auf der Zunge, 
ich die Ehre habe, Heren Gerftäder vor mir zu —* 
allein das Ausſehen meines Interlocuteurs beantwortete 
ſie alsbald zu meinem Glück, da meine Naivetät ſich 
dadurch bloßgeſtellt hätte, einen jungen Menſchen für 
einen Mann zu halten, der ſeit einem Menſchenalter 
den Erdball nach allen Richtungen durchmeſſen hat. 

Ich ſchlug ihm vor, mit mir die Reiſe zu machen, 
indem ich ihn den zweiten Platz im Coupe erſter Klaſſe 
anzunehmen bat und ihm den Zufall: miktheilte, der 
mich is den Beſitz deſſelben brachte. Er ging darayf 
sin, nachdem er fein ſchon gelöſtes Billet verfauft, was 
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bei dem großen Zudrange von Reiſenden bald erledigt 
war. 

Mir erſchien es angenehm, mit einem permanenten 
Gefellfchafter mich verjehen zu haben, und ich gab ihm 
darüber unverholen meine Freude zu erkennen. Ich 
glaube, fo weit meine Erinnerung reiht, e3 war nicht 
übel, was er darauf erwiederte; die Worte find mir, 
entfallen. Seine Zournüre mar zwar etwas plump 
allein ich durfte mir jelbjt deshalb weniger Zwang auf- 
erlegen. Er bejaß Willen, nur war er damit aufdring- 
ih, vorlaut, immer fertig zum Widerfpredhen. Das 
hatte ich in der eriten Stunde weg und fann auf ein 
Mittel, es nicht bis zur Unerträglichkeit fommen zu 
lajien. | 
Er ſprach über Alles, was er wußte und auch über 
das, was er bei feiner geringen Erfahrung unmöglid) 
willen konnte. Wenn er fih nun mandmal zu tief 
wagte und wie in einer finitern Gafje ſich verrannt 
hatte und trotz der Leuchtkugeln feines Geiftes nicht bor= 
wärts kam; dann bot fi mir nur eine einzige Abhilfe. 
Ih ſchmeichelte ihm, wie man ein ftetiges Pferd ſtrei— 
heit, um es von der Stelle zu bringen und diefe frei- 
lich aus der Manege geholte Menſchenkenntniß gelang 
immer bei der Anmendung. Ich lobte dann die Klar—⸗ 
heit feines Geiftes, bewunderte feine immenfe Gelehr- 
ſamkeit und ertrug die fleinere Laſt der Züge mwillfährig 
im Verhältnig zu der Wucht eine unerträglichen Ennuy, 
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das mir feine tiefen Forſchungen im Gebiete des Un— 
erforfchlichen verurfachten. 

War ih für jede Art von Gefpräch nicht aufgelegt, 
jo hatte ih noch eine andere zweckmäßige Procedur in 
Bereitichaft. | 

Da unſere Belanntihaft nur ein Rencontre war, 
und auf mid) und mein Leben keine nähere Beziehung 
hatte, jo fuchte ich zu vergeflen, daß Jemand an mei- 
ner Seite jaß, und das gelang mir vollkommen. Ich 
ftredte mich gelafjen, nahm eine Brofhüre, ein Blatt 
aus der Tajche und las oder that nur fo. Ward ich 
e3 müde, jo ſchlief id. Mochte ih das nicht, dann 
öffnete ich mein Neceffaire, Inupperte ein Bigquit oder 
laugte an einer Orange. War id damit fertig, dann 
gudte ich zum Fenfter hinaus und bat meinen Na - 
bar jehr Höflih um Vergebung, daß ich ihm den Rüden 
zufehre. 

So beherrſchte ih ihn, wenn er am heftiglten 
perorirte. 

Das lernt man in der Welt. Indem man ſich 
zum Sklaven der Umſtände ſelbſt verurtheilt, gelangt 
man zur Ueberlegenheit. Würde man ſich erhitzen, 
wollte man, mit einem überläſtigen Nachbar, in einen 
Streit ſich einlaſſen, ſo wären unangenehme Reibungen 
unvermeidlich; zeigt man ſich unbeweglich, gleichgiltig, 
ſo gleitet das Geſpräch eine Weile noch darüber hinweg, 
bis es von ſelbſt verſandet. 
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Dies verdanfe ih nicht der Kraft des Willens 
allein, jondern es ift mehr ein Reſultat der Erfahrung. 


Mein Doctor — denn das Tonnte ja nicht zwei— 
felhaft jein -— fam joeben aus Frankfurt, wo er dem 
„philoſophiſchen“ Kongreß beigewohnt hatte. 

Was er dort erfahren hatte, ſoll Dir nur beiläufig 
erwähnt werden, um Dich nicht zu verftimmen. Es iſt 
Schwer zu glauben, welche künſtlich angelegte Wildniß 
der Gedanten, die einfachſten Gegenftände umzingelt, 
und fie allen mögliden Digreſſionen als Spielball 
überläßt. Das nennen fie Bhilofophiren! Wer jo wie 
wir, fih auf eine ftrenge geiftige Diät. gejebt hat und 
fih Iediglid mit dem Zuftand der Seele beichäftigt, 
vermag nicht jenes Treiben zu begreifen. Ich Habe 
ein Martyrium beitanden. 

Gleich anfänglich flreichen etmwelche dieſer „Philo— 
jophen“ ihre Namen aus der Mitgliederlifte, weil es 
ihnen fchien, daß die VBerfammlung von dem Glauben3- 
ſatz eines perjönlichen Gottes ausgehe. Daran knüpfen 
fi Debatten über die religiöfen Zeitfragen; über die 
Begriffe: Willen und Glauben, über eine Religion der 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichfeit. Der Frank—⸗ 
furter Rabbiner, will von feiner Hinweilung auf ein 
Religionsbekenntniß etwas wiſſen, da die Religion nicht 
abhängig von irgend einer Gottanſchauung ſei. Evove 
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geliihe Prediger ſtimmen ihm bei, indem fie die Cour⸗ 
toifie gegen Israel jo weit als möglich treiben. Es 
wird lange über die Uniterblichkeit der Seele geſprochen, 
dann über die Gleichberedtigung der Frauen; ihrer 
Erziehung jenen Grad des Willens zu ertheilen, fie zu 
einer Befähigung zu erheben, daß fie mit philoſophiſcher 
Gründlichfeit in den wichtigſten Dingen mitipredhen 
können. 

Daran knüpfte mein Doctor noch eine Verhandlung 
über ein neu erſchienenes Buch: „Bibel und Natur,“ 
das die Fragen unterſucht, ob der Unglaube wirklich 
ſittliches Verderben bringe, ob es Wunder gebe, ob ein 
jüngſter Tag kommen werde, ob denn die Natur ſich 
um die Religion zu kümmern habe. 

Ich hielt es hier nicht mehr aus und nahm zu 
meinem glimpflichſten Abwehrmittel Zuflucht, indem ich 
Bisquit und Orange hervorholte. 

Er ſagte mir, ich könne das Buch in jeder Buch— 
handlung, um einen Gulden achtundzwanzig Kreuzer 
haben. 

Nachdem ich mein erſtes Mittel angewendet, griff 
ich zum zweiten und that als ob ich ſchliefe. 

Abends ward es mir nicht ſo gut. 

In Salzburg aßen wir in Geſellſchaft in der 
Reſtauration des Bahnhofs. Ich mußte des Doctors 
Brühe mir gefallen laſſen. Er ſaß mir gegenüber, er 
überjhüttete mich reihlih und ich mußte ftillhalten. 
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Sein Thema war, daß der Menſch noch lange nicht 
eine vollſtändige Kenntniß aller feiner Bedürfniffe habe. 
Gerade das Auffinden neuer, bisher ungelannter Be⸗ 
dürfniffe, bilde jedoch den glänzenditen Charakter unje= 
rer Natur. 

Es war komiſch, daß er in der Befriedigung des 
nächltliegenden Bedürfniſſes, feinen Hunger zu jättigen, 
Hierauf gerathen war. 

Im Sprudelihmall feiner Worte ift mir Vieles, 
bon dem was er fagte, verloren gegangen, da ein herr⸗ 
licher Saibling meine Aufmerkſamkeit in Anſpruch nahm, 
und ich großen Reipect vor Gräten habe. 

So viel blieb mir, von dem, was er Jagte: 

Er frage nicht darnad), ob wir Kinder Gottes oder 
des Zufalls; ob wir Lieblinge einer gütigen Vorjehung 
oder Sklaven einer ehernen Nothwendigfeit; ob mir 
Erbe des Staubes oder einer ewigen Herrlichkeit ſeien; 
das käme bier gar nit in Betradt. Alles was den 
Menſchen zu handeln antreibt, geichieht nur um jeine 
Bedürfniſſe zu befriedigen; ſowohl die grobjinnlichen 
für den Körper, wie die höhern für den Geilt. Die 
erhabenften und die niedrigften Handlungen laufen nur 
darauf hinaus. Er und alle dazu berufenen Finder 
der Neuzeit ftehen zufammen, allem Aberglauben, und 
den daraus erwachſenen Thorheiten und Lächerlichkeiten, 
ein für allemal den Laufpaß zu ertheilen und die wirke 
lihe Größe des Menichen, durch die Befriedigv de 
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Gejammtinhalts feiner Bebürfniffe, aus dem langver- 
jährten, in fich fortgährenden Schlamm, in die Regio- 
nen freiheitlicher Vergeiftigung hinaufzuläutern. 

Mein Saibling war verzehrt und ich Hatte mir Käfe 
geben laffen. Die Furcht dor den Gräten mar befei- 
tigt und ih konnte meinem Unmillen freien Lauf 
laſſen. 

Die Befriedigung der Bedürfniſſe führt nicht zur 
Vergeiſtigung, ſondern nur zum Genuß, warf ich hin. 
Was er anſtrebe, ftellt ſich der freiheitlichen Glückſelig⸗ 
keit, als unüberſteigliches Hinderniß in den Weg. Der 
Genuß führe nur zur zeitweiſen Sättigung. Aber er 
und ſeine Anhänger ſprechen für den Geſammtinhalt 
der menſchlichen Bedürfniſſe. Mithin auch von den 
geiſtigen. Werden ſie, auf ihrem Wege fortſchreitend, 
wohl jemals dahin gelangen, den Ausruf: Ach, wie 
unglücklich bin ich! zum Schweigen zu bringen? Sie 
ſollten doch einmal unſere Bauern anſehen, die ſich noch 
wirklich für Kinder Gottes halten und ſich auf den 
feſten Glauben ſtützen; die noch nicht aufgeſtachelt find 
in ihrem Sinne, wie die Proletarier der Stadt. Sie 
ſollten auch auf dieſe geſchäftigen, thätigen, im Schweiß des 
Angeſichts ihr Brod eſſenden Menſchen blicken, die großes 
Mühſal nur mit einem Bischen Genuß verſetzen und er= 
heitern ; deren Glückſeligkeit fliege unwiderſprechlich mehr 
aus dem Bitterquell der Arbeit als aus der Süßigkeit 
des Genuſſes. 
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Er wollte lächelnd mich unterbrechen ; ich fuhr ihm 
jedoch in die Parade. 

Wir wollen dem Himmel danken, — jagte ich, daß 
er den Menjchen Arbeit gibt und nur fo blutwenig ſo— 
genannte Genüſſe ſchenkt. Dies fühlt jeder Menſch im 
natürliden Zuftande. Dies Gefühl ift göttlichen Ur— 
ſprungs und daher unmiderleglid. Der eingerifjenen 
Sudt, ftet3 neue Bedürfniffe aufzufinden und fie um 
jeden Preis zu befriedigen, entleimen alle Sonderbar- 
feiten, Thorheiten, Lächerlichkeiten und — gerad heraus 
gejagt — Schlechtigkeiten der Gegenwart. Es muß mit 
aller Kraft Hier Einhalt gethan werden, damit nicht Die 
gleigende Glüdjeligteit des Fortſchritts, die wahrhaft 
Glüdlihen aus dem Geleife bringen. 

Er warf mir höhniſch ein, daß ich hier wohl nur 
die Bauern meiner Gegend im Auge habe, allein e3 
wohnten auch noch Andere diefjeit3 der Berge. Die 
jolle man nicht ungerecht als Keber verdammen. Der 
Menſch ſei nicht allein zum Schwitzen unter dem Joche 

und dann zum Faſten, Beten und ſich zu kaſteien, 
erſchaffen. 

Solche Wendung verdroß mich ernſtlich und ich 
ſchwieg, indem ich mir ein Papelito drehte. Dies bot 
ihm Gelegenheit fortzufahren. 

Der Menſch will nicht nur klug und weiſe ſein, 
ſo nahm er ſeinen letzten Anlauf, den ich ihm gönnte, 
anfänglich mit ironiſcher Betonung, — ſondern ex taun 
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e3 auch und ift es wirklich zum großen Theile. Das 
liegt in der Größe und Erhabenheit feiner Natur. 
Das darf nicht erſt bemwiejen werden. Die Menfchen 
haben die Sprache, deren fie fich bedienen, die Logik, 
die Philojophie aus fih geichaffen. - Sie haben die 
Vapiermühle erfunden, diefe wahrhafte Veredlung des 
LZumpenftoffs, die Lettern, die unvergleichliche Kunſt, die 
Gedanken für den Geift von Millionen, bis in die 
entfernteflen Länder, für Jahrhunderte und Jahrtau—⸗ 
iende zu bannen. Wenn e3 dem Bauer nicht möglich 
ift für zehn die Arbeit eines Tages zu beichaffen, fo 
zeigt ſich bier ein einzelner Arbeiter, der dies nach allen 
Seiten in's Unendliche vollführt. Daher lautet die 
Loſung nit mehr: Gebt Gott, was Gottes und dem 
Sailer, was des Kaiſers ift; fondern nur Gebt den Men⸗ 
ſchen, was de3 Menſchen ift. ‚Das ifl die vollfommene 
Freiheit, ganz, nad) ihrer weiteſten, umfafjenditen Größe. 

Meine Bapiercigarre war fertig; ih fand auf und _ 
ſagte ihm gute Naht. — 

Wir können unfer Geipräh morgen im Waggon 
fortjegen, rief er mir zu. 

Ich werde noch einen Tag hier bleiben, rief ich zurüd. 

Da ſprang er mir nad), bedauerte, es nicht zu 
fönnen und hoffte mih noch in Wien miederzujehen. 
Einige kurze, verbindliche Worte zum Abſchied und der 
weife Jüngling war mir glüdlich entſchwunden. 
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Als ih am andern Morgen erwahte, war mir’s, 
al3 ob ih von einem ängftlichen Wlpdrüden befreit 
mürde; denn der „novus Doctor,‘ mit Moliöres Latein 
zu ſprechen, „qui tam bene manget et bibat et 
partet,* war mir im Traume nicht von der Seite 
gewichen. 

Ich trat zum Fenſter, die Sonne ſchien prächtig 
und beleuchtete den gegenüberliegenden Plainberg 
mit ſeiner herrlichen Kirche, und dem wunderthä— 
tigen Marienbild. 

Was war natürlicher, als der Zug, dorthin eine 
kurze, morgendliche Wallfahrt anzutreten. Ich verſäumte 
es nie, wenn ich Salzburg, auch nur auf einen Tag 
beſuchte. 

Es belebt wunderbar das Gemüth, dort zu beten, 
wo das kleine Bildchen in ſeiner einfältigen Einfachheit 
alle die Sinne feſſelnden Herrlichkeiten des Hochaltars 
überſtrahlt. | 

Es ift etwa anderthalb Fuß hoch und faum ein 
Fuß breit, und zeigt daS liebreihe Angejicht der 
Gnadenmutter, da3 in unnennbarer Holdjeligfeit, 
zu dem in ihrem Schooße ruhenden zarten Kind— 
fein niederjhaut und mit fanfter Hand, die aus Ehr- 
erbietung zu zittern jcheint, die Windeln entfernt, 
während das Kind die Aermchen entgegenftredt. 

Die Legende berichtet, daß das Bild im Beſitz des 
Bädermeifters Paul Regner in einem Marktileten 
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des baieriihen Waldes war, deifen Haus während des 
dreißigjährigen Krieges von den Schweden eingeäjchert 
ward. Dort fand man es unberjehrt unter den 
dampfenden Ruinen. 

Später wurde dad gebenedeite Muttergotteg- 
bild in das Bisthum Augsburg gebradt und erft 
dreißig Jahre fpäter, auf Verwendung des Erzbiſchofs 
Marimilian Gangolf wieder nah Salzburg 
überführt, um es dann an feiner jebigen Stelle, in der 
prächtigen Kirche auf dem Plainberg, der allgemeinen 
Verehrung auszuftellen. Fromme Pilger aus weitefter 
Ferne wallen nun unaufhörlich dorthin. 

Willſt du Umftändliches darüber erfahren, jo findet 
du es in dem bei Buftet in Regensburg erichienenen 
bortrefflihen Werke: „Marianum, Legende von den 
lieben, heiligen und gottjeligen Dienern Unjerer lieben 
Frau und den berühmteften Gnadenorten der hohen 
Himmelskönigin,“ da3 der hochwürdige Pfarrer Georg 
Dtt, damals in Beraghaujen, verfaßt bat. 

Mas überftiege wohl den himmliſchen Genuß, fo 
recht aus innerjtem Herzensdrang zu beten? it dies 
nit die höchſte Befriedigung eines in uns 
ftet3 regen Bedürfniſſes? 

Die Schöpfung in ihrer vollen Schönheit wäre für 
den Menichen kurz, ohne das Gebet, eine todtenftille 
Wüſte. | 
„Deten ijt die Yeierftunde des Herzens. Es ift ein 
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Lichtichöpfen des Geiftes, das Athmen höherer Lebens⸗ 
luft; Beten ift die Poefie der Ewigkeit. Dad Herz 
empfindet, der Wille verlangt, der Geilt denkt; 
aber Höher als Alles ift dag Gebet. Denn da3 
Gebet umfaßt den ganzen Menden; im 
Gebete fammeln fi) alle Kräfte der Seele, brechen auf 
und firömen alle Quellen des innern Menſchen. Das 
Gebet ift die That des ganzen Menſchen; 
fein eigentliches, intenfivftes Leben; ein heilige Teuer, 
das fein Leben läutert; ein helles Licht, das fein Thun 
verflärt, der Grund und Mittelpunkt feines ganzen 
Seind. Das Gebet ift die höchſte Stufe, Die der 
creatürliche Geift überhaupt erreichen farın in jeinem Auf- 
ſchwunge nad) oben, es zieht ihn am nächften zu Gott 
hin und ftellt ihn in die Strömung des Ewigen.“ 

Ich konnte es nicht unterlaffen, Dir diefe Stelle im 
Auszuge, aus der Kollektion, die ich größeren Werken 
entnommen und jauber abgeichrieben, meiner Eleinen 
Reifebibliothef einverleibt habe, mitzutheilen. Sie ift in 
Hettinger3 „Apologie des Chriſtenthums“ 
enthalten, deren vier Bände meine faſſende Habe zu 
beträchtlid vermehrt Haben würden, fo ſehr ich’3 ge= 
wünjcht hätte, fie als Reijebegleitung ganz mit mir zu 
führen. 

Auch der Unglüdlichfte birgt und bewahrt noch feft 
in feiner Seele eine Hoffnung, mie .ein Reicher einen 


Diamant Hinter Schloß und Riegel bewahrt. Dick 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. I 
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Hoffnung ift ein Thema, unendlicher Variationen fähig. 
Alle entftammen einem in fich geeinten Bewußtſein: 
daß wir einen allmäcdhtigen Freund bejiken, der ung 
erhört und uns zu helfen ftet3 bereit ift, wenn wir zu 
ihm beten. Die Wirkung des GebetS hängt von der 
Schönheit und von der Erhabenheit des Ausbruds nicht 
ab. Wenn mir recht beten, wie wir follen, jo wird 
Er uns ſchon die Worte auf die Zunge legen. Er 
wird e3 dir zutheilen, um mas du beteſt, wie es bei 
Geibel heißt: 

Die hätt! Er Macht nicht, auch dein Herzensflehn 

In Seine Rathed Schluß mit aufzunehmen, 

Sp wie der Dunftkreiß deinen Hauch empfängt, 

Und dann Erhörung Über dich zu regnen? 

Aus der Kirche getreten, wollte ich noch zu den Bu« 
den gehen, die allerlei Gegenftände, religiöſe und pro— 
fane, feil halten, mir einige Abbildungen der Muttergot« 
tes zu faufen, um fie daheim zu verichenfen. 

Da ftanden Leutchen, nach der Redeweiſe und Aus— 
ſprache zu urtheilen, Norddeutſche, die das gemifchte 
Waarenlager umftanden und e3 kleinlich fanden. 
Ich fand e8 für den Ort zu reihlich ausgeltattet. 

Ih ſagte, fie möchten in das Gotteshaus eintreten, 
dort gebe e3 mehr und jchöneres zu ſehen. 

Da ſagte eine junge Dame in didem Chignon, 
deren Sammethütchen zwiſchen den Augenbrauen ſaß: 
Die Luft in einer Kirche fei ihr. zu drüdend und an 
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einem jo fhönen Sommermorgen geradezu unerträg- 
lich. 

Ein eleganter Herr, in der weiten Jade, ſetzte ſchnell 
Hinzu: 

Kant, der große Philojoph, dem man doc gewiß 
die Fähigkeit zu urtheilen nicht abiprechen werde, und 
der die Macht beſaß, durch das Gemüth, feiner krank— 
haften Gefühle Meifter zu werden‘, wie er es in einer 
darauf zielenden Broſchüre bewiejen hat, trat niemals 
in eine Kirche, weil ihm Beten und frommer Gejang 
zuwider waren und da3 Läuten ihn ſtets in eine tödt- 
liche Angft verfebte. 

Ich bemerkte, da die Macht des Gemüths den be= 
rühmten Mann im Stiche ließ, meil hier der Ver— 
fand des großen Denters offenbar verfinftert war. 

Das naſeweiſe Gefichtchen mit dem fabelhaften 
Chignon blikte‘ mit den Augen zu beiden Geiten 
des Sammideckels etwas zornig und fagte: 

„Auch andereh geht es fo, wie dem Philoſophen 
Kant. So jehr mir auch die Opern Meyerbeers ge - 
fallen, jo wird. mir angſt und bang, wenn fie im lebten 
Acte ſeiner Hugenöttert init der großen Glode Yäuten. 
Wenn ich mich nicht vor meinen Nachbarn ſchämte, fo 
liefe ih aus der Loge. Ich haſſe das abſcheuliche Ge- 
bimmel. Es ift eine Störung, welche das äfthetifche 
Gefühl empört und mitterr im herrlichſten Genuffe an 
den Sonntag erinnert.“ u 
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So führt mich meine Reife von Schritt zu Schritt, 
zu den untröſtlichſten neuen Entdedungen. 

Klage mich nicht der Weitichweifigfeit an. Andere 
Reifende laſſen e8 auch niemals daran fehlen, alle Um» 
ftändlichfeiten, die Zahl der Perſonen, der Pferde und 
Eſel, die Qualität der mitgenommenen oder borgefundenen 
Provifionen, der Ungemäcdjlichkeiten und Gefahren zu 
Ihildern, wie wir es bon einem alltäglichen Bergbe- 
fteiger bis zu eimem Abelftnienreifenden zu lejen ges 
wohnt find. 

Ich mache hier eine Pauſe und ftede meinen Kopf 
tief in den Kragen meines Pelzes, den ih, wie Du 
weißt, auch im beißen Sommer nicht. laffen kann. Ich 
verſenkte mich in eine lange Reihe von Gedanken. 

Sind wir denn dazu da, fragte ih mich, Tolche 
Schmach zu erdulden und allen Unrath jener Mißge- 
Ihöpfe, den fie auf uns ſchütten, bier mit einem ſtum⸗ 
men Büdling, dort mit einer falten Rückenwendung 
allein zu ‘beantworten? Sollen wir und Yinfterlinge,- 
Schleicher, Heuchler, Sittenverderber, Sklaven eines ver⸗ 
zotteten Aberglaubens, ungeftraft ſchimpfen laſſen; nichts 
darauf erwidern, wenn man uns und da3 Heiligſte, 
was in uns lebt, verhöhnt, veripottet und mit vom Koth 
der Gaffe beihmusten Füßen, darauf berumtrampelt? 

Ich Hätte weinen mögen vor Zorn. 

Ein dunkles Vorgefühl naher Ereigniffe übermannte 


Mich. 
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Ein großes Schichſal ſchreitet gleihjam unſchlüſſig 
auf und ab, die Erde erbebt unter ihm und die Men— 
ſchen wiſſen nicht, wie bald es ſie ergreifen wird. 

Niemand in der Welt, ſelbſt Bismarck und Na— 
poleon nit ausgenommen, dürften e3 in dieſem 
Augenblid vorherzubeftimmen wagen, mo es zur Zeit 
mit der Gejellihaft hinauswill. Jetzt ftehen die Dinge 
fo: die Bölfer werfen eine Münze, mit Cäſar oder 
Pompejus Bildnig, in die Luft; Kopf oder Schrift! 
Republik oder Mornadie! Der Zufall wird ſchein— 
bar enticheiden. 

An jedem Einzelnen ift es, jo denkt wohl jeder auf 
Mittel zu finnen, die Gefahr abzuwehren, und mann 
fie näher rüdt, ihr mannhaft gegenüberzuftehen. Das, 
was uns Katholiken. bewegt, muß das Wirkliche, wie 
e3 ſich und mo e3 fi uns feindjelig zeigt, ftreng in’s 
Auge faffen. Denn aus den Heinlichften Anläffen wird 
der Kampf immer heftiger entbrennen. Uber enticheiden 
wird er nichts, weil in der Welt von den Menfchen 
nichts entichievden werden Tann, ohne die perjönliche 
Einwirkung des Herrn, der über Alles gebietet. Zu 
feiner Zeit wird die Menfchheit über ihr Schickſal aus 
fich jelbft beftimmen können. 

Unſer Gott Tebt. In ihm ift alle Macht, alle 
Gerechtigkeit vereinigt. Er ift das Prinzip aller Pflicht. 
Die Gelege der Natur, wie die Freiheit des Menſchen, 
bleiben’ jeiner ſchöpferiſchen, väterlichen Hand ankeim- 
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geftellt. Ueber alles Irdiſche Hinaus belehrte Er die 
Seele von jenem andern Dafein und die Menfchheit 
ward dadurch erhoben, zu einer neuen höhern, herr⸗ 
lidern Ordnung einzugehen. Er hat fie dazu erforen 
und verlangt, daß man nur ihm gehorde. 

Die in ihrer erftarrten Weisheit frierenden Thoren 
nennen da3 eine unerträgliche Sklaverei, e8 wird jedoch 
ein Tag erjcheinen, an dem fie ſich nach dieſer monnig« 
lich erwärmten Sklaverei zurüdjehnen werden. Und 
wenn ed auch noch dazu füme, daß ein neuer MWohl- 
fahrtsausſchuß wieder ein Decret erließe, daß man den 
Namen Gott nit ausſprechen dürfe und feinen ge= 
heiligten Statthalter auf Erden plündert, verjagt und 
faum noch lebend dulden will. — 

As ich ſo weit mit meinen Gedanten gelommen 
war, bob ih den Kopf aus dem Kragen Des Pelzes 
und freute mich, daß ich das Gewäſch des mit dem 
Trödler in der Bude feillchenden, nobeln Geſindels 
feiner Entgegnung gewürdigt hatte. 


Noch an demjelden Tage führte mich. der Dampf 
nad Linz. 

Bei meiner lebten Antoejenheit ließ ich bier einen 
Freund zurüd, den ich jet nicht mehr am Leben fand. 
Den Dr. Bammesberger, Profeſſor der Moral» 
theologie. Er hatte mit mir in Bad Iſchl die Kur 
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gebraudt und einen gar heitern Umgang mit mit ge= 
pflogen. Er war der Sohn des Müllers im Ott, 
in defjen geräumigem ſchönen Haus Kaiſer Franz 
Joſeph Abfteigequartier nahm, während jeine reizende 
Campagna no im Bau begriffen war. In dieſer 
Mühle wurde das Concordat mit dem hei— 
ligen Stuhle vom Kaijer unterſchrieben, und 
des Müllers Sohn ließ auf einer Marmor= 
tafel mit goldenen Lettern dieſes Ereigniß 
an der, der Straße zugelehrten Yronte de3 
Hauſes, den VBorübergehenden in daß Ge 
dächtniß rufen. 

Die Ereigniffe aber, die diefem folgten, brachen dem 
Manne da3 Herz und er farb in den beiten Jahren. 

Ich weiß nicht ob die Gedächtnißtafel nod) an ihrem 
Plage iſt. Sie wird von der vorüberraufchenden Gegen- 
wart als ein „Monument von unferer Zeiten Schande” 
betrachtet. | 

Das bereitS durchlöcherte Concordat wird und muß 
zu Boden; wozu die Erinnerung der Mühle zu Iſchl? 

Die dunkle tiefe Yurche, die dDurh die Macht une 
glüdfeliger Verwidelungen in der Geſchichte des Kaifer- 
ftaat3 gezogen wurde, verdankt ihr Entftehen allein dem 
jefuitiihen Werke des Concordats. So heißen es die 
Bölfer in den Königreichen, Erzherzogthümern; die Deut- 
ihen, die Ungarn, Böhmen, Polen, Staliener, Süd— 
laven; jie Alle litten unter dem Einflulfe des von den 
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„Schülern Loyolas“ ausgeheckten und dur das 
Concordat ausgeführten Verdummungsſyſtem. 

Die Schlachten, Niederlagen, Abtretungen und Ent- 
äußerungen aller Art, die Oefterreih nad innen und 
augen fo ſehr geſchwächt und zeriffen Haben, fie Alle 
hat das Concordat verſchuldet und factiſch herbeigeführt. 
Wäre diefe Peſt in der Iſchler Mühle nicht zum Aus- 
bruch gekommen, dann mären die Staatmänner in 
Wien gewiß erleuchteter und die Feldherren auf 
den Schlachtfeldern fiherlih größere Strategen ge- 
weſen! 

Die Friedensbedingungen in Villafranca und Ni— 
colsburg hätten dann anders gelautet. — — 


Man ſieht ja deutlich, wie weithin beglückend blos 
die Riſſe in das Concordat gewirkt haben, ſchon einzig 
und allein durch die Gebahrung der Preſſe. Iſt es 
nur einmal gänzlich beſeitigt und ſind erſt die Jeſuiten 
vertrieben, dann wird ſich eine Glorie über die Lande 
„dieſſeits und jenſeits der Leitha“ ausbreiten, deren 
Strahlen bis jetzt nicht zu ermeſſen ſind. — 


Da floß die Donau zur Seite der Bahn. 

Der längſte Strom Europas; indem die Wolga, 
obwohl länger, einen Theil ihres Gebietes in Aſien 
burd'/ſtrömt. 
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Was man aud jagen mag, ich gebe dem Rhein vor 
der Donau den Dorzug. 

Wie treffend find Göthes Worte auf die Rheinquellen: 

Sehet den Felfenquell, 

Freudehell 

Wie ein Sternenblick; 

Ueber Wolken 

Nährten ſeine Jugend 

Gute Geiſter 

Zwiſchen Klippen im Gebüſch 
Jünglingfriſch 

Tanzt er aus der Wolke 

Auf die Marmorfelſen nieder, 

Jauchzet wieder nach dem Himmel. 
Durch die Gipfelgänge 

Jagt er bunten Kieſeln nach, 

Und mit frühem Führertritt 

Reißt er ſeine Bruderquellen 

Mit ſich fort — — 

Sein weiter Lauf trägt das Gewicht unferer gan 
zen Geſchichte; feine Ufer von hochbegabten deut— 
hen. Stämmen bewohnt, waren ihr Schauplak und 
die Bevölferung mit ihr auf’3 innigfte verflochten. Sie 
- bezeichnet die früheſte Cultur, bis auf unfere Zeit in 
hohem Grade ausgebildet. Bon der Eultur des Bo— 
dens bis zu der des Geiltes. Handel und Wandel; 
und Wiſſenſchaft; blühende Städte, treffliche Inſtitute, 
überall Hin verbreiteter Segen der Civiliſation. 

Und nun ſchwillt er | 
Herrlicher: ein ganz Geſchlecht 
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Und im vollenden Triumpbe 
Gibt er Ländern Namen; Städte 
Werden unter feinem Fuß. 
Unaufbaltfam raufcht er weiter, 
Läßt der Thürme Flammengipfel, 
Marmorhäufer, eine Schöpfung 
Seiner Fülle, hinter ſich. 
— — Sauſend 
Wehen über feinem Haupte 
Taufend Flaggen durch die Lüfte, 
Zeugen feiner Herrlichkeit. 
Aber auch der ſchwungvolle Schluß des prächtigen 
Gedichts läßt fih auf den Rhein anwenden, denn das 
einfältige Wort: er verlaufe im Sande, hat ſich längſt 
überlebt. Bon den reichlich dahinftrömenden Armen, . 
führt einer feinen Namen, der in die Nordfee fich er- 
gießt: 
Und fo trägt er feine Brüber, 
Seine Schäte, feine Kinder, 
Dem erwartenden Erzeuger 
Sreudebraufend an das Herz. — 
Der Lebenslauf unferer Donau ift viel einfacher und 
fordert feinen jo gebieteriihen Wiederhall heraus. . 
Sie entipringt im Schwarzwald aus Quellen, deren 
unbedeutende Namen nah einem kurzen Lauf von den 
Uferbewohnern ſelbſt ſchon vergeffen find. Erſt wenn 
ſich ihre Gewäſſer vermengt haben, erhält fie im fürſt— 
lichen Schloßhof zu Donaueſchingen, in eine Art von 
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Brunnen gefaßt, ihren ftolzen Namen, den fie nun vor 
aller Welt trägt. 

Nach diejer kümmerlichen Kindheit wallt fie ziemlich) 
langweilig und unbeadhtet, und gelangt erſt mit dem 
Eintritt in Bayern zu dem ihr gebührenden Anfehen. 
Bon Ulm ab wird fie Ichiffbar. 

Der geniale König Ludwig der Erfte von Bayern, 
wie man ihn oft nennen hört, Hatte neben vielen an» 
deren ihm wohl nur allein großartig ſcheinenden Planen, 
auch den fich angeeignet, eine dee Kaiſer Karls des 
Großen auszuführen. Er wollte, um dem Handel in 
Deutihand das mittelalterlide Gewicht wieder zu 
verihaffen, Donau und Main dur) einen Stanal ver⸗ 
binden. Aber die dee realifirte fi nur halb; das 
heißt, der Kanal wurde zwar fertig, jedoch nicht benutzt, 
weil inzwilchen, die von dem König nicht vorhergejehenen 
Eiſenbahnen, bereitwillig die Vermittlung des Handel- 
verfehres übernahmen. Man ſpricht jet davon, den 
Kanal künftlich zu verfanden, und mo jeßt. jein ſchmutziges 
Waſſer fih zu langweilen ſcheint, Eifenfchienen zu legen, 
die fich beſſer rentiren werben. 

Auch eine andere Idee führte derſelbe kunftliebende 
König aus, um die Donauufer intereffant zu machen. 
Hier ſollte nach feiner Meinung einem höhern Intereſſe 
gedient werden, ald dem Handel und Wandel. 

Es wurden zwei Stätten don ihm gegründet; Pracht⸗ 
denfmale, um den Batriotismus der Deutichen zu ent⸗ 


44 


flammen; Hallen, die ſchon beim Eintritt jedem von 
uns zurufen: Sei ftolz darauf, ein Deutjcher zu fein; 
bift du e8, in dem Grade den Wir anerfennen, fo 
wird dein Name hier in Erz eingegraben und noch 
mehr! du Haft jogar die Hoffnung‘, daß deine Büſte 
daneben aufgeitellt wird! 

Dann eine zweite Halle, dort, wo der ſchon ermähnte 
Kanal beginnt, die in der deutihen Bruft das Andenken 
an irgend welche glorreihe Siege wachrufen Soll. 

Auch dieje Unternehmungen, jo ſchön und koſtſpielig 

fie find, erreichten nicht ihren Zweck. Dieſe Poefie ber 
fing nicht bei dem Volke. 
Bei den mafjenhaften Volksverſammlungen, wo Alle 
feine Koften ſcheuen, ihre eigentlichen Geſchäfte, ihren. 
Broderwerb auf Wochen einftellen und auf weiten Streden 
zum Stelldichein fich begeben, ift es Niemand eingefal- 
len, das patriotiihe Hochgefühl dadurch zu begeiftern, 
daß man Walballa oder die Siegeshalle an der 
Donau zum Berfammlungsorte ermähle. 

Sa, iſt es nicht noch auffallender, daß die beiden 
logenannten Parteien der Fortſchrittler und der Patrio- 
ten in Bayern, noch niemals auf den Einfall geriethen, 
fih in der bayeriſchen Ruhmeshalle in Münden, 
mit dem Standbilde der Bavaria, zufammen zu finden, 
um über das Wohl des Baterlandes zu berathen, ſon⸗ 
dern immer nur ein Wirthshaus und im Sommer einen 
Bierfeller ſich erkieſen? 
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So blieben denn die Verfuche des Königs, die Ge- 
flade der Donau den nationalen Zeitbeftrebungen näher 
zu bringen, erfolglos, und der großmüthige Ludwig, der 
in feinem Zeftament die Walhalla der deutichen Nation 
vermachte, wird fih vorausſichtlich ebenjo verrechnet 
haben. Das Schidfal diefer großartigen Bauwerke, zu 
deren Erhaltung weder die Fürften noch das Volf die 
Beifteuer leiften werden, dürfte vielleicht dafjelbe fein, 
als e3 bereinft anderen, wiewohl viel unbedeutern Aus— 
geburten der Laune eines Fürſten zu Zheil mwurbe: 
zum Beilpiel dem Sonnentempel in der Eremitage zu 
Bayreuth, die noch hie und da von einem fahrenden 
Touriften in flüchtigen Augenſchein genommen werden. 

Die Donau fließt in ihrer Apathie ruhig fort, bis 
fie die Kaiſerſtadt par excellence erreicht und hier ein 
Bolt ih in ihr Spiegeln und baden läßt, das immer 
lachte, wenn Europa weint; das in fich verliebt mar und 
fi hielt, wenn der Bürgerkrieg zu entbrennen drohte ; 
eine Welt der Luft und der fetten Küche, der Schelmen- 
liedlein und der ungezügelten Genüffe, während einer 
in ſchweren Kämpfen ringenden frengen Zeit. Ein 
Boll, dad dem Karren des Thespis huldigt und ihm 
fortwährend theuere Opfer bringt und erſt dann bor den 
unaußbleibliden Schranken anhalten wird, wo die jungen 
Panther, die es ausgebrütet und gehegt hat, mit aufe 
gehobenen Taken es in Empfang nehmen erden. 

Wir wollen uns inzwilchen mit dem herrlichen 
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Dome von Regensburg begnügen. Hier erbliden wir 
ein Denkmal, da3 nicht einer dünkelvollen Macht fein 
Dafein verdankt, und ftatt neugieriger Touriften, fromme 
Beter zu allen Stunden anzieht. Dort an der Tinten 
Seite des Chor, mo jeden Morgen die friihen Blu- 
men geflreut find, ift die Ruheſtätte des frommen Bi⸗ 
ſchofs Wittmann, der in der hochleuchtenden Reihe, 
feiner berühmten Vorgänger, einen jo herborragenven 
Plab durch die zwar nicht glänzenden, aber großen und 
tiefen Eigenſchaften ſeines Geilted und Gemüthes ein- 
zunehmen berufen war. 


Dritter Brief. 


Wien. Das „junge Dentfgland.* Aanini. Der Graf Henri 
de Rocefort. Der „politifge Materialismus. Oefer- 
reiche Lage. Graf Montezuma und das Reich der Kaziken. 


So hab id} denn vor der Hand der großer, der 
eigentlichen Donau, den Abichied gegeben, um ihr biel- 
leicht ſpäter wieder, etwa im “Prater, einen flüchtigen 
Beſuch abzuftatten und mich der Stadt zugemendet. 

Dies legt es mir an's Herz, den früher nur-oben- 
bin angedenteten Grab der Bildung und Geftttung in 
Wien ſelbſt mir näher zu betrachten und daraus die 
Erfolge zu bemeflen, die es auf den oͤffentlichen Stap⸗ 
pelplaͤtzen haben konnte. | 

Wie ſteht e3 überhaupt um die Civiliſation der 
großen Städte, wo: die Werkſtätten der Bildung, von 
allen. Blasbälgen des. Fortſchritts in glühendſter Thä⸗ 
tigkeit erhalten werden? So lautet die Vorfrage, die 
ich mir ſtelle. 

Sollte die ſchnöde Behauptung fich berühren, daß 
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die Civiliſation nicht anftedend fei, weil Diejenigen, 
welche dem SHeerde derjelben am Nächſten ftehen, am 
Wenigiten von ihrem Einfluffe verfpüren ? 


Mir wollen jehen. — Ich bitte Did mir Die Bes 
Ihreibung meines Iekten Wiener Lebenslaufs zu ge 
ftatten, dabei aber mich früherer, länger andauernderr 
zu erinnern. 


sh war am frühen Morgen aufgeftanden, hatte 
einigen intimen Yreunden meine Rarte gefandt und 
um die Stunde bitten lafjen, ihnen meinen Beſuch ab- 
zujtatten, dann warf ih mid in einen Yialer, um mir 
das neue Wien zu betradhten, daS ich bereits feit fünf- 
zig Jahren oft bejuchte, dor etwa ſechs Jahren zum 
lebten Male jah, und während diefer kurzen Yrift, in 
feinen Yeußern, großmädtig verändert fand. " 


Man Hat oft jchon vergleichäweile . einen großen 
Staat ohne wirklide Macht, einen Staat auf thönere 
nen Füßen nennen hören; mit gleihem Redte Tann 
man von dem neuen Wien jagen, eö jei eine große 
Anhäufung von colofjalen Gebäuden auf gläjernem 
Fußgeſtell. 

Alle dieſe ſchweren Wuchten mit Balconen und 
Terraſſen, von Karyatiden ſtämmigſter Conſtruction 
getragen, aus feſten Steinen in übereinander gethürm⸗ 
ten Stockwerken erhoben, ruhen in friedlicher Zuverficht 
auf immenſen Glaskaſten, denen man höchſtens das 
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Vertrauen ſchenken kann, den glänzenden Tand, der 
jie füllt, gegen Staub und Schmuß zu bewahren. 

Wie anders ftellte fih das alte Wien, mit feinen 
bombenfeften Gewölben dar, die den Namen allen 
Magazinen jeder Art, in den Erdgeſchoſſen, verliehen 
hatten! 

Für jebt darf Wien no ein ungeheurer Bau= 
plaß genannt werden; fo viel ift nod) im Bau be- 
griffen, troß dem mas als ſchon fertig den Fremden 
überrafcht, und noch mehr foll in Planen, Entwürfen 
und Ueberſchlägen bereit Yiegen. 

Für die Girculation der freien Ideen iſt durch die 
Preſſe gehörig gejorgt; für die Circulation der Fla— 
neurs und Gamins breite Straßen mit gläjernen Schau— 
taften; file die unberufenen Volksverſammlungen und 
Aufläufe große Plätze! 

So hat der moderne Staat fi an der Oberfläche 
der Hauptitadt ſchon ſehr ſtattlich herausgeputzt. 

Es imponirt, was man ſieht. Alles iſt in der Er— 
findung hochtrabend, prunkvoll, maſſenhaft und zum 
Theil in der Bearbeitung des Materials vollendet und 
dennoch macht es nicht den Eindruck, den die Meiſter— 
werke der Baukunſt ſonſt in uns erwecken. 


Hier bleiben wir kalt und finden, daß die alten 
Modelle, die dem neuen Architecten wohl vorſchwebten, 


verunftaltet von ihm wiedergegeben wurden und daß, 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. Ä 
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was er aus ſich geihöpft und erfunden, als Gegenfaß 
des wirklich Schönen und Würdigen erfcheint. 

Alles tritt verworren, unregelmäßig, nicht als eine 
nothiwendige Geburt der Zeit, durch ihren Charakter 
bedingt, vor und. Es jchmedt zu ſehr nad) einer über 
Nacht zugefallenen Erbichaft, die der Parvenü mit Haft 
verpufft, um fi) prahlend hervorzuthun. 

Was ich Jah, jo ſchwerfällig es war, zerftäubte und 
berrann. Es jagte mir nidts. Ich mußte immer und 
immer wieder an einen Börjenjpeculanten denten, der 
plöglich Überreich geworden und den Großen in feiner 
Manier fpielt, indem er Diners und Soiree3 gibt, mit 
feinen Delicateffen feine Gäfte vollftopft, und fie den⸗ 
noch vollſtändig leer entläßt, meil er ihnen nichts zu 
jagen weiß al3 Das, wa3 in dem Kurszettel geftanden Hat. 

Das Hat feine Geſchichte und. wird feine haben; 
weder der Parvenü der Börfe, noch die neue Stabt 
Wien, die au nichts weiter if. Die Stephanskirche 
und die alte Kaiferliche Hofburg find nichtmehr an der 
rechten Stelle; Hier in Wien werden fie höchftens, in 
einer vielleicht nicht gar zu fernen Zeit, wie ein nid 
tiges Curioſum betrachtet werden, das bordem einmal 
eine Bedeutung hatte. 

„jedes der neuen großen Häufer ift eine Karavan⸗ 
jerei; eine ungeheure Herberge, die Alles aufnimmt, 
aber Niemand wird im Gedächtniß behalten, wer ne 
einft mit ihm bewohnte. — 
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Da hielt mein Yiafer und deutete mit der Peitſche 
vor fich Hin. 

Es tar das neue Hofoberntheater. 

Man bat es richtig begriffen, daß bei dieſen Kun ſt⸗ 
tempeln“ moderniten Schlages, der verſchwenderiſcheſte 
Glanz zur Nothwendigkeit geworden if. Ganz abge- 
ſehen davon, ob das, was fie ſpielen, ſich damit ver- 
trägt, es erfordert, e& verdient; jo verlangt es gebie= 
teriich das äußere Anſehen, das bei dem jebt herrichen- 
den öffentlihen Gejundbeitszuftand in Kunſtſachen nur 
durch eine übermäßige Prachtfülle erreicht werden kann. 

Den Heinern Theatern ift hierin das Wetteifern 
nieht möglih und fie müſſen ſich entichließen big zu 
einer Stufe binabzufteigen, wo fie Das für die dra— 
matiſche Kunſt werden, was der Fiaker für ein edles 
Pferd if. Der Sammelplag aller Unreinigfeit, eine 
Abdederei. 

Wie ich jo weiter fuhr, fielen mir die entgegenge- 
jeßten Wege ein, die von den jugendlihen Weltrefor- 
mern in den verſchiedenen Ländern Europas einges 
ichlagen wurden,. um meiter zu fommen. 

Unfer junges Deutihland griff feine Sache. 
damit an, in Roman und Ber dem Beftehenden in 
fehr ernſter Weile auf den Leib zu rüden. Es Batte 
den Muth ſich allen ihm drohenden Berfolgungen aus- 
zujegen und Einiges davon ſogar auszuſtehen. Ob es 
den Glauben befaß, etwas Großes mit. feinem Untep⸗ 

A * 


92 


fangen zu erreichen, mag dahin geftellt bleiben. Es 
genügte ihm ein augenblidliches Intereſſe zu erregen; 
ein Buch herauszugeben, von dem die alltägliche Blätter- 
kritik Notiz nahm und das einmal gelefen, nicht wie— 
der in die Hand genommen twurde. Es War eine 
Schriftftellereitelfeit. Nichts weiter. 

Die jungen Umftürzler jenfeit3 des Rheins und der 
Alpen griffen die Sachen anders an. Hier gefellte fich 
zur Eitelleit ein heißere Blut. Was bei ung verftodt 
und verfteint war, brachten fie, durch der Umftände 
Gewalt begünftigt, leichter in Fluß. 

Mazzini begann mit der Theaterkritil. Er ftimmte 
darin mit Richard Wagner überein, daß er fi zum 
muftfalifchen Reformator aufwarf. In feinen Seritti 
letterari erſchienen feine Ergüffe, die es beweiſen foll« 
ten, daß bis zu feiner Epoche eigentlich die Muſik nicht 
eriftirte. 

„Was man biäher mit diefem Namen belegt hatte,“ 
war nah ihm: „nichts als eine Yolge von Tönen, die 
nah einem willfürlihden Canon aneinander gereiht 
wurden, der allen natürlichen Geſetzen widerſprach. Die 
fogenannten großen Componiften waren nichts als 
trafficanti di note. Es fehlte denjelben die Weihe 
einer ewigen Glaubensmacht, die Taufe einer Miffton. 

Meiter heißt es bei ihm: 

Muſik ift die Algebra der Seele, durch welche Die 
Menfchheit. Iebt. 
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Muſik ift der Wohlgeruch des Weltalls. 

Mufit ift der Glaube einer Welt, deren Poeſie 
nichts ala hoͤchſte Philoſophie ift. 

Melodie ift die Individualität; Harmonie der fociale 
Gedante. 

Der Mufit gebührt in der Zukunft ein ſehr aus 
gedehnter. Beiftand der mwiedergenefenen Geſellſchaft. Der 
Mufit muß das Antragsrecht zu einem Gedanken über: 
tragen werden, den die anderen Künſte nad. und nad) 
weiter bilden und auszuführen haben merden. 

Die Zukunftsmuſik wird die zwei Yundamentaljäße 
zufammenfaffen: Individualität und Gedanke — Gott 
und der Menſch.“ — 

Du haft genug an diejen Probchen, die ich Dir 
aus meinen Aufzeihnungen hier abſchreibe; denn Maz⸗ 
zini's Schriften führe ich nicht mit, wie Du Dir wohl 
denfen kannſt. 

Wie weit es dieſer genuefilche Advocat, der feine 
Glienten hatte, ſeit dieſen fchriftitellerifchen Anfängen 
gebracht Hat, meiß die Welt. Es mar ein. gewaltiger 
Sprung, von dem Standpunkt eines muſikaliſchen Res 
formators, bis zu einem — wenn auch unglaubwürdigen 
— Schöpfer einer neuen politifcehen Ordnung, zu einem 
Miederherfteller der tief geſunkenen ‚Gejellichaft, zu dem 
Erfinder einer, der Menfchheit beifer anftehenden, vers 
befjerten Religion. Die Scritti letterari geben Hin« 
länglichen Aufſchluß über: ben Charakter. viiet „„neyo- 
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tiven Advocaten,“ mie ihn feine Landsleute felbft 
einft genannt Haben, die auch auf jeinen maßlos ſchwül⸗ 
jtigen Styl ihr bezeihnendes Wort Ribombo anwenden. 
Indeß ift er da; er lebt al3 unüberwundener, beftän= 
diger Verſchwörer, al3 ein literariſcher Mafaniello, der 
gefährlicher ift al3 der Mafaniello der Gafle. 

Ein Seitenftüd zu Mazzini bietet mir der Graf 
Henride Rocefort, der das vor ihm voraus hat, daß er 
de vieille souche iſt und niemals eines Andern, ſon⸗ 
dern nur fein eigener Advocat fein wollte, und aud), 
gegen Mazzini gehalten, ſich wie eine Miniature zu 
einer gouache verhält. Del wäre zu viel. 

Der PBarifer Graf ftrebte anfangs nur darnach ein 
Held des Boulevard zu werden. Er war ganz und 
gar, was wir einen Spaßbogel nennen, ein Balddort⸗ 
baldhier; boshaft, wicht ſowohl kritiſch als tadeljüchtig; 
dem, wa3 ihm nicht gefiel, ſpritzte er Dinte in's Geficht. 

Bon den Tugenden eines Demokraten reinften Waf- 
ſers bemerkte man aber noch nicht3 an ihm. Er ließ 
fi) Monsieur le comte_ tituliren; blidte mit under« 
holener Geringſchätzung auf Andere, jpottete ebenio über 
das arme Menjchengeichleht und ſah Gott wie eine 
Erfindung an, die dem Herrn Grafen Stoff zum Lachen 
gibt. Das find .aber noch feine demokratiſchen Tugen- 
ben. Der emithafte, wahrhafte Demokrat ift und 
jchreibt auch anders. 

Was er mit feinem Treiben erreichte, war ber 
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mohlfeile Erfolg, nur eben für einen Spaßvogel der 
Heinen Tagespreſſe zu gelten. Einen literariihen Ruf 
bei denkenden, gebildeten Leſern zu erreichen, das durfte 
er fich nicht einfallen laſſen. 


Aber Du mußt ihn kennen lernen, wie er in jener 
Zeit war. | 


Ein Menſch ermordet einige öffentliche Buhldirnen, 
mit dem Raſiermeſſer, um jie zu berauben. Rochefort 
vertheidigt ihn brillant. Hätte der Mörder ein Rede— 
talent, jagt er, jo würde er den Richtern den Beweis 
geführt. Haben, daß er nur darin gefehlt, einen Theil 
der weiblichen pariler Benölferung, der an einem ge= 
fährlihen Abflurz fich befand, ftatt Durch ermahnendes 
Zureden, durch ein Raſiermeſſer aufzuhalten. 


Als großer Kunftfreund geht Rochefort zu der Ver— 
fteigerung eine berühmten Thiermalers. Er möchte 
ein theueres Bild erftehen, ſeien es Schafe, wiederkäuende 
Ochſen, gleihpiel! Und dafür wollte er bereitwillig feine 
Seele dem Teufel verfaufen. Er bat Satan, er möge 
fi gefälligft zu ihm bemühen, um über den Handel 
ſich mit ihm zu verftändigen. Aber Satan fam nidt. 
Rochefort glaubt deßwegen, weil die große Anzahl ähn- 
licher Gejchäfte, die der Böſe im Mittelalter eingegangen, 
nicht beſonders Iucrativ für ihn geweſen fei; denn ſchon 
lange hört man nicht mehr, daß er Jemand feine Seele 
abgefauft habe. Der Herr Graf behielt feine Seele, Leim 
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feine Mittel erlaubten ihm nicht, aud) nur die Heinfte 
Skizze des Malers zu erwerben. 

Cr nennt die Zeit klaſſiſch, da die Mörder auf der 
Landſtraße, ohne Lift anzumenden, fi) auf die VBorüber- 
gehenden jtürzten und fehnell mit ihnen fertig wurden. 
Einen, der feine Frau heimlich ermordete; eine rau, 
die ihrem Manne Statt Zuder Bitriolfäure in den 
Kaffe ſchüttete, durfte man ſchon als erceptionelle Weſen 
betrachten. 

„Ha! wie weit find mir auch hierin ſchon vorge⸗ 
ſchritten!“ ruft er aus. 

Das war das erſte Ziſchen der jungen Schlange. 
Jede Woche ein paarmal. Und immer ſpaßhaft und 
demokratiſch dabei, mit beiläufigen ganz allerliebſten 
Gottesläſterungen, im Dienſte der Freiheit und von der 
Eitelkeit erfüllt, daß ſein Geiſt Alles überrage. Es iſt 
als gewiß anzunehmen, daß ihm ſein Geiſt noch mehr 
gefalle, als das Vieh auf den Bildern jenes Malers, 
von denen er keines für ſich erſtehen konnte. 

Warum ſollte ein Demokrat nicht von ſeinem eige- 
nen Werth erfüllt fein ? 

Diefe Verehrung feiner jelbft führte den armen 
Grafen fpäter zu dem Ergebnig, nit nur ſchöne Ge 
mälde um jeden Preis zu erhandeln, jondern aud) en 
Seigneur zu leben und es in den Wind zu |chlagen, 
zehn, ziwanzigtaufend Yranten für Preßvergehen zu 
zahlen, ſo oft er dazu berurtheilt wurde. 
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Er wuchs, wurde groß und ernit, troßdem er ſtets 
für die Leder eine lächerliche Seite behielt. 

Mazzini, der mit regierenden Häuptern, wie früher 
mit Componiſten umfprang; Rochefort, der eine Laterne 
anzündete, die Frankreich in Ylammen zu ſetzen drohte. 

Und unfer junges Deutfchland, deſſen gewaltig fich 
ftellende, jchreidjelige Stimmführer endlich froh waren, 
auf die Bretter zu flüchten, die die Welt nur bedeuten, 
um bier als Dramaturgen, Directoren, techniſche Leiter, 
Sintendanten, einen Unterjchlupf zu finden, deifen SPrö- 
nung ber Titel eines Generalintendanten oder Generaldirec= 
tor3 bildet. — 

Hiermit wäre ich zu meinem Ausgange gelangt. 
Meine Gedantenreihe begann fih zu entwideln, als der 
Fiaker auf das Wiener Cperntheater mit der Peitſche 
hinwies. — 


Aber noch Eines bleibt mir beizufügen. 

Zwilhen dem Jahre 1830 und Jetzt waltet ein 
mächtiger Unterjchied. Leider find mir in der That 
weiter gelommen. Das bedarf feiner nähern Erörterung. 

Dann aber muß man bedenken, daß aus den Hein- 
Tihen damaligen Berhältniljen bei uns, aus den Rede— 
übungen inden abonnirten Geſellſchaften, , Muſeum“ gehei⸗ 
ßen; aus keuſchen Träumern, aus den Gamins der 
holperigen Pflaſter in Heinen und kleinſten Stäht- 
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hen, aus den Begabtern, in denen fich eine Welt der , 
Zukunft poetifch geftalten wollte, denen die Wirklichkeit ' 
zu einer wunderſeltſamen Erſcheinung ward, keine ge 
waltigen Bollstribunen über Nacht erftehen. 

Das waren gemiß ſehr brave Männer, aber ſchlechte 
Muſikanten, wie Clemens Brentano ſagte. 

Es erweckt mir noch immer: eine ſchmerzliche Erin⸗ 
nerung, wenn ich eines Abgeordneten zur Frackfurter 
Nationalverſammlung gedenke, eines jungen Schulleh 
rerd, der jedesmal die Abfähe in feiner Rede mit den 
Morten anhub: „Nun mohlan denn!“ :und eine an- 
dern guten Belannten, der mir bei der eriten Begeg- 
nung bor der Pauls⸗Kirche entgegenrief: „Iſt es nicht 
wie ein romantilher Traum, der uns hier zujammen- 
führt?“ | 

Leider mar das Erwachen trübjelig genug. 

Und die Anderen drüben, die fih in den Strudel 
unbeſonnen ftürzten, die Alles zu wagen jidh berechtigt 
glaubten, weil fie eigentlich nicht? dabei wagten und 
zu eigener Verwunderung ſich emporgehoben fühlten, 
zur Sonne der Bollsgunft, zu Reichthum und Glüd. 

Sie hatten nur zuzugreifen in da3 fie ummogende 
Leben , in die Berhältniffe der Gejellihaft, in welcher 
fie lebten, in das wüſte Treiben, das in den engen, 
ftinfenden Ouartieren der Großſtadt fich ihnen darbot. 
Sie mar MWerkftätte und Stoff zu ihren Xrbeiten. 
Bierdurch nimmt oft das Oberflächliche eine tiefere Yär- 
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bung an. Was fie zu Tage fürberten, war nicht die 
Frucht einfamen Nachdenkens. Es mar nicht in einem 
Stübchen ausgehedt worden, deflen Fenſter in den Hof 
fehen und die Armjeligleit der Umgebung nie aus dem 
Gefiht entſchwinden läßt. 

Die Anderen von drüben haben Alles ſelbſt er⸗ 
lebt, ſelbſt gehandelt. 

Wollten fie die Sinnlichkeit geißeln, ſo hatten fie 
erſt geſtern eine üppige Nacht, eine Orgie mit durd- 
ſchwelgt. Sollte es dem Luxus gelten, ſo durften ſie die 
Augen nur im eigenen Zimmer umherſchweifen laſſen. 

Ich bitte Dich, nicht zu vergeſſen, daß ich hier von 
einer frühern Periode ſpreche. Seitdem iſt auch bei 
uns ein lebhafter Umſchwung zu Tage getreten, ein im 
Vergleich großartiges Emporſtreben aus jener Beengung. 
Das iſt, trotz aller Verirrungen und Anmaßungen, nicht 
wegzuläugnen. 

Die Wechſelwirkung, die ſich aber zwiſchen uns und 
Jenen zur Zeit bemerkbar macht, vermag jedoch nicht 
den getrübten Ausblick zu erhellen. 


Wien. 
Wir ſind von der Zukunft durch eine tiefe Kluft 
getrennt. | 
Bon unbedeutenden Dingen nicht zu ſprechen, die 
mögen im alten Plunder ruhen wie bergeflene sten. 
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Ich möchte aber nur das erwähnen, was uns täg- 
ih ernährte; von dem unfer ganzes Dajein erfüllt 
wurde; was uns aneiferte, unſern erbitterlen Wider- 
ſpruch oder unfere begeifterte Zuflimmung berbor zu 
rufen. 

Mie der Blik in ein ſchönes Haus führt und ihm 
plöglih das dunkle Kolorit einer Ruine verleiht, jo er⸗ 
icheinen die Wirkungen der Ereignifje von 1866 auf 
die heutige Gejellichaft. 

Alles, was früher beftand, YLegitimität, Ariftofratie, 
Religion, Sitte, Künfte, hat die Kluft verichlungen. Es 
it Alles verwittert, nicht3 in der Gegenwart wird es 
zurüdtufen, e3 in der frühern Weife wieder berzuftel- 
len vermögen. Und wenn die Rebolutiondarbeit Alles 
vollbraht Haben wird, jo wird man nur auf Trüm⸗ 
mern Stehen und vergeben? auf die Polaune der Aufe 
erftehung warten. 

Alsdann wird man erit die wahre Bedeutung des 
Fortſchritts erlennen, den man die unendliche Ber 
vollkommnung der Menjchheit nannte. _ 

Man wird die Wirkungen vor Augen ſehen, die 
er auf das Gefammtleben, auf Sitten, übliche Gewohn⸗ 
heiten, auf Redlichfeit und wahrhafte Bildung aus— 
übte, und wird ihm wenig zu danken haben. 

Nur das Eine wird man ihm zugeitehen müflen, 
daß er feine Apoftel zur Herrichaft gelangen und ihre 
Devije zur Wahrheit werden ließ: „Uns gehörft du an, 


Bolt, denn in uns ift die Herrlichfeit des Fortſchritts 
verkörpert.“ 

Dieſe Beſtrebungen einer Menge von zum Theil 
gebildeten und begabten Männern nach einem und 
demfelden Ziele, der allmädtigen Herridhaft 
über die Maſſen, Hatten bei'm Beginn die ver- 
Ichiedenartigften Elemente unter ih verbunden. Das 
fonnte nicht von langer Dauer fein; es mußte ſich klä— 
ren. Aber wie? 

Man griff zur politiichen Maskerade, zurgVeritele 
lung, die nun tropfenweis in das Räderwerk der Staat3- 
maſchine eindrang. 

Die Sucht Minifter zu werden entbrannte und 
damit gelangte die Rebolutionsidee zur Herrjchaft, zur 
Macht. Bon jet an war die Arena geöffnet. 

Eiſen und Blut, diplomatische Künfte, bezahlte Preſſe, 
Handen den neuen Gewaltigen zu Gebot. Sie herrid- 
ten und konnten ihre Wurzeln um fo tiefer fchlagen, 
weil fie den revolutionären Geift mit dem Dedmantel 
der Monarchie umgaben. 

Hier haben wir den realen Inhalt unjers modernen 
Lebens ; darum das uns umtofende Gefchrei, welches aus den 
Kreifen der focialen Bewegung erfhallt und den poli= 
tiſchen Yanatismus wach ruft, der in der unbeſchränkten 
Preſſe feinen Wiederhall findet und fie zur Nothivendig- 
feit macht. Wer e3 läugnen wollte, der müßte: mit ge— 
ſchloſſenen Augen und zugeftopften Obren dahinleben. 
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Die Lenter des Ganzen, vom Minifter bis zum 
Bolkstribun, gründen auf dieje allein richtige Er- 
fenntniß der Lage ihr Anſehen und ihce Macht. 

Auch in anderen Zeitläufen bat es Regierungen 
gegeben, die mehr oder minder despotiſche Mittel zur 
Bereftigung ihrer Herrſchaft ergriffen. Diefe gingen je= 
doch mit mehr Aufrichtigkeit zu Werl. Sie benannten 
nicht da8 Joch, das fie dem Volke auflegten: Fort⸗ 
Ihritt und Freiheit. Sie proclamirten nicht die 
Lüge als Wahrheit und ihre Niederlagen al8 Siege. 

Metternich Tofettirte niemals mit der Republik, 
er verhehlte feinen Augenblid, während feines Iangen 
Regiments , feinen Despotismus. Heute zieht die re= 
gierende Macht an der Spibe der Tyactionen mit einem 
goldenen Zauberftabe einher und leitet fie in die Klüfte 
der politifhen Hölle. 

Für den offenen Despotismus zu feig, der bei den 
beftehenden Verfaſſungen auch nicht ausführbar märe, 
begnügt fih das neue Syſtem damit, gegen Mei- 
nungen zu kreuzen und in Bezug auf Religion, Moral, 
Hreiheit, mit fi handeln zu laſſen. 

Deutihland, an das ich hier zuerft denke, mußte 
folherweife zu einem Bazar werden, two alle intellectu- 
ellen Dinge ihr Elenmaß und. ihren feiten Tarif er 
halten follen. 


Die Lüge ift lebendig geworden und wandelt unter. 
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uns. Der die Kette ſchmiedet, führt die Freiheit im 
Munde. 


Das aber ift nit, wie man glauben maden will, 
die. Folge der ſchweren Creigniffe, die feit 1789 fi 
aufeinander über Europa ergoſſen haben. Es iſt nicht 
etiva aus einem errungenen großen Siege hervorgegangen, 
ſondern es bat feinen Urſprung in der Schwäche ,. die 
ih anmaßt, während einer fchwierigen Epoche die Zil- 
gel der Staaten zu ergreifen; ferner in der Unmiilen« 
heit und in einem brennenden Epikurismus, der fi) 
in eine verfiellte Mäßigung hüllt und einftmeilen mit 
einem Schaukelſyſtem fi begnügt, bis ein großer Mo— 
ment eine Chance ficher geftellt haben wird. 

Hierin liegt die Unmoral unferer Zuftände. 


Indem man der Tugend alle Hoffnungen raubte, 
enthob man das Verbrechen den Gewiſſensbiſſen. Nichts 
joll fortan beftehen a3 die Macht, gleichviel von 
welcher Seite. 


Und Das nennen fie freiheitliche Errungenſchaften und 
brüften ſich mit dem Fortſchritt! 


Die Monarchie, gleichbedeutend mit dem Inbe⸗ 
griff aller Ehre und Ropalität; die vepräjentative 
Staatsform, welde die Oeffentlichfeit bedingt und 
garantirt, wie jollten die fich mit der Handhabung einer 
Regierung in Verbindung denfen laffen, die verftedt nur 
die Schande einer allgemeinen Knechtſchaft im Schilde 
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führt und über die von ihr zugemefjene Freiheit flets 
ein zumartendes Auge behält. 

Yür dag, was wir um uns fich zutragen fehen und 
was fi) an Namen Tnüpft, die ih Dir nicht aufzuzählen 
brauche, weil Du fie kennſt, von den größten bis zu den 
Heiniten hinab , beiten die Yranzojen längit ſchon die 
Bezeihnung le Ministreialisme. Das Wort Hat 
jeine Definition zwar noch nicht im Dictionnaire 
de l’academie erhalten, allein deito gründlicher durch 
die Vermüftungen , die e8 in der Geſellſchaft anrichtet. 
Ich würde als deutjche Ueberjegung oder vielmehr Um—⸗ 
ſchreibung der franzöſiſchen Bezeichnung, „politijcher 
Materialismus” vorichlagen. 

Das Gegentheil davon märe: 

Alles in Liebe zu dem angeftammten Yürften zu 
vereinigen und damit die Achtung vor den beitehenden 
politiihen Inftitutionen, für den Cultus des Monar⸗ 
Hismus vor Allem zu befeftigen. Das wäre gewiß 
würdiger und reicher an Segen, als die Maſſen aufzu« 
wiegeln, die fih um die jeweiligen Träger der Macht 
tumultuariſch drängen, welche fie dann — wann fie 
fich ihrer Natur und den Umftänden nad etwas unbe- 
quem machen, mit Hilfe der Polizei und wenn das nicht 
auslangt, der Soldaten, zu Paaren treiben. 

Ein folches Regiment, wenn e3 fo von den Minijtern 
ausgeübt wird, kann nicht begeiftern und zu ruhms 
würdigen Thaten anfeuern. 
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Einer der wichtigſten Grundpfeiler der für jeßt be= 
ftehenden Macht ift wo anders zu ſuchen, als in der 
Begeifterung, die zu ruhmmürdigen Thaten antreibt. 
Diefe Yorderung Hänge unjerer Profa der Gegenwart 
gar. zu poetiih und würde beladt. Ihr gilt die 
öffentlide Meinung ala Schirm und Hort. 
Diele muß fie für fi Haben und die Thaten werden 
ihren Fortgang finden und wenn auch nicht begeiftern 
und zu hohem Ruhme gelangen, do auch von Schimpf 
und Spott befreit bleiben , während Diejenigen: damit 
reichlih bedacht werden, die das Unvermeidliche mit 
Würde zu ertragen wiffen. 

Die Ööffentlide Meinung wird durd) die 
Preſſe des Tages vermittelt. Sie ift. ihr Organ und 
von unberehenbarem Einfluß. Die Redacteure beherr- 
ihen die Maſſen und ihre Vorforge geht darauf aus, 
daß die öffentlide Meinung aus allen Boren der Ge— 
ſellſchaft gleihmägig dringe, eine zu meit ſchwei— 
fende Imagination in beitimmte Gränzen gehalten - 
werde und der gejunde Menſchen verſtand — ein in 
der That ordinärer- Batron, den ein „Jeder nach dem 
ihm zuftehenden Maaße als Trinkbruder Abends in 
feiner Kneipe findet — zu ſeinem ausſchließlichen Rechte 
gelange. Ä 
erlegen wir einmal dieſe öffentliche Meinung in 
ihre Elemente. 

Die Verfaſſung ſetzt Die Freiheit der Bee; Diele 
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die Publicität ; dieſe endlich die öffentlihe Meinung. 
Das ift die natürlich ſich bildende Aufeinanderfolge. 

Mas aber wird daraus, wenn dieſe Elemente in 
ihrer Quelle und noch mehr in der Anwendung verderbt, 
durch ſich jelbit umgeftogen, unbrauchbar geworden find? 

Die repräfentative Regierungsform hat aladann ftatt 
der öffentlihen Meinung ein Chao3 zur Bafid. Taufe 
man e3, wenn man will, die Majorität. Erreiche 
man diefe dur Zwang oder Gold, gleichviel! Eine 
öffentlihe Meinung im wahren Sinn wird dennod 
niemal® an den Tag treten. Was mir in Zeitungen 
und Broſchüren zu lejen befommen , find immer nur 
Parteianfichten , wern fie ſelbſt ihre Unabhängigkeit fo 
viel al3 möglich fi bewahrten. 

Sollte die ganze, die mwahrhafte, durch nicht? beein- 
trächtigte, von feiner Seite beeinflußte öffentliche Mei« 
nung zu einer gegebenen Zeit im Stande fein, alle 
Hinderniffe zu überwinden, alle Dämme zn durchbrechen, 
fo müßte ein ungeheuerer Skandal daraus entftehen, aus 
dem zugleich ein ernſtes Gericht fich entmidelte. 

Die politiihe Schande würde vor dem Volle, anf 
offenem Markte ausgeitellt; die Mittel wären enthäfft, 
die angewendet wurden; der heillofe Erfolg, der Alles 
in Grund und Boden verderben fonnte. 

Heuchler und Schmeichler, die fich zwiſchen den 
Monarhen und das Volk eindrängten und Beiden den 
freien Blid entzogen. In zweiter Reihe die Lift und der 
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Trug der Schnapphähne , die ji um die Träger der 
Gewalt drängten und bei dem Anbruch der verhängnip- 
vollen Stunde noch etwas für fi) erhofften, obgleich der 
Göbe und fein Altar ſchon umgeſtürzt waren. Hier 
die Leute von der Feder, dort andere in der unnahbaren 
Stellung der Redner auf der Tribüne. 

Aber diefe ganze zahlreiche Gruppe, die fi ſammt 
und ſonders vermeilen hatte mit der öffentlichen 
Meinung ihr Spiel zu treiben, die e3 unternahm, 
fie nad) ihrem Bedürfnig zu ſchaffen, oder ſich dünkte 
bon jedem Urtheil Anderer unerreihbar zu fein, jebt 
bor dem Volle an Ben Pranger ausgeftellt, von der 
wirfliden, unabhängigen, unbeſchränkten 
Meinung gerichtet; fie würde ſich vergeblich nad) einem 
Bertheidiger umjchauen. 

Einſtweilen iſt es noch nicht fo weit. Die Madt- 
haber dürfen noch immer den Staat, in welchem fie 
wirthſchaften, für einen Ball anjehen, den das Glüd 
ihnen zumarf, damit ihr Eigennutz mit ihm fpiele. 
Darin ift das große Freiheitsſyſtem der Menjchenbeglü- 
dung enthalten, das unter dem Schuße der lebendigen 
Theilnahme der Partei, an der vollftändigen Zerftörung 
der Staaten fortarbeitet. Ä 

Ein alter redjeliger Bürgersmann, den ich geftern 
im Prater beim Staffee an einem Tiiche allein fitend 
fand, äußerte ſich, indem wir über das Vorſtehende 
unfere Anficht ausgetaufcht hatten: 

nr 
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Wenn der Teufel einen Plan ausgebrütet hätte, 
unjer liebes Vaterland zu Grunde zu richten, jo könnte 
er es nicht geichidter angreifen al3 Die. Alles muß 
hin werden. Die rohe, unbändige Jugend. muß bei 
Zeiten im Fortſchritt ausgebildet werden und ihre 
früheren Lehrer überjehen und auäpfeifen. In dem 
Maaße, wie diefe Ausbildung wächſt, wird ſich Alles 
zu einem verfeinerten Unglauben binneigen. Neue 
Schriften, die Irrthümer verbreiten, dürfen nicht wider. 
legt werden. Ihr Einfluß, jo zerftörend er ſei, joll 
dur) niht3 gehemmt werden. Der übermäßige Stolz 
der Herren von Oben verlangt, daß die don ihnen 
eingejebten Beamten jede Gemaltthätigfeit. zur größern 
Ehre des modernen Staats ausüben dürfen. Wer dar 
gegen mufft, ift ein reactionärer Jacobiner. Gott der 
Ordnung und des Friedens ſei ung gnädig! — 


Ich erichrede, wenn ich heute den langen Brief 
überſchaue, den ich geftern Abend an Dich Tchrieb, und 
dennoch ſetze ich mi) an den Schreibtiſch, nicht um ihn 
zu jiegeln, jondern um daran meiter zu fchreiben. Ich 
habe noch gar viel auf dem Herzen. Es wird immer 
nur jlizzenhaft bleiben, denn mit einer zufammenhän- 
genden Ausführung will ih Die verſchonen. Das 
müßte ein dickes Buch werden. — 

Der bedeutendſte Fehler unſerer Zeit liegt darin, 
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daß fie zur Löſung Jocialepolitiicher Fragen nicht ges 
eignet ift. Ihr Charakter. it zu mandelbar, um ein 
Ding andauernd zu wollen. In der Politik läßt ſich 
nur dadurch Dasjenige mit Beitand ausführen, tung man 
ſchon lange gewollt hat. 

Die, fo zu fagen, impropifieten Neuerungen find 
ſtets vom Uebel. Die Zeit foll und muß gleichen 
Schritt mit den wirklichen Bedürfniffen des Volkes ein- 
Halten, um das Neue zu’ retfertigen. Die zu ſchaffen⸗ 
den Smititutionen müfjen lange in dem Bewußtſein 
des Volles herangereift fein, ehe‘ fie Beltand erhalten. 


Das will nichts fagen, daß man proclamitt, mir 
find ein neues Voll, das neue Aufwallungen empfindet 
und dadurch aud neue Bebürfniffe hat. © 


Dieſe Aufwallungen, dieſe Bedurfniſſe finde ich 
jetzt nur befriedigt durch die Börſe und ihre Lotterie— 
anlehen. Entweder ſpielt das Volk hier wirklich mit, 
oder es iſt ihm ein Platz im Parterre vorbehalten, wo 
es mit lüſtern beienichen Augen dem Spetaah zu⸗ 
ſieht. | 

Ich ſchaue mich um in Wien— Gitt es denn nicht 
andere Aufwallungen und Beate a9 das Bör⸗ 
ſenfpiel? one. 

Mie habe ich es überießen fömen! Die Zudeſtrie 
zeigt ſich mir im vollſten Lichte, auch ſie iſt eine „alls 
zeit: Mehrerin“ des. nationalen Reihtbhöwhß, wir 
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auch dem Aermfien den Weg bahnt, fi aus dem Elend 
emporzuraffen. 

Aber ift dies wirklich der Fall? 

Der Schwindel des Ehrgeizes, ber die Gefellfchaft 
ergriffen Hat, wird mir zu einem optifchen Glafe, das 
die hochgepriefenen Gegenftände verkleinert. 

Da fih ale Schichten untereinander verirrten und 
feine Gliederung mehr befteht, Tann von relativer Opu⸗ 
lenz nicht mehr die Rede fein. Für Alle wird mit 
gleihem Maaße gemeſſen. Wer mit Nichts anfängt, 
will über Nacht reich werden wie fein Nachbar, der ein 
großes Vermögen einjeßt. So beginnt ein anhaltender 
Mettlauf der Nebenbuhler, den das Glüd oft begünftigt. 

Dann aber zeigt ſich's, daß Einer, der zehntaufend 
Gulden jährlich erübrigt, kaum damit ausreicht, weil 
Luxus und Opulenz feine Bebürfniffe vermehrt haben. 
Er hoffte nah fo und fo viel Jahren fi) zurüdziehen 
und ausruhen zu dürfen. Cr fieht ſich getäufcht. Es 
war ein Wahn. Cr arbeitet, rennt, ſchwitzt heut mehr 
als fonft. Seine Livreebedienten, die der Luxus ihm 
zu halten auferlegt, ſchlafen ungeſtört; er jedoch Tiegt 
wachend auf weichen Lacer und überdenft und beredh- 
net neue Unternehmungen, damit er die Dienerfchaft 
ernähren und flandesgemäß ausftaffiren fönne. Der 
Luxus iſt nicht mehr der Ueberfluß, fendern die. For⸗ 
berung der Nothwendigkeit. Tas Ueberflüffige ift ge= 
gentärlig ſchon das Nöthigfte geworden. ine reiche 
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Dienerſchaft, ein Stadthaus und eine Billa, Pferde und 
Wagen und dann erft noch das Brod. So iſt die heutige 
Geſellſchaft. Ich erlaube mir den trivialen Gemeinplaß : 
Umgefehrt würde ein Schuh daraus. Cr erjcheint mir 
pafjend. 

Man hatte fich jehr getäufhht zu glauben, daß der 
hohe Grad der Entwidelung und Ausbreitung der In— 
duftrie der Gejellichaft zu Gute fomme. Dan mollte 
darin nicht nur eine Vermehrung de3 Nationalwohlftands 
erbliden, jonvern auch eine Beruhigung der Gemüther, 
indem fie die Gedanken auf eine den ganzen Menjchen 
in Anſpruch nehmende Thätigfeit hinlenkte und zugleich) 
den Sinn für eine beftimmte Ordnung ermwedte. 

Wir wiſſen jet genau, was die Bevölkerungen der 
großen induftriellen Werkjtätten nach diefer Seite hin 
geleiftet Haben, und mas fie noch leiften werden, unter- 
liegt Teinem Zmeifel. 

Darin gipfelt der wahre Yortichritt des Jahr— 
hundert. — 

Die Zünfte und Innungen find aufgelöft, die un⸗ 
beichränfte Gewerbefreiheit mußte darauf folgen und die 
jociale Bewegung gerieth in Yluß. 

Die Arbeiter wollen von dem Drude des Kapitals 
befreit fein; fie verlangen Verminderung der Arbeitd- 
zeit, Erhöhung des Lohnes, Beſchränkung der reichen 
Klofien. Diefe Idee beherrſcht bereits das Leben des 
Volles. Wieweit fie ſchon zur Ausführung gediehen, 
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zeigen uns die täglich fi) erneuernden Thatſachen. Eine 
mächtige Koalition ſchürt Hier, beſchützt, förbert mit 
bedeutenden ihr zu Gebot ftehenden Mitteln. 


Ich will nicht verſchweigen, daß in dem Allen big 
zu einem gemwilfen Grade eine zu Grunde Iiegende 
berechtigte Urſache ſich vorfindet; aber das beivegende 
Element ift eben doch nichts anders als die Selbftfucht, 
aus der die große Induſtrie ſich entmidelte. 

Die feudalen Kämpfe der frühern . Zeit werben 
jest in Duodezformat, aber nur um fo :verberblicher 
fortgeführt. Handelsmann gegen Handeldmann; preift. - 
Giner jeine Waare ald „ſpottbillig“ an, jo bietet fie 
ein Haufirer aus: „pottbillig, zum Laden.” So aud) 
die Handwerker gegen ihren Nachbar; eine Induſtrie 
gegen die andere, auf Tod und Leben. Endlich die 
Arbeiter gegen die Wrbeitgeber. 


Die. induftriele Macht ſaugt allen Wohlſtand auf 
und entzündet den Krieg Aller gegen Alle, nicht num 
in einem Lande, fondern. im Leben der Völker. ch 
habe bier nur auf jene Erſcheinung hinzuweiſen, bie 
man mit „Internationale Arbeiterverbin- 
dung“ bezeichnet. i ' 

Das fortwährende Gegeneinanberfämpfen auch auf 
dem induftriellen Gebiet ift das unerfreulichſte Symptom 
in der Gegenwart; das Loos der Menjchheit wird da— 
durch im Nichts gebeffert. Die fi immer weiter und 
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weiter vergrößernde Entfaltung des Reichthums märe 
ſelbſt nicht zu beglückwünſchen. 

Dan wird mir verhalten, daß mein Urtheil zu ein- 
feitig ift, daß ich nicht auch das berüdfichtige, was mir 
dem induftrielen Aufſchwunge verdanten. 

Die Induftrie iſt eine Wiſſenſchaft, ein Studium, 
ein Princip. Das Habe ih ganz außer Acht gelaffen. 
In erſte Reihe find die unbeftreitbar großen Er- 
findungen und Endedungen zu fehen, die mir bem 
Studium und der Wiſſenſchaft zuzuſchreiben ha- 
ben, aus welden wir und ein Brincip aneignen. 

Zum Belipiel: die Vervollkommnung der Schieß- 
waffen, durch melde die Schlachten fo ſchnell entichieden 
werden und der Friebe mwiederhergeftellt wird. 

Die mächtigen Mafchinen, die den Orlanen und den 
Wellen teoben ; die Dampftraft, die den Atlantiſchen mit dem 
ſtillen Ocean und das Mittelländische mit demrothen Meere 
verbindet umd jede räumliche Entfernung aufhebt; die 
eiſernen Sklaven, deren ſich der Aderban bedient, die der 
wohlthätige Dampf zur Arbeit treibt und dem Bauer das: 
„sm Schweiße ‚deines Angeſichts,“ eripart; die Aerzte, 
die fich der volllommenſten Werkzeuge bedienen und durch 
Mikroscop, Stetoscop, Chemie. in die Natur unferer 
Organe einen erweiterten Einblid erlangten; dies find 
nur zu geringftem Theil die großen Errungenidaften, 
die mir eben einfielen, weil fie am nädhften lagen. Ver 
Genius des Fortſchritts Hat fie geicdaffen und ſie der 
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Beherrſchung Aller überlaffen. Es ift der Ausdrud der 
modernen Civilifation, die den Menſchen höher, freier 
und unabhängiger nad) jeder Richtung hin werden 
läßt. , 

Zeider Tann ich die erleuchtete Befriedigung, die aus 
diefem Erguß fi fund gibt, nicht theilen. 

Die Bervolllommnung der Waffen, dur die edeln 
Menfchenfreunde Dreyje und Ehajjepot, hat nidt 
verhindern können, daß die Schlachten ebenſo mörderiſch 
bleiben wie dor ihrer Zeit, und wenn allenfalls durch 
fie dem Kriege ein ſchnelleres Ende gemacht wurde, jo 
war e8 wohl nur, weil der Gegner in Bezug auf die 
Waffen noch in zu großem Nachtheil fich befand. IH 
das gehoben, fo wird der Kampf auch nicht mehr in 
einer Schlacht entichieben fein. Die ausgiebigeren Mord- 
gewehre haben bemwielen was jie können. Wie viele 
Tauſend junger Ehriften, gefund von Fleiſch und Bein, 
liegen auf den Yeldern Sebaftopol, Solferino, Magenta, 
Mentana, Schleswig-Holftein, Königgräg! Sie haben 
die Wege nad China und Japan bahnen helfen; jchöne, 
große und Feine Städte von Grund aus zerftört und 
mit den naturgemäßen Erdbeben einen in den Erfolgen 
nicht zu unterfchägenden Wettlampf beitanden. In Summa: 
fie haben Throne umgeftoßen, das geheiligte Recht ver⸗ 
legt und dafür dag Recht des Stärkern den Völkern 
gepredigt. 

Nachdem ich mit diefer Friegeriichen Seite der In⸗ 
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duftrie, den Hinterladern, den großen Stahlgußkanonen, 
die bei den internationalen Ausftellungen zum Bewundern 
ausgeſtellt werden und „bang machen“ ſollen, fertig bin, 
ohne daß es mir möglich war, einen der Menfchheit 
nüglichen Zwed darin zu entdeden, will ich mich mit 
meinen Yragen an einzelne Gruppen wenden, die 
friedliche Gewerbe treiben. 

Die Yabrilanten antworten: die Ueberfruchtung der 
Production, die maßloſe Konkurrenz, die Aniprüche der 
Arbeiter, die Furcht vor einem Krieg, das find be- 
ängftigende Zuftände. 

Die Kaufleute Tagen: Ob auch die örtlichen Ent- 
fernungen verſchwinden und der Handel den Erbball 
umfaßt, jo made fi) eine größere Entfernung von der 
alten Redlichkeit in Handel und Wandel dafür geltend, 
die feine Schienen und Kabel vermitteln können. 

Aber die Bauern, die find ja doch offenbar im Vor⸗ 
theil mit ihren adernden, fäenden, dreſchenden Dampf» 
maſchinen. Höre fie felbft! 

„Wir haben ſonſt gerne den Pflug geführt, einge 
dent des himmliſchen Ausſpruchs: „Im Schweiße deines 
Angefichts.“ Wir fanden unfer Glüd darin, dem Ge. 
bote Gottes und der Kirche zu dienen. Jetzt halten 
wir zivar weniger Knechte und Mägde, denen gebt es 
aber nunmehr ſchlimmer, als da fie bei ung dienten. 
Sie laufen in die Städte und ergreifen dort Das, mas 
fih ihnen darbieten will. 
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Sie werden Hausknechte, Bediente, Schentwirthe, 
Kellnerinnen und noch Anderes. Trunkſucht, Unfitilich 
feit, Habſucht, Neid, Gottlofigkeit, allgemeines Elend 
find, mit nur wenig Ausnahmen, die Früchte.” 

Der Dampf, der die elfernen Sklaven bewegt, wird 
niemals den Segen des chriſtlichen Schweißes erſetzen. 
In dieſem iſt ein Lebensprincip enthalten, von dem die 
Chemie nichts weiß. 

Und erſt in Tagen der Angſt und Noth, wenn die 
vervollkommneten Waffen ihr ernſtes Spiel beginnen; 
dann werden die eiſernen Sklaven nicht für jene Arme 
einſtehen, die ehemals den geliebten Boden der Heimath, 
Scholle fir Scholle; vertheidigten. 

Wo der Glaube untergraben wird und zum Theil 
ſchon erftidt wurde, kann die Bemühung nicht gelingen, 
durch alle nur immer: möglichen Entdeckungen und Er⸗ 
findungen eine vollſtändig umgewandelte Ordnung der 
Dinge zu erzeugen, und ſtatt Befriedigung nur Magen 
erweden. Ä 
Der Gdte, den der heilloſe Fortſchritt verehrt, iR ein 
Knauſer, der feine Gläubiger. prellt. Man’ erzichte Ihm 
noch jo viel Altäre, von Bonzen.umgeben, die fikt 
Alle den größten Wohlftand und die uneingefchränttefte 
Freiheit und Macht prophezeihen, die täglich ja ſtünd⸗ 
ih einen neuen Fortſchritt in ihre Negifter eintragen; 
was hilft's? Das Bolt merkt nicht? davon, die: Ieiten 
erben immer ſchlimmer. 
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Nur der vergnügliche Fortſchritt, beionders der 
in. der Fähigkeit der erleichterten Ortsveränderung, kann 
nit geläugnet werden. Er führt dazu, den Menſchen 
den Beſuch fortſchrittlicher Verſammlungen mit ihren 
mannichfaltig arrangirten Tyeftlichleiten und Genüffen 
zu vermitteln. — — 

Ich Habe Dir meine Meinung, mie ie ſich mir im 
Anigeficht des Wiener. Tohu-Bohu. erichloß, offen ausge⸗ 
ſprochen. Allein ich bin deshalb doch Tein farrlöpfiger 
Renctionär. Ich möchte ala. folder Dir nicht erjchei- 
nen. 

Der wirklich vorhandene, überall fihtbare Uebergang 
zur Erneuerung kann nicht geläugnet und noch weni» 
ger gehemmt werden. Auch ſehe ich nicht in Allem 
was geichieht und die zerftörenden Ideen um fich grei= 
fen läßt, die Schuld von Aufwieglern. 

Es kennt den Gang der Ratur und der Geidhichte 
nur ſehr oberflächlich, er ift, nad) Liebig, nur als ein 
Spaziergänger an ihren Gränzen zu betrachten, wer da 
glaubt, daß einzelne Menichen, oder die durch fie vers 
breiteten Ideen, die große Umgejtaltung der Staaten 
und der Gejellichaft auf die Dauer bewirken können. 

Was man neue Ideen nennt, ift nur Das geijtige, 
dem Bewußtſein übergebene Band deſſen, mas ſchon 
früher in der. Wirklichkeit, in taujend Verhältniſſen da 
war und das Thun und Treiben der Menjchen be- 
berrichte, ohne daß fie ſich deſſen bewußt waren. Diele 
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Verhältniſſe zu kennen, dies Treiben zu ergründen und 
Dabei zu ermitteln, inwiefern mit Belonnenheit dem 
Andrängen der Zeit zu entiprechen ſei, ohne dab bie 
gemedten Kräfte vernichtend auf die Ruhe der Staaten 
wirken, dies ift die große Aufgabe, zu deren Löjung 
das Zauberwort noh Keiner gefunden bat. 

Nicht nur Defterreiid — ganz Europa iſt ſchwer 
erkrankt. Mit dem Medilaftern kann die Krankheit nicht. 
gehoben werden. Das muß ja jelbit Denen klar geworben 
fein, die ihre homöopathiſchen Arzneien in Bortefeuilles 
aufbewahren. 

Das furchtbarſte Unglüd für den edeln Menfchen 
wäre, wenn er fort und fort das Schidjal feines Vater- 
landes den finfteren Mächten des Zufall3 preißgegeben 
jähe Wenn die Hoffnung in ihm erlöihe, daß im 
Geilte feines Volkes, im Herzen feiner Mitbürger, bie 
fihere Bürgfchaft fi vorfände für Glüd, Yyreibeit, 
Selbititändigfeit und Macht des Vaterlandes. — — 

Aber nit mur allein der Boden, den mir be 
wohnen, erhebt die Heimath zum Vaterlande; es gibt 
ein geiftiges Land, wo unfere Sitten und Tugenden, 
two unfere Seelen heimiſch find, und nur in fo fern 
dieſes Land mit der Heimath Eins wird, haben mir 
ein Vaterland. 

Die Tyrannei, von welcher Seite fie komme und 
unter welchem Schilde fie verhängt werde, handelt 
mit verbundenen Augen, wenn fie das göttliche Licht, 
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das Anderen leuchtet, auszulöſchen trachtet. Dies iſt 
meine Weberzeugung und diefe theilen Alle, wenn fie 
das jebige blinde Zerſtöͤrungswerk betradhten und fi ihm 
mit aller Kraft widerſetzen. Ein folches Beginnen ift 
nicht rebolutionär. 

Für Heute will ich ſchließen. ch bin müde und 
habe jo ziemlich mich ausgeſchüttet. In's Breitere 
mich über dieſen Gegenſtand zu ergehen, verbietet mir 
die Gränze, die unſer Briefwechſel uns vorſchreibt. 

Wenn der Engel, der mir die Gabe des Denkens 
erhält, dafür Sorge trägt, daß die vielfältigen fremden 
Erſcheinungen mich nicht verwirren, ſo hoffe ich, Dir 
noch von hier einen Brief zu ſenden. Dam will ich 
den finſtern Unmuth überwinden und mit vollem freu⸗ 
digen Herzen der Steiermark zueilen. 


Wien. 

Ich habe einer Sitzung im Reichsrath beigewohnt. 
Es war eine ruhige. Was die Redner ſprachen, er⸗ 
läßt Du mir. Du befommit e8 ja gebrudt zu leſen. 

Giskra befitt eine überwiegende Perſönlichkeit. 
Ich ſah ihn ſchon in Frankfurt. Damals wirkte die 
hohe, breitichultrige Geftalt, das jugendlich ſchöne Ge= 
fit mit dem ſlaviſchen Ausdrud; vorjpringende Joch⸗ 
beine, breite Wangen und die eigenthümlihe Oeffnung 
des Mundes, die zum Ausſprechen des brz, wrbez, 
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skrezk u. |. w. erfordert wird und zur Gewohnheit 
geworden ijt. AU das harmonirte recht gut und machte 
die Erſcheinung ſchon an fich intereflant. 

Auf der Tribüne Spricht Figur und Anftand ſehr 
bedeutend mit. 

Der wißige Detmold, der Hein und budlig war 
und niemals die Tribüne beſtieg, ſondern immer vom 
Sitze ſprach, fragte mich einmal, als Gagern eben 
mit ſonorer Stimme eine Rede vom Stapel ließ, die 
nicht ſehr gedankenreich war: 

„Glauben Sie wohl, daß Gagern den Präſidenten⸗ 
ftuhl einnähme, wenn er wie Freudentheil ausſähe ?“ 

Das war ein unanjehnliches, häßliches Männchen, 
das voll Lebendigkeit Hin und ber büpfte, fich rieb und 
kratzte, jonjt aber geiftvoll und offen feine Meinung 
bortrug. 

Cr langmweilte, man rief „zum Schluffe,” wann er 
ſprach; während man den ſchönen Kopf Gagerns, defjen 
breite Brauen das tiefliegende Auge bejchatteten, ruhig 
anſchaute und die wohllautende Rede dazu mit in ven 
Kauf nahm. 

Aber man it auch Hierin weiter gekommen. Ich 
fühle jeden Tag mehr, wie ſehr ich zurückſtehe; ich, der 
ih nicht von der erſten Kaiſerwürde in Frankreich da⸗ 
tire, ſondern von dem Tage, an dem das Königthum 
von Gottes Gnaden das Schaffot beſtieg. Großer Gott, 
ich ein Revenant des vorigen Jahrhunderts! Und die 
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Männer von 1813 todt und die von 1815; von 1830 
verſchollen, von 1840 überlebt, von 1848 nur nod) 
athmend, und jet noch allein die von 1866 in vollfter 
Blüthe der Lebenskraft, aufplagend zur Fruchtbarkeit, 
aus der das Geſchick der Welt heranreift. 


Welche Sprünge! Mit der jchredlichen Dirne Em- 
pörung gehen fie um, als wären fie ihres Gleichen; fie 
leiten fie bei der Hand auf die Wege, die jie ihr ſchon 
im Voraus gebahnt Hatten. 

Wie unerfhütterlih im Eifer, wie beharrlich im fe- 
ften Muth, wie groß im Zorn, wie unerihöpflid an 
Kraft! Alle Tage Ichlagfertig. 

Und die Preije, die dabei Hilft, fördert, anbahnt, 
leitet und allen Geift der Gegenwart dem borübergehen= 
den Haufen zur Aetzung hinwirft. 

Ein alter Junge von 1792 kann nichts mehr ler— 
nen und muß fich jelbit das Zeugniß ausitellen, dag 
er unfähig fei, ein der Anerfennung werthes Urtheil 
darüber abzugeben. Allein e3 drängt ihm einige Ideen, 
die fi bei dem Lejen der Ideen Anderer in jeinem 
Kopfe erzeugen, auch in feiner Weife zu erwähnen. 

Mein Refums lautet: Ein langer Leihenzug ijt’3; 
die in den Särgen liegen, wurden nicht durch Gebrechen 
und Krankheiten Hingerafft, jondern durch die elektriſche 
Entladung ihrer eigenen Staat3erperimente. Es ging 
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Lewald, Zwöif Melfehrieie. 
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Treffend iſt die Schilderung, welche Dr. Fiſchhof 
von der Lage entwirft: 

Als Arzt fieht er die Miniſter wie ein Concilium 
medicum an dem Krankenbette des Kaiſerſtaates ver⸗ 
fammelt; nad den ſich widerſprechenden Gutachten, 
hat man den Eindrud, daß an der Genefung ftark ge 
zweifelt wird. In der That fcheinen die Heilmethoden 
nunmehr erichöpft. 

Dr. Fiſchhof beginnt bei dem partriarchaliſchen Des- 
potismus Metternich, geht dann zum Despotis- 
mus Bachs, einer feltiamen Miſchung von Aufklärung 
und Herifalem Wejen, der das Konkordat abſchloß und die 
Univerfitätreform durchführte und Dem Ungarn die An- 
fänge von Juſtiz und Verwaltung verdankt. Daran reiht er 
die Hiftorifch-politifchen Individualitäten Goluch owskis, 
der die ſlaviſche Herrſchaft an die Stelle der deutſchen 
zu ſetzen verjuchte. Hierauf den liberal deutſchen Cen— 
tralismus Schmerlings mit dem Motto: „Wir 
fönnen (auf Ungarn) warten.” Dann die Siftirungs- 
politif Belcredi3, mit ſlaviſchem Webergemwicht, und 
endlih den Wusgleih mit Ungarn. 

Die Erbitterung der Nationalitäten ift durch alle 
diefe Experimente nur im fteten Wachſen geblieben. 

jedes dieſer Syſteme follte den Widerſtand be- 
feitigen und aus dem flaatlihen Wirrfal erretten. 

Ein einfihtspoller Korrefpondent des „Schwäbiſchen 
Mercur" fügt jeinem Berichte Hinzu: 


83 


„Bir wollen den jchleunigen Zerfall Oeſterreichs nicht 
prophezeihen; dieſer Vorgang ift manchmal fehr chro- 
niſcher Natur; auch kann's gelingen, dur das Heer, 
auf Koften der Stantsgläubiger, das Neid) noch ein- 
mal zulammenzubalten, aber ein Blid auf die Schtierig- 
feiten Oeſterreichs und die ſchon verſuchten Rettungs- 
mittel ift zur Orientirung mandmal nöthig.” 


Es bat an PBoll3-Arbeiter- und allen nur immer 
mögliden Zujammentünften und Berjammlungen nicht 
gefehlt, aber ich habe feine beſucht. Mein berühmter 
Landsmann Hippel, weiland Bürgermeifter von Königs- 
berg, jagte: „Ich mag nicht zahme Thiere wild, und 
milde zahm gemacht jehen, denn ich bin ein zu großer 
Freund der Natur.” 

Deshalb ſehe ih mir auch Feine Menagerie an, wo 
der Thierbändiger der Beſtie jeinen Kopf in den Rachen 
ftedf. 

Wie ein alter Papagei auf der Stange mollte ich 
aber nicht einfchlafen. Im Wirbel und Strudel der 
großen Kaiſerſtadt gibt's Geſchöpfe aller Art. Es ift 
wie ein See. Am Ufer die langbeinigen Reiher, die 
ſcharf zugejpigten Schnäbel gierig aufgeſperrt; im Schilfe 
quafende Fröſche, im Geftein ſich aufblafende Kröten 
und Geier und Sturmmöven, die über dem Ganzen 
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In ſolchem Gemengfel fih zu ijoliren, ift für mid) 
Genuß. Dan kann kalter. Beobachter fein, deun man 
wird nicht bineingezogen, nicht davon berührt. 

Das Getöfeauf dem Fiſchmarkt von Sta.Lucigin Neapel, 
der Lärm des Boulevard du Temple ftörten mid) nie- 
mals im Denken bei der Arbeits aber im ſtillſten Win- 
felgäßchen einer Heinen Stadt brachte mid) ein Ge- 
prä, ein Zank, ein Handel, ein fi unterhaltendes 
Klatichpack vor meiner Stubenthür oder unter meinem 
Tenfter „ganz aus dem Häuſel,“ weil ich wider meinen 
Willen in Mitleidenichaft gezogen wurde. 


In Wien war mein Sta. Lucia und mein Boufes 
bard du Temple die Tagespreffe. Sie bot mir die 
Unterhaltung für den lebten Tag meines Aufenthalts, 
den ih mit gleidhgiltigen Bifiten nicht verichlemmen 
wollte. Die meilten Freunde und alte Bekannte waren 
abmwejend in der Sommerfriiche, und die jehr Eleine 
Anzahl neuer, die daheim geblieben mar, hatte ich be— 
reits gefehen. | 


sh fand, dag die Wiener Zeitungen allen anderen 
gleihen. Der Bertrieb des Handels mit Gedanken ge- 
ſchieht jegt überall auf gleiche Weile; ein Journal wie der 
Hoffiche Malzertract; daran darf man fich nicht ſtoßen. Die 
Kunft zu fehreiben ift auch eine Induſtrie geworden 
und die Befähigten verdienen mitunter bedeutend viel 
Geld. Im Berhältnig mehr al3 der Berliner Dlalz- 
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fabricant, der größere Auslagen bei feinem Zrafic bat, 
als ein Blatt Papier und Dinte. . Ä | 

Daß man. von .einer Judenpreſſe ſpricht, finde 
ih nicht mr. ungerecht, fondern abgeſchmackt. 

Das Gebäude ftand fertig, noch ehe jüdiſche Bau- 
meiſter dabei vorzugsweife mitwirkten. Der Plan war 
ohne Einmiſchung der. Juden entworfen. 

Die jo weit vorgeſchrittene Zeit kann es noch im⸗ 
mer nicht laſſen, ungeachtet ihrer hochgeprieſenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Aufklärung und Toleranz, Die gleichen Be⸗ 
ſtrebungen der Juden zu verachten und wenn ſie es 
vermöchten, zu unterdrücken. 

Es iſt erwieſen, daß noch immer mehr Chriſten 
als Juden in der Tagesliteratur ihre Beſchöftigung 
fudden und daß jene — jo unglaublich es erſcheint — 
mit frecherer Gewali gegen die Kirche Sturm. laufen. 
Nicht ſowohl gegen bie. „allein: jelig machende,* die fie 
Ihon im den letzten Zuckungen wähnen, Inndern au 
gegen die andere, Bie. dieſen Vorzug nicht fie: ih in 
Anſpruch nimmt. — | 

‚Die Glaubenskraft des Mittelalters, wie die glück⸗ 
lichen Zeiten eines David und Salomo, find: für Ju— 
den und Chriſten längſt verloren gegangen. Die Ver— 
miſchung Beider hat nur bewirkt, daß der leichtfinnige 
Geiſt der Zeit durch den jüdiſchen Leichtfinn,. der 
aus bem ſichtbaren Verfall‘ der. Meligiofität . unter ben 
Juden. eniiprang, jenen ftärfenden Zufluß’emhling, au& 
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dem fi Eimas erhob, mas man als moblthätige Bent 
der Cultur betrachtet. 

Das war das Schlußergebnig meiner mehrſtümdigen 
Studien der jüdiſchen Chriſtenpreſſe, wie ich das 
Ding nennen mödte —. | 

Den Wienern bietet fie mannichfaltige Zerſtreuung. 
An den ernften, berichtenden, rälonnirenden,, unterhal⸗ 
tenden. Theil reihen fich die Ankündigungen. 

Ausftellungen: der Induftrie, : verbefferte Lampen, 
vervolllommnete Seife, unübertrefflihe Loden und 
Chignons, Yortepiano, Harmonium, Pianino, unſchuldige 
Heilmittel, chineſiſche Künſtlichkeiien und mie viel An- 
deres noch, angenehm und nüglich für daS Beben. Dazu 
die Diners, die Conzerte, die Bälle im Barifer Genre, 
wo die „Fiakermilly“ irgend ein’ junger menſchen⸗ 
freundliche Herr von hoher Geburt vor aller 
Melt am Arm führt, um die Lüderlichlett in ihre Rechte 
wieder einzuſetzen. Wo endlich em viel genannter 
Staat3mann allererfien Ranges mit einer 
„Künftlerin“ des Jojephftädter Theater 
neckiſche Unterhaltung pflegt über ihre beiderſeingen 
Mühen, ‚Peittebungen und 38 € e. 


Bel meiner Iepten nweſenhein in Paris befand ich 
mich auf einem Familienball. Ein junger; hübſcher 
Mann, mit einer ausgeſprochenen Creolenphyſiognomie 
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fiel mir auf, der feinen Tanz ausließ. Ich fragte nad 
jeinem Namen. 

Graf. Montezuma, lautete die Antwort. 

Mit. Theilnahme fragte ih, ob er von dem alten 
Kaifer von Mexico abſtamme. Es war nicht der Tall, 
ſondern man hatte, al3 geichichtlide Erinnerung, den 
Namen willlürlich- einer jpaniichen Familie ertheilt, die 
ibn jetzt noch führt. 

So gleichgiltig mir dies war. ſo ward ich eine 
dadurch erregte Verſtimmung nicht los. 

Ich mußte an die altmexicaniſche Kaziken— 
verfaſſung denken, über die ſich bis jetzt der 
norddeutſche Bund noch nicht emporgeſchwungen hat. 

Unter dem Schutze des norddeutſchen Bundes ver= 
bauchen die Heinen „conkitutionellen Erb-Monardiechen“ 
ihr Dakein. Es ſtirbt jo eben Shwarzburg- 
Rudalitadt an Diphteritid. Da gilt feine Scho- 
nung. .. Der. Minifter. von Rudolfladt, ein Herr von 
Beltrab, früher ein preußiſcher Yandrath, gehört feit 
66 zu den entjhiedenften Feinden Breu- 
Ben3, ohne die Dazwiſchenkunft der preußenfreundfichen 
Favoritin des Fürften hätte damals das Rudolftädtifche 
Contingent Front gegen Preußen gemacht. Webrigens 
ift Belirab entjhiedener Katholik und ſogar 
Jejuitenzögling! Sp ſteht's i in der Seitung für 
Norddeutſchland. 

Rudolſtadt iſt nicht im Stande die Bundeserigenz 


88 


zu zahlen, alſo Execution, Sequeftration der Regierung 
und fort mit dem Jeſuiten! 

Nahe am Berenden fteht eine andere „confkitutionelle 
Erb⸗Monarchie,“ ein edler, alter Reußenzweig 

Auch ihm ift nicht zu Helfen. — - J 

Die tiefere Bedeutung, die in dieſem natargemaß 
erfolgenden Anheimfallen im norddeutſchen Bund, iind 
dem gleichzeitigen Auseinanderfallen des Kaiſerſtaates 
ſich kund gibt, geht an den Wiener Maſſen vor— 
über und dient ihnen höchſtens zu ſchlechten Wihen auf jenen. 


Daß „deutſche Civiliſation,“ wirkliche, von 
Wien aus nah dem fernen Oſten verſchleppt 
wurde, iſt entſchieden nicht wahr. Was ſich davon 
dort vorfindet, wurde auf Reiſen erworben, wo jeder 
nach ſeiner Weile ſich aneignete, was ihm füt ſein Be 
dürfniß paſſend ſchien und fir feinen eigenen: Stand- 
punkt erreichbar war. - Begabte, tühtige Männer geben 
davon Zeugniß in allen Bereichen des Wiſſens. 

Die Hier gemeint ſind, ſtehen oft in der lebendigſten 
Wechſelwirkung. 

Indem ſie dort im fernſten Often ſhrelang wir⸗ 
ken, vermitteln ſie uns die Früchte ihrer angeſtrengteſten 
Studien und eröffnen der europäiſchen Wiſſenſchaft 
Bereiche, die uns ohne ſie wohl für i immer unzugang 
lich blieben. 
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Welcher Stoff. wird dadurch dem großen Studium: 
der vergleichenden Sprachenkunde zugeführt! . Ich war 
ein oft Beglüdter Zeuge Diefes Austaufhes'gelehrten 
Willens, ohne Spur vor jeder Anmaßung. Ä 

: Mas ich kennen berute, waren Briten: und 
Deutſche. Vornehmlich treten :— nad meiner 
Erfaſſung — die Würtiemberger hier ftark hervor. 

Es wäre unwerzeihlidd, wenn ich: nicht ſogleich den 
Namen eines noch jungen Mannes heriekte, der mir in 
nächſtet Rähe wohnt und an deſſen belehrender 
Unterhaltung, die meime beiten vobſpruche nicht 
erreichen, ih meine Freude hatte. 

Ich: ‚nenne hier dem an der Münchener Univerfitit 
angeſtellten Profeſſor :Dr. Haug aus Würt— 
temberg, der: weit über : ein Jahrzehnt einer 
Braminenfhulein Oftindien vorſtand, 
und in dieſem Augenblick mit ergiebigen Arbeiten: über 
daB. PBehlivi ‚der einſchlägigen Literatur - einen un⸗ 
ſchätzbaren Werth zugeführt bat... 

Kaum erblidt er mi im Tamboſi'ſchen Schatten — — 
gleich iſtrer da, bei feinem Alten. „Ich ferne nud 
uon.: $hnen;,”.:fagte :ex freundlich. „Wir lernen Einer 
vom Anden !’;.- — Ä REF 

„sn Frankreich verftehen fi das Ding beſer ſagt 
Yerik zu Anfang ſeiner Hentimontal journey. Ich 
behaupte, in Wien veorſtehen fie das Ding gar nicht. 
Sie wiſſen mit ihrer Bildung — mas fie im 
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anzufangen. 

Würde Wien, als ſolches, dazu mitgewirkt haben, 
fo ftünde aber deutſches Mejen in allen. Beziehungen 
und Richtungen in anderer Achtung als jegt im often 
der Monarchie jelbit. | | 

In frühern Jahren mar ed im Wien üble, bon. 
den Ungarn’ die dümmſten Gefchichten, zu erzählen. 

Die Antwort it bekannt, die Einer einmal darauf 
gab: „Was kann man vom Unger verlangen, bat. 
er zum Nachbar Hier den Zürk und dort den Oeſter— 
reicher !” \ 

Nirgend zeigt ſich das Ideale, kein- Funten von 
Poeſie, kein Zartgefühl. "Alles iſt 'mit grobem Salz 
marinirt und dann den Liebhabern von der Gate 
überlaffen. | 

Es find nicht mehr d die alten bien, ı wie fe leblen 
und dachten, unter einem eiſernen Geſetz. Die Macht 
iſt jetzt zu einem willenloſen Borſteher e eines CEClub de⸗ 
gradirt worden. 

Da fallen mir Verſe ein vom alten Wieland 
aus. einem Märchen, das ich einſt in meiner Jugend 
las. Ich will ſie Dir herſetzen, indem wich mir eine 
Heine Variation erlaube: EEE 

Der Luft vergeffen. Ze FE FEN 
Die Wiener. nie, HE SANT 
Haben. wohl Müh’ . . — 
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Doch gut zu efjen; 

Bau’n fpat und früh 

Sich Iuft’ge Schlöfler, 

Ausmalend fie. 

Sind große Mefler 

Bom Wann? und Wie? 

Hätten’3 gern befler, 

Dog ‚Pelegen Reid ale. — 
Morgen frübaufden Semmering! 
.! j rn ‘ re, ee Pe (ua are BE 


u 


. Hirte Arie 


Bon Gloggnitz His Mürzzuſchlag. Das patriarchaliſche Regi- 
ment. Sedlnizki. Die Itudenten-Emente. Koſſuth. Das Srüb- 
fük auf dem Sela. Ein Gebirgsfhüg. Verforgungsanfalten 

für arme Mädden. 


A. Eine Rückschau. 


Mein Gemüth war finfter, als ich meinen Leib ber 

Eifenbahn übergab. Die alte gute Bekannte, die nur 
x die „Kaiſerſtadt“ Hieß, die ich eben verlaffen Hatte, 

und mie ich glaubte auf Nimmermwiederjehen, war Ur⸗ 
lache. | 

Als ih fie zum erftenmal bejuchte, war fie mir 
liebenswürdig im Sichgehenlaffen, wahrhaft großftädtiich 
erſchienen. Es find jet ſchon über fünfzig Jahre. 

Ich Hatte damals ſchon Berlin, Paris, Warſchau 
kennen gelernt. 

In Wien fand ih das alle Großftädte characterifi- 
rende Ganze wieder, aber dabei noch eine Beimiſchung, et⸗ 
was ihm eigerthümlih, nur ihm allein angehörigeg, 
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was mich anheimelte und für die Dauer des Aufent- 
haltes genügend fehjelte, obgleih ih es nicht bei 
mir daheim hätte eingejhleppt jehen mögen. 

Indem ih nun daran zurüddachte, Hatte ich gehofft, 
daß die friſche Morgenluft, außerhalb der Linie, den 
Menſchen in mir auferweden würde; aber der Teufel 
des Ingrimms wollte nicht von mir meichen. 

Mann ich ſonſt — mie oft! — mit dem ordinären 
Lohnkutſcher von Wien abreijte, jo empfing mic) ſchon 
bei der „Spinnerin am Kreuz“ die Idylle. Grüne 
Wieſen, friihe Quellen, Bäche, Häufer und Schlöffer; 
ih ſtreckte euch die Arme entgegen, ich durfte Halten 
fallen wo ich nur wollte; Alles gehörte mir! ch durfte 
Alles genießen, mir zum Aufenthalt wählen, wie der 
Kailer, ein Minifter, ein Banquier es nur vermodten. 

Aber jebt vermögen auch jie ed nicht mehr. Die 
Eiſenbahn hat ed unmöglich gemacht. 

Diefen Morgen kam aber noch mehr Hinzu, was 
meinen Mißmuth vertiefte. Der Wind übte eine wahr- 
baft tyranniſche Macht. Die Wolken ftreiften die Hö— 
hen, bon den Bergen feine Spur, und hie und da 
durch das Mebelflatteen — Nebelreißen heißt's in 
Wien — ein eben von Anbau, ein Geſträuch, oder 
der tief gebeugte Wipfel eines Baumes fichtbar, in dem 
\o Herrlich ausgeitatteten Boden der Steiermark. — 
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Sch duckte mich in die Ede, zog mir den Pelzkragen 
über die Ohren und ſchloß die Augen. Wie lebend 
30g jeit lang Entſchwundenes an mir vorüber. 

Ich erblicdte mich, wie ih zum erfienmal nad) 
Wien fam. Ih fland im fünfundzwanzigſten Lebens⸗ 
jahr und Hatte, nad) der Beendigung des Krieges, etwa 
zwei Jahre bei meinen Verwandten in Breslau zuge: 
bracht. 

Hier beſchäftigte ich mich mit Sprach- und Literatur⸗ 
ftudien, jchrieb daneben in Hell’ Abendzeitung und 
den Berliner Geſellſchafter von Gubiß und Batte in 
Breslau zwei Feitipiele, zur erfimaligen Feier der Schlacht 
bei Belle-Alliance und am Geburtstage Göthes, zur 
Aufführung gebracht, denen ein ein kleines Luſtſpiel „Der 
Großpapa” mit Beifall gefolgt war. 

Dies beftimmte mich, mit einigen größern Saden 
für die Bühne nah Wien zu gehen, um dort mein 
Heil, namentlich mit einer Bearbeitung nach dem Spa- 
nier Don Juan de la Matos Fragofo zu verſuchen; 
weil gerade zu jener Zeit die ſpaniſchen Nachbildungen 
von dem Theaterjecretär Schreivogel, der fi) dabei Weit 
nannte, mit vielem Beifall aufgenommen worden waren. 
La vida es suenno von Galderon; El Desden con el 
desden von Moreto. 

So fam ih denn nad Wien mit einem ausgie 
bigen Paß und anderen nöthigen Papieren und wurde 
Jogleih auf die Polizei geführt. Ich Hatte einen Regie 
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rung3paß, der mid als Johann Auguft Lewald, 
Privatgelehrter, evangeliider Konfeſſion, 
bezeichnete. Auf die Frage um meine Subfiftenzmittel, 
fonnte ich mit einem Creditiv auf das berühmte Banl- 
haus Xrnftein und Eskeles antworten und ein zweites 
Schreiben eines meiner Breslauer Bettern vorzeigen, da3 
mich einer der erften Großhandlungen Daniel Koith 
und Söhne empfahl, unter deren Adreſſe die Briefe 
für mid anfamen. 

Das ftellte vollkommen zufrieden und eine Aufent- 
halt3erlaubnig auf eine nicht zu kurze Friſt wurde mir 
ausgeftellt — aber nicht eingehändigt. Einer von den 
Schreibern empfing fie mit der Weifung: 

„Führen Sie den Herrn da zum Herm Regierungs- 
rath ..... Haben Sie nur die Güte zu folgen.“ 

In einem obern Stockwerke angekommen, durdichrit- 
ten wir einen Corridor, in welchem Viele ihre Audienz 
erwarteten. 

Auch ich mußte warten, während mein Führer in 
ein Zimmer ging und nad furzer Zeit wieder da tar, 
um mir zu melden, daß der Herr Regierungsrath, er 
war der Oberdirector der Polizei in hoͤchſt eigener 
Perſon, mich erwarte. 

Ich mar durch das Geremoniell ein wenig unruhig 
geworden; beim Eintritt in das Zimmer mehrte ſich 
dies Gefühl. 

Hinter einer großen fpaniihen Wand aus Mlas- 
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tafeln, wie wir fie jeßt an Schaufenftern haben, er⸗ 
blidte ich einen noch jungen, elegant getleideten Herrn, 
der mich ftehend empfing, dann meinem Begleiter winkte, 
mir einen Stuhl zu rüden und ihn hierauf 1 ent⸗ 
fernen hieß. 

Er hatte das kurze Protokoll, das unten aufgenome 
men morden war, durchleſen, ging gleich auf meine 
literarifchen Beitrebungen ein und freute ſich ihres 
Gelingens, das er mir al3 ganz ficher vorberjagte. 
Dabei fragte er mich fein und gewandt "über mein 
früheres Leben aus; aber immer wiederholte er, wie 
ſehr es Wien zu ftatten käme, wenn ihm von Draußen 
tüchtige Kräfte zuftrömten. 

Er itellte ſich wirklich, als wem ih — nach Ben. 
tiger Redeweiſe — eine neue Aera dem Theater eröff 
nen würde. 

Verdutzt verließ ich die Polizei. Das ganze Ber 
führen war fo fremdartig und widerſprach in Allem 
Dem, was man fih von der Wiener Polizei übernfl 
erzählte. — 

Kaum war ih in meiner Wohnung auf dem 
Kohlmarkt, unweit der kaiſerlichen Hofburg, um da—⸗ 
ran zu denken, wie ih mid) am jchidlichiten einrichten 
ſolle, al3 mir auch bier jcheinbar der Zufall Hilfreich 
entgegenkam. 

Ein artiger Mann, der im Haufe gekannt war und 
über den ich mich erkundigen konnte, teilte ſich mit vor 
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und trug ſich als Bediente und Commiſſionär an. Ich 
dingte ihn jogleih und er hatte bald mein volles Ver— 
trauen fi) erworben. Seine Gejchäfte bei mir nahmen 
nur den Vormittag in Anſpruch. Nachmittags ging 
er anderen nah, um die ich mich nicht zu befümmern 
Batte. Er mar fehr pünktlich in allen Bejorgungen ; 
beftellte meine Aufträge bei den Freunden, holte meine 
Briefe, trug fie zur Poſt, kurz, er mußte von allen Ver- 
bindungen, die ich unterhielt. 

Da ereignet es fih einmal, daß ich das mit einem 
Freunde verabredste Stelldichein einzuhalten verhindert 
bin. Ber Bormittag war zu Ende und ich jage mei- 
nem Bedienten, er möge noh am Nachmittag deijelben 
Tages die Botſchaft ausrichten. 

Defien konnte id) allerdings ficher fein, aber die 
mir darauf zu Theil werdende Weberrafhung wurde 
bon mir nicht geahnet. 

Ziemlich erfift fährt mid am andern Tag mein 
Freund an: 

„Uber was fallt Ihnen denn ein, chidens mir ei- 
nen Polizeimann auf3 Burcau; die Anderen ſchaun 
mich an, ich weiß gar nit wie mir wird.“ | 

Als ich meinen Bedienten zur Rede ftellte, daß er 
die Commiſſion einem Andern übertragen, war die Sache 
bald gelöft. Mein Bediente war bei der Polizei an— 
geftellt und Hatte Nachmittags ſich mie gewöhnlich, jei= 
ne8_Dienftes wegen, in die Amtstracht grmn. 

Lemwalb, Zwölf Reifebriefe. 
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Ich entließ ihn auf der Stelle und nahm mir einen 
andern, der mir von einem harmloſen, unbeauflichtigten 
Schauspieler eınpfohlen wurde. — 

Mien hatte damals ein glattes, nobles Antlitz. Der 
gährende Schmug war überall den Bliden entzogen. 

Es mag auffallen, daß ih auch hier wieder mit der 
Außenfeite beginne, wie fie fi) in ihren Gebäuden aus: 
drüdt. Aber es ift und bleibt ein charakteriſtiſches 
Moment, über da8 man nicht hinaus Tann. 

Die fonft fo ſehr gerühmte ältere Wiener Ci— 
vilbaukunſt Hatte ihre gewundenen Verbindungs- 
gänge, die couloirs, ohne Zugluft und Lit und eine 
Reihe hintereinander liegender Höfe. 

Der erjte glänzte von Reinlichkeit, zeigte Bruns 
nen und Zierpflanzen; der zweite enthielt 
Remiſen und Ställe, im dritten waren bie 
Wohnungen für die Dienftboten, den - Herm 
KRammerdiener, die Frau Kammerdienerin, 
die Sammerfrau der Dame dom Haufe, 
den chef d’office oder den Koch, die Köchin nebit den 
„Kuchelmenſchern“ u. f. m. 

Endlid im vierten maren Gänge, die zu den 
Abtritten führten, deren fih nur die Wenigften 
bedienten, weil in jedem Schlafzimmer der noblern 
Baletaille ein Leibftuhl vorhanden mar. 

In diejem Bereiche roch es fehon bedeutend jchlecht 
und die ledere Außenjeite war der Erinnerung entſchwunden. 
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Nun fam aber no der Fünfte Hof, klein und 
bon den Nachbarhäufern durch himmelhohe Mauern 
geſchieden. Ein Zwinger fürallen Unrath 
des ganzen Hauſes, der, jahrelang ‚hier brütete 
und gohr. Hier wurde das Gemüſe gepubt, das Ge- 
ftügel geſchlachtet und Alles hingeſchüttet, was Augen 
und Naſen beleibigte ! 

Es klingt Hart und für die heutige Geſellſchaft als 
übertrieben, wenn ih dieſen räumlichen Inhalt eines 
großen Bürgerhaufes mit dem damaligen Leben ver- 
gleiche, in dem ich mich bewegte, mit dem „Obers,“ 
der creme der Gebildeten, mit der ich in nahen Be- 
ziehungen ftand. 

Man war nah Außen luftig und guter Dinge, no- 
bel und prädtig, man ſprach frei und zog los über 
Alles, obgleich man fih von Spähern und Angebern, 
Naderern und Spigeln umgeben wußte. Man ver- 
Ipottete fie. 

Aber in die fröhlichite Unterhaftung, im geſchloſ— 
fenen Sreife, mijchte fih die Frage: 

„Habt ihr’3 denn ſchon gehört? Borige Nacht find 
wieder dreißig nah Munkac;z transportirt worden. 
Der und Der foll auch dabei fein.“ 

Munkacz war berühmt wegen feiner un 
ter dem Waſſer liegenden Kerker. 

Und wenn ich’3 noch näher haben wollte, durfte ich 
ja nur, während meines dreijährigen Aufenthalts in 
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Brünn, einen Spaziergang auf den Spielberg 
unternehmen , um einen lieben Freund, den Grafen 
St. Genois zu befuhen, der damals Kommandant 
des Spielbergg mar; und über die, mitten auf dem 
Wege, der zur Höhe führte, liegenden Eifengitter fchreis 
tend, vernahm ich das Raſſeln von fchweren Feſſeln, 
und wohl auch ein lautes Aufjeufzen dazwiſchen. Das 
waren die „Stantsgefangenen,“ die armen, edeln 
Italiener, die vom Öalgen zu diejer Eriftenz be⸗ 
gnadigt vorden waren. Graf Silvio Bellico 
und Maroncellil — 

Die jungen Kavaliere beſuchten die öffentlichen 
Bälle, bildeten eine Gaffe und warfen ihre Klapphüte 
zwiſchen die Tanzenden, deren Stolpern ein unendliches 
Gewieher erwedte. — Ä 

Und ein junger Mann, Pächter einer adeligen - 
Herrihaft, der zur Abrechnung in die Stadt gefommen 
war, mwurde von Kavalieren zum Abendeflen in einem 
Gafthof eingeladen, wo ich zu Naht af. Es mar ein 
volllommen ſchöner Mann, defien Kinn und Mund 
ein prächtiger nußbrauner Bart zierte. 

Die Herren Kavaliere wurden immer luftiger, jeßten 
ihrem Gafte zu, bis daß er betrunfen war und als ein 
paar Kellner hinzuſprangen, um ihn in's Bett zu brin⸗ 
gen, riefen die edeln Ritter lachend, fie wollten ihrem 
Freunde den Liebesdienft ſchon ſelbſt erzeigen. 

Andern Tages fanden fi) wieder Einige vom vori⸗ 
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gen Abend zum Mittag ein. Bon dem fchönen jun 
gen Dann war nicht? zu jehen. 

Er konnte fih aud nicht wohl jehen laſſen, denn 
wie mir der Wirth „zum goldenen Hahnen“ es ſelbſt 
in’3 Obr raunte, „haben die Herren dem frechen Bur- 
fhen mit Gewalt den Bart abgeichnitten, und da er 
ſich wehrte, ſei er auch wohl arg zugerichtet worden. 
Es ift nämlich nur gewiflen Truppengattungen erlaubt 
derlei Bärte ſich wachſen zu laſſen.“ 

Hier ſah ich den Wirth ſcharf an. 

Der zuckte die Achſel, drehte ſich auf dem Abſatz 
um, ohne ein Wort zu ſagen. — 

Das war das patriarchaliſche Regiment 
vor fünfzig Jahren. 

Im Jahr 1846 fam die „Europa“ i in andere Hände, 
nach Leipzig. Ich dachte daran, mir einen andern 
Wirkungskreis zu mählen. 

Nachdem ich mit bewährten, einjicht3pollen Freunden 
Kath gepflogen, faßte ich den Plan, in Wien eine ſo— 
genannte Office correspondence in deuticher und frans 
zöfifcher Sprache zu gründen. 

Mitte November 1847 hatte ich die Vorarbeiten be= 
Ihafft und langte mit den widtigften Empfehlungen 
in der Kaiſerſtadt an. 

Damals war die alte Despotie, „bad patriar- 
chaliſche Regiment,” nicht mehr vorhanden. Es herrjchte 
ein Despot, der ven einem Patriarchen nit die Spur 
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zeigte, der Graf SedInizfi, unumſchränkt, vor dem 
ſich Alles beugen mußte; bon dem man fi) erzählte, 
daß er an ihn gelangte faiferliche Decrete in den Papier- 
forb warf, und daß er an ihn zu wiederholten malen ge= 
langte Befehle nicht ausführte. 

Das mag übertrieben fein; allein jo viel ift gewiß, 
daß das Herrihende Syfiem den unrubigen Beweg- 
ungen gegenüber, bie ſich überall zeigten, bie firenge 
Ueberwachung und die dazu erforberlihe Machtvollkom⸗ 
menbeit in die Hände eines „Seneralgemwaltiger3” 
legte, wie jonft bei den Ruſſen Derjenige hieß, der bon ſich 
aus Spießruthen verhängen konnte, deifen firenger un⸗ 
beugjamer Charakter nur dann die.nöthige Bürgichaft 
leiftete, wenn man feiner Handlungsweijſe keine Schranken 
ſetzzte. 

Man kann wohl benten, def ih an dieſe Mad 
mid) zu allererfi empfohlen jfehen mußte 

Ein regiexender Herr hatte feinem bebollmachtigten 
Miniſter den Auftrag ertheilt, mich officiell dem Grafen 
Sedlnizki zu; empfehlen — ich bemerke hier, da ß es 
nicht der württembergiſche wär, den ich 
während meines mehr als halbjährigen 
Wiener Aufenthaltes gar nicht kennen 
lernte. 

Dann hatte ich eine recht warme ſchriftliche Em⸗ 
pfehlung von meinem hohen Gönner, dem berftorbenen: 
Fürften Karl Egon von Hürftenberg, der dem 
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Grafen über mein Vorhaben eine umftändfiche Mit— 
theilung madhte. 

Ich Hielt Schriftlih darum an, ihm meine Aufmwar- 
tung maden zu dürfen. Er war bereit3 durch den 
Gejandten, an den ich empfohlen war, von meiner An-= 
weſenheit unterrichtet und ließ mich ſchon auf den näch— 
ften Tag beſcheiden. 

Aufrichtig geſagt, ich war neugierig den mächtigen 
Herrn Grafen von Angeſicht kennen zu lernen. 

Wie denkſt Du ihn Dir wohl? 

Groß, ſtolz, vornehme Haltung; ein ernſter Czechen⸗ 
kopf mit feſtem durchdringenden Blick! — 

Nachdem einige Herren mit Portefeuilles ſich ent⸗ 
fernt hatten, wurde ich eingeladen einzutreten. 

Es war durchaus kein Empfangzimmer eines hohen 
Beamten, ſondern ein mit Schränken, Büchern und Ac⸗ 
ten angefülltes Büreau. Vor ſeinem Arbeitstiſche, an 
den ſich ſein Rüden lehnte, ſtand ein Heiner unanjehn- 
lider Mann, im blauen Ueberrod, bis an den Hals 
zugelnöpft,; ein bleiches, nichtsſagendes, altes, glattes 
Geſicht, deſſen Stimme dünne, flart meißmelirte Haare 
glattgeftrihen ungaben, da3 mid) mit matten Augen 
beim Eintreten zu meflen dien, dann fchnell nad 
dem ihm dargereichten Empfehlungsbriefe des Yürften 
von Fürſtenberg griff und ohne mir ein Wort zu jagen, 
ihn zu leſen begann. 

Da er in feiner anlehnenden Stellung ftehend verhartte, 
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wurde auch ih nicht zum Sitzen eingeladen und dieſe 
Unböflichfeit deutete mir zugleih an, daß man mid 
bald abzufertigen im Sinne habe. | 

Nachdem er das Schreiben durchflogen, ſagte er — 
es waren die eriten Worte, die er an mich richtete: 

„Sie find aljo nad Wien gelommen, Ihre ſchmutzige 
Wäſche bei und zu waſchen?“ — 

Meinen Unmuth verdedte ich durch ein leichtes hel- 
[es Aufladen, und antwortete rajch und ohne das ge= 
ringſte Ueberlegen: 

„Ew. Excellenz bedienten fich jo eben einer Rede— 
weile, die bei uns, wo fie erfunden wurde, ſchon längſt 
nit mehr üblih if. Es beitätigt mich in der An— 
nahme , daß man in Wien in diefen Dingen wirklich 
rüdfländig ift. Zu den Zeiten de3 jungen Deutſchland 
nannte die Tageskritif ein neues Buch don dieſem oder 
jenem Lion der Preſſe „ein Ereigniß.“ Jetzt hat man 
die Abgeſchmacktheit längſt vergefjen, aber geſtern jagte 
mir noch ein gebildeter, junger Wiener: „ein neued 
Stüd von Neftroy fei für Wien ein 
Ereigniß.“ Undangenommen, der Vergleich mit dem 
Reinigen der ſchmutzigen Wäſche wäreneu, ein pikanter Ein— 
fall Ew. Ercellenz, der zum erjtenmal auf mid los— 
gefprigt würde: jo müßte ich immer fragen, wie paßt 
er hierher? Hat Durchlaucht von Yürftenberg in dem 
Empfehlungsfchreiben über meine Neinlichleit ein Ur— 
teil gefällt? Sin meinem Koffer, der auf der Mauth 
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geöffnet wurde, fand ſich nicht? Schmußiges dor. Nach 
entgegengefegter Seite, würde eine Bedeutung eher ges 
funden werden: ich wäre nah Wien gefommen, um 
Ihre ſchmutzige Wäſche zu waſchen; allein ich haba 
im Sinne nicht mit Seife, jondern nur mit Dinte zu 
arbeiten und ftehe hier vor Em. Excellenz, mir die Er- 
laubniß zu erwirten, Ihnen vor Allen mein Memoire 
und mein Programm zu geneigten Händen zu überrei- 
Ken, um Ihre Zuftimmung zu der Art und Weile zu 
erhalten, wie ih mein Wert in Thätigfeit zu ſetzen 
gedenke.“ 

Während ich ſprach, ruhete mein Blick auf dem 
Grafen, der mich ſtarr mit feinen matten Augen firxirte. 
Kein Zug in feinem Gefichte verrieth, daß er ungedul- 
dig werde. Ich Hätte, glaub’ ih, ‚cine Stunde lang 
fortfpreden können. Ich fühlte die Geringſchätzung, Die 
darin lag, jo ſtark, daß ih mich Taum bezwingen 
Tonnte. 

Nachdem ich ihm die Papiere eingehändigt, verließ 
ih ihn raſch mit einer fiummen Berbeugung. — 

Ich ſuchte dann die anderen mir dargebotenen Wege 
einzufehlagen. Freiherr von U, ‚der ſich meiner mit 
Wärme annahm und der allabendlihd von der Partie 
Metternichs mar, ſagte mir, daß der Yürft fih für 
mein Project interejjire und mir den Rath eriheilen 
Iafje, mich mit dem Hofrath Pilat, dem Redacteur 
des „Beobachter“ in Beziehung zu feßen. 
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Ich that es alsbald und fand für meine Vorfchläge 
und Anerbietungen das offenfte Gehör. 

Den kleinen, zugelnöpften Böhmen incommodirte 
ich während dieſer Zeit nicht weiter. 


Inzwiſchen munfelte man verftohlen von einer Ga- 
marilla-&meute in der kaiſerlichen Hofburg felbft. 

Die auftaudhenden Gerüchte von einer geheimen 
jocialen Bewegung, die Kundgebungen in der Breffe, 
die namentlih in „nen Grenzboten“ von Wien 
aus und zwar von tüdhtigen Publiziften gejpeift mwur- 
den, mandes was in dem juridiihepolitiihen Verein 
vorfam: e3 ſprach ſich darin ein Etivas, ein bisher Un- 
erhörtes au. 

Eine Oppofition erhob ihr Haupt, nicht allzu Kühn, 
aber auch nicht furchtſam. 

- Dur eine Anregung, die bier nicht näher bezeich- 
net wird, berief man einen failerliden Yamilien- 
rath, dem: Metternich beimohnte. 

Man verlangte von ihm, daß er an feinem „Syftem“ 
Aenderungen vornehme, und der ſich offenbarenden Zeit⸗ 
bewegung in etwas zugeftändlich entgegentomme. | 

Das hieß das Unmöglide verlangen. Metternich 
berjtand nur jo zu regieren, wenn die Zeit dieſelbe 
blieb. Daß den Ausfchreitungen Schranken entgegen 
geftelt werden konnten, diefe Macht trauete er ſich zu; 
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allein er war zu klug und zu ehrlich, etwas Anderes 
zu verſprechen. 

Eine Ehrlichkeit, über die man ſich heute längft hin- 
weggeiebt bat. 

Da fol die heißblütige Erz herzogin Sophie, die 
ſich mit Recht als die Mutter des Tünftigen Kaiſers be= 
trachtete, in heftiger Erregung aufipringend, ihren Stuhl 
dem Fürſten vor die Yüße Ichleudernd, ausgerufen ha— 
ben: „So flürzen Sie denn Alles in den Abgrund der 
Anarchie I” 

Wer wat dabei? So wurde sous cape erzählt; 
ih erzähle nad. Im Borzimmer waren Lalaien und 
laut ging’ der. — — 

Bon jet an kam allerlei Auffälliges. 

Ein Drama „Agnes Sorel ,“ das im Burgtheater 
gegeben wurde, brachte Ziraden, daß wir uns fragten, 
ob denn die Cenſur jchlafe ? 

Man verlangte den Berfaflr. Ein unbelannter 
Name, der einem Dorfrihter bei Wien angehörte. ' 

Ich erhielt plößlich eine Ladung vor den Polizei— 
Dberdirector Muth. 

Herr Muth mar Vorftand der Polizei in Brünn 
geweſen, als ich in den Jahren 18 bis 21 dortam Theater 
angeftelt war. Wir waren mithin alte Belannte. 

Und fo wurde ich auch von ihm empfangen. 

Er erkundigte fih nad) dem Gang meiner Anliegen 
und gab die Zufiherung, dag mir in Allem, wos i&, 
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literariih unternehmen würde, fein Hinderniß in den 
Weg gelegt werden ſolle. Dann ftand er auf, Hingelte 
und fagte zu dem eintretenden Schreiber, indem er 
meine Hand ergriff: 

„Herr Lewald iſt mein Freund, ftellen Sie 
ihm eine Aufenthaltskarte auf jede von ihm 
beliebte Friſt aus” — — — 


Kurz darauf ruft mir Caſtelli beim Morgengruß 
auf der Straße entgege: 

„Weißt Ion? Sie haben den Louis Philipp fort- 
gejagt.“ 

Der Sturm: brad) los und Metternich war noch da. 

Einige Tage darauf, es war an einem Sonntag, 
fißen wir bei Bauernfeld, der im ſtädtiſchen Land⸗ 
haus mohnte, und empfangen von Biertelftunde zu 
Biertelftunde mündliche Depefchen, von der Stubenten- 
emeute im Univerfitätsgebäude,; die eine jebt längſt 
verſchollene Größe, Profeffor Hye, dirigirt. 

Abends Hält eine Yraction Studirender eine geheime 
Sitzung im Weißhappelſchen Kaffeehaus auf der 
Jägerzeil. 

Montag feiern die Arbeiter und ziehen Arm in Arm 
in langen Reihen über Graben und. ſohlmarkt. Das 
Trottoir gehört ihnen. 
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In die Herrenftraße ift nicht vorzudringen,; am 
Landhauſe geht's ſchon toll her. 

In den „drei Laufern,“ an der Ecke des 
Kohlmarkts und der Herrenſtraße, liegen zwei Herren, 
Cigarren im Munde, die mir zurufen, ich möge hinauf 
kommen. Es waren der badiſche und der baheriſche 
Miniſterreſident. 


Ueber mein ernſtes Geſicht lachten ſie. 

Die Macht war ja noch in feſten Händen. Metter— 
ni war noh da. 

Um Mittag traf der erfte Ehuß einen Mann aus 
dem Volke. 


Er wurde mit entblößter Wunde auf eine Bahre 
gelegt und dur die Straßen getragen. Ein unabjeh- 
bares Gefolge, das laut durcheinander jchrie. 

Die beiden Herren legten ihre Gigarren fort und 
wurden ernit; ich brauchte es nicht. erft zu werden, denn 
ich hatte dergleichen ſchon oft erlebt. 


Als ih don meinem Diner in „Stadt Frankfurt“ 
nach Haufe gehe, höre ih von Mehlmarkt her milden 
Lärm und Schüfje fallen. 

An der rothen Thurmbaſtei ift das große Thor ge- 
ſchloſſen; man wird mit der Laterne genau betrachtet 
und dur die Seitenpforte nur einzeln hinausgelaſſen. 

In der Jägerzeil iſt's ruhig Ih gehe ins 
„Karltheater,“ wo gejpielt wird. 
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Als wir das Theater verließen, ſah's ſchon lebendiger 
aus. 

Haufen wollten in die Stadt, aber die Ferdinand- 
brüde war abgeſperrt. 

Plötzlich erhebt ſich Wien in ftrahlendem Lichterglanz 
über die ſchwarzen Mauern der Baftei. Alles drängt 
zur Brüde. Eine Militärperfon zu Pferde beugt fi 
zum Volle und wiederholt ftet3 die Worte: „Fürſt 
Metternih hat abgedanft.“ 

Mit Vivat und Hurrah wird geantiwortet. 

Brüde und Thor find frei; Alles ſtrömt in die 
erleuchtete Stadt. 

In der Nähe der Burg, in der engen Hofftallburg- 
gaſſe iſt's finfter. Unter unfern Füßen klirren Glas— 
ſcherben; als wir uns dem Ballhof nähern, mo Mets 
ternich refidirte, waten wir förmlich Tarin. 

Alles bier ftumm, öd und wie auägeftorben. Wie 
man denfen kann, gut bejeßt, um jeden Angriff abzu= 
halten. Es wurde feiner verjucht; das Voll mar mit 
Dem zufrieden, was gejhehen war, und dachte nicht an 
perfönlihe Rache. 

Als Morgens fieben der intime Hausfreund bes 
Zürften, Herr von Hügel, deſſen Blumenausftellung in 
Hiezing und noch vor acht Tagen ein jo friedliches 
Intereſſe geboten Hatte, herbeieilte, um fi) nad Metter- 
nichs Befinden zu erkundigen, ſagte die Fürſtin: 

„Denken Sie, er hat fich geftern, jobald der gar zu 
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arge Lärm ſchwieg, in's Bett gelegt und ſchläft ruhig 
bis zu diefem Augenblid.“ 

Dies Hinderte jedoch nicht, daß ein paar Stunden 
darauf ein Reifewagen an einem unfcheinbaren Seiten- 
portale hielt, der einen „Herrn Müller“ über 
Dresden nah London entführte. 


Die Empörung blies und die alte Polizei war nad) 
allen Winden zerjtoben. 

Wo Sedlnizky hingeflommen? Wer weiß es. Cs 
fragte, glaub’ ich, Niemand nad ihm. 

Inzwiſchen waren die zum Theil hohen Perſön— 
Yichleiten, welche das Ganze hervorgerufen hatten, ſich 
bewußt geworden , daß die Dimenſionen fich bald zu 
einer 'ungeahnten Größe zu fteigern begannen. 

Anfangs waren die Beſen wohl bald gefunden, die 
auf zwei Beinen jtehend, oben einen Kopf, mit Schür- 
haden und Waſſereimern umherrannten, hier Lohe an- 
fachten, dort Sündfluth verhängten. 

Uber fie zu bannen, dazu fehlte daS Wort. 

Die unheilvollite Revolution mar im Gange. 

Die Wenigiten wußten, was fie eigentlich erlangen 
wollten. 

Das Volk Hatte dem politischen Leben gänzlich fern 
geftanden und was man heutzutag die „ragen,“ die 
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„brennenden Tragen” nennt, davon mar damals nod 
nie die Rede geweſen. 

Plöglih wurde ein Schlagwort gefunden. 

Man vereinigte fih darin: Wir müfjen eine Gon- 
ftitution haben! Der Kaiſer muß und eine Conftitution 
geben ! 

Der dachte ji Das , der Jenes dabei. Auf dem 
Sande verjtanden fie Darunter die Yreiheit Laubftreu 
im Walde einjammeln zu dürfen, wie mir bon einem 
Abgeordneten in Yrankfurt allen Ernſtes gejagt murbe. 

Die Sorge der Anleiter und Treiber mar darauf 
gerichtet, den Kaifer dahin zu bringen. Und zwar jo 
ihnell als möglich, ehe Zwiſchenereigniſſe den ganzen 
Spuf vereiteln könnten. 

Man dachte daran den Kaifer zu überfallen und 
ihn mit janfter Gewalt zu nöthigen, dem Volke feinen 
Willen zu thun. 

Im MWeißhappel’ihen Kaffeehaus auf der Jägerzeil 
hielten Studenten Sitzung. Cie hatten ſich genaue 
Kenntniß davon verihafft, daß man vom Kaiſer-Joſeph⸗ 
plate, dur) die Bibliothef, leicht in das Innere der 
Burg eindringen könne. Sie waren entihlojjen, jedem 
MWiderftand thätlih” zu begegnen und zum Sailer 
gelangt, diefem ihre Forderung ernftlih an's Herz zu 
legen. 

Einige aus der Verſammlung, die dem Vorhaben 
richt beiftimmten, ſuchten mich auf, den fie ſchon längſt 
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als ihren Freund kannten und ic) beftärkte fie darin, 
fih von ſolchen Unternehmungen fern zu halten. 

Ein ähnlicher Plan wurde von anderer Seite biß 
zu einem gewiflen Grade ausgeführt. 

Vom Michaelerplatze war ein Häuflein wirklih in 
die Burg eingedrungen und bis in die erften Vor— 
gemächer gelangt. 

Hier mochte e3 wohl in einem, Empfangfaal ge= 
weien fein, wo ein begeilterter Freiheitsjünger, deſſen 
Namen damals einen poetiihen Klang hatte und jebt 
in politiſchen Dingen oft genannt wird, fih auf die 
Stufen eine! Thronſeſſels niederwarf, um mit Blei— 
ftift auf einem Papierwiſch den engiten Rahmen einer 
Sonftitution für den Kaiſerſtaat zu entwerfen. 

Neben ihm kauerte ein beliebter Theaterdichter, um 
ihm dabei zu leuchten. Ich kannte Beide perjönlic. 

Weiter gelangte die Sache aber nicht; vor den 
innern Zimmern war ſchon nölhige Vorkehrung ge- 
troffen. 

Nach ſolchen finiftern Anſchlägen, wie benahmen ſich 
die Wiener? 

Ich habe hier die Geihichte vom Sonntag, Montag 
und Dienftag erzählt. 

Mittwoch Mittag macht Kaifer Ferdinand eine 
Rundfahrt durch die Stadt. Alles war gut von Statten 
gegangen, da fällt’ mit einem Mal einem Haufen 


“ein, die Pferde auszufpannen und den kaiſerlichen 
Lemwald, Zwölf Neijebriefe, 8 
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Wagen in die nicht ferne Burg zu ziehen. Es geſchah 
am Kohlmarkt, unter meinem Yeniter. 

Das war ein recht trübjeliges Bild. 

Der Kaiſer erichrad jo Heftig, weil er wahrjcheinlich 
ih einen Ueberfall dachte, daß er in fein gewöhnliches 
Uebel, einen kataleptiſchen Zuftand, verfiel. Neben ihm 
ftand die arme Raiferin Anna Maria Pia, die 
mit erhobenen Händen die Menge beihwor, von ihrem 
Unternehmen abzulaffen, und auf dem Vorderſizze er- 
blidte man, in unverrüdter Stellung, den jungen Erz⸗ 
herzog Franz Joſeph, das bleiche Geficht mit glatt an« 
liegenden Haaren, in der weißen Uniform, den Hut in 
der Hand. — 

Um Abend dejjelben Tages wurde Koſſuth ein 
Fackelzug gebracht und ich hörte ſeine Rede, die er von 
einem Balkone herab ertönen ließ und die mit den 
bolltönendften, in allen Revolutionen landläufigen Re— 
densarten geipidt war, die begeiſtertſten Zurufe er: 
hielt. — — 

So drängten ſich die disparateſten Begebniſſe. 

Nun ſandten die verſchiedenen Nationalitäten ihre 
Deputationen nach Wien. Das konnte nicht ausbleiben; 
es verſtand ſich von ſelbſt. Allein wie ſtellte ſich eine: 
Nationalität, ein Volksſtamm dar, der an der allge— 
meinen Bewegung theilnehmen, ſein Wort mitſprechen 
und ſeine alten Rechte wahren, und neue für ich er⸗ 
halten wollte? 
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Auf dem Plage dort find es die Kroaten, die 
mit flatternden, über die Hofen herabhängenden Hemden 
ynd in. ein langes, weites hellblaued. Wamms gehüllt, 
mit einer xothen Zipfelmüte auf dem Kopfe, herum⸗ 
zotteln, indem fie einen ihrer Originaltänze ausführen. 

Man fragt fih: weßhalb find fie jo Iuftig, oder 
wollen jie den Wienern einen Spaß vormachen? 

Nicht weit davon ftrampfen auch die Ungarn in 
ihrer ſtrammen Tracht ihren Tanz 

Außer einigen Gamind und gewöhnlichen Bummlern 
nimmt jedod Niemand Notiz von dieſen nationalen 
Erjcheinungen, die geradezu unerflärlih für Zeit und 
Gelegenheit find; über den Beginn der Ummälzung, 
über das Verſtändniß, da3 im Volle darüber herrjchte, 
über die Männer, die ſich dabei in erfter Linie bethei- 
figten, aber wohl Aufſchluß zu geben vermögen. 

Hören mir weiter! 

‚Heute begegnet mir ein guter Belannter, ein Jta- 
liener, deſſen Name in der mufifalifchen Welt durch 
feinen Bruder guten Klang gewonnen bat. 

Er ift jehr aufgeregt, offene, glühend rothe Bruft, 
an dem Hut ein Stüd Wachstuch befeftigt, darauf das 
Wort „Italia in großen weißen Lettern. 

. Er padt mid am Arm und zieht mich zu einem 
Fiaker, wir fleigen ein und fahren der großen Do— 


nau zu. 
& x 
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Auf meine Fragen jehüttelt ee den Kopf und jagt 
nichts, al3: „Du wirſt Schon ſehen.“ 

Endlih wird gehalten. Wir fteigen aus. Bor ung 
ichnauft mit comprimirtem Athen der große Dam- 
pfer Bela. 

Eine Ehrenwadhe aus Wiener Jugend fteht unterm 
Gewehr. Ein Haufe Neugieriger, nicht allzugroß, harrt 
defien, was fommt. 

Trommelwirbel und die militäriichen Honneurs. 

Es it Koſſuth, dem es gilt. 

Er geht die Front hinunter, wie ein inſpicirender 
General und Spricht zu den jungen Leuten einige Worte, 
die ihm mit „Eljen“ antworten. 

An feinem Arme hüpft tänzelnd eine junge Yrau, 
die der Ehrenwache wie eine Königin zunidt. 

Der Gefeierte begibt fih in's Schiff. Mehrere 
folgen, mein Italiener und ih find dabei. 

Im großen Saale ift eine lange Tafel gededi. An 
der einen Seite die Ungarn, an der andern Italiener, 
diefe jedoch in minderer Zahl. 

Reden, Zoafte werden ausgetauſcht, die auf eine 
innige Verfnüpfung der beiderjeitigen Intereſſen und 
auf die Losreißung vom deutichen Joche zielen. 

Ein Kanonenſchuß, der Bela beginnt fi) zu regen. 

Wer nit nach Peſth mitwollte, mußte an’3 Ufer 
eilen. 
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Mein Italiener drüdt mir die Hand, mit bedeu- 
tendem Blid zum Abſchied. 
Er begleitete den Helden ded Tages Donau abwärts. 


Ich rüftete mich bald darauf zur Abreiſe, obgleich 
fi) mir zwei Gelegenheiten darboten, in Defterreich zu 
bleiben. 

Herr Guſtav Heine, der Bruder des Dichters, 
ging damit um, ſein Yremdenblatt zu gründen und 
machte mir ein wahrhaft nobles Anerbieten, wenn id) 
einen Theil der Redaction übernähme. 

Zu gleicher Zeit jchrieb mir Holtei von Graz, 
der. Verleger der dortigen Zeitung, Herr Leykam, 
wolle mir die Redaction deſſelben anvertrauen. 

Mein Beſchluß nad Stuttgart zurüdzulehten, mar 
jedoch unmwiederruflich gefaßt. 

Auf der Poft, im Begriff abzureifen, tritt mid 
Meſſenhauſer an, um mir fein Trauerjpiel „Eatilina“ 
in der ihm eigenen wunderſchönen Handjchrift zu über- 
geben und bittet, im jetzt günftigen Zeitpunkt, mich für 
die Aufführung zu verwenden. 

Daneben wartet der junge Jellinek, der, während 
de3 politiſchen Druds, in der Selbitverbannung in 
Berlin lebte und erft vor Kurzem voll. Hoffnungen nad) 
Wien geeilt war, um fein Theil an der Befreiung zu 
nehmen. Er brachte mir Grüße von dem Dr. Karl 
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Hod, der die Herausgabe einer „Gonftitutionellen Zeitung” 
begonnen hatte und mid) auffordern ließ, ihm Artikel 
für das Feuilleton zu ſchicken. 

Das Schickſal diefer Drei ift befannt genug. 

Karl Hod murde Sectionschef, Freiherr, eine 
Autorität im Yinanzfadhe und ftarb erft vor menigen 
Monaten eines natürlichen Todes. 

Meſſenhauſer und Jellinek wurden im Stadt 
graben ftandrechtlih erichoffen. — 


B. Zur Wirklichkeit im Eilaggon. 


sh war mit Stalienern zuſammengepfercht, einer 
bon ihnen, den fie Signor Conte nannten, und det 
ſtets von feiner Vaterſtadt Venedig und ihren Intereſſen 
ſprach, jaß mir gegenüber, die Aermel aufgeftreift bis 
zum Ellenbogen, den ‘braunen, breitfrämpigen Hut tief 
hinten in den Naden geihoben, und mit den Händen 
geftitulivend, als mollte et mich bei jedem Wort anpaden. 
Er ſchimpfte auf Oefterreih. Die Anderen ftimmten ein. 

Als wir in Gloggnik hielten, flieg id) aus und 
juchte mir einen andern Wagen. Ich wählte mir einen, 
aus welchem mich zwei Beine in grünen Strümpfen 
anlodten. Sie gehörten einem großen fehönen Mann, 
in ächt ſteyriſcher Gebirgstradt, was mir bie 
geünen Striimpfe gleich verriethen, der feinen Jagdſtutzen 
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n der Seite mit einem Arm umfing und gleich zu— 
mmenrüdte, um dem alten Herın den Plab neben 
ch anzubieten. 

In der Wagenabtheilung ſaßen außer mir und dem 
äger ein Prieſter, der las, ein älterer Mann mit jei- 
er Yrau, die bleih ausfah und leidend ſchien, und 
n ziemlid) geründetes Menſchenkind, deſſen Augen 
barf Hinter der Brille hervorichauten. 

Mit dieſem war mein fteyeriicher Nachbar in ein eifriges 
zeſpräch begriffen, das ſchon lange gedauert haben mochte. Der 
zebrillte hörte ihn lächelnd an, ohne ihm zu antworten. 

„Jetzt magft mit Deiner Eifenbahn von Wien nad 
zetersburg reifen, das ijt Dir erlaubt, aber Du mußt nur 
it dabei vergeffen, daß man nit per Eifenbahn in den 
ſimmel fommt und daß fein Gas Dir dahin leuditet. 
Yazu mußt Du eigene Ylügerl Haben; ſonſt fommft 
un und nimmermehr Hin.” 

Der Bebrillte wandte fi zu mir: 

„Der Menſch macht mir Spaß. Wir ſehen uns 
ım erftenmal und er bedient ſich des vertraulichen Du, 
[8 hätten wir ſchon ein Scheffel Salz mit einander 
egeſſen.“ — 

Der Steyerer lachte laut auf: 

„Du machſt ein Geſicht, daß Du mich erbarmit. Ich 
nl Dir fagen, wie man’s anftellen muß, um fih an 
en Werfen unſers Herm und Schöpfers zu erfreuen, 
m unferm Kopf die Sorgen abzunehmen, um uns mit 
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Herzensluft zum Tagwerk zu ftärlen. Geh! mach's 
wie ich. Steig mit mir hinauf in’3 Gebirg. Da gibt's 
Gamfen, Füchs, Adler, mitunter auch Wölf und Bären. 
Da iſt's luſtig. Edelweis und Speik wachſen dort auch 
und der ſtarke Wind reinigt unſere Lungen vom Staub, 
den wir hier unten ſchlucken müſſen. Bald hangt die 
Donnerwolk wie ein Leintuch vor Dir, Du ſteigſt mit⸗ 
ten durch auf den nächſten Steinblock und hupfſt immer 
höcher in die Scharten und da Haft Du die Wolf un- 
ter Dir und fie donnert und blikt Dir grimmig nad) 
und kann Dir doch nir Böfes mehr anthun. Wenn 
Du das einmal angehört haft und den Sturm der dazu 
feinen Jodler pfeift, Du möchteſt von der Mufich der 
Deinigen nir mehr hören wollen. Und wann's Nat 
wird, und Du dur den Giekbah mußt, über bie 
Stein torkelſt, die Dir unter die Füß wegrutſchen, 
dann weißt Du, was es heißt ein Mann fein. Ueber Dir 
der Himmel mit all feinen Sternen, daran erfennft Du 
die Größe Gottes, entblößt dein Haupt und beteft. 
Dann erſcheint er Dir, und Du dankſt ihm, daß er 
Dir Kraft und Muth und Gefundheit ſchenkt und beis 
nen Stuben und deinen Hund dazu.” 

Hier entitand ein Pauſe. Wir fuhren eben in den 
fühn angelegten, larigen Tunnel, die „Lalte Rinne“ 
ein, two das Getöfe der Mafchine jedes Einanderverfte 
ben unmöglich machte. Bald darauf lag das freund« 
liche Mürzzuſchlag vor uns. 
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Unter einer Halle am Bahnhof war eine lunge 
wohljervirte Tafel, mit einladenden Speifen und Ges 
tränken, die mit reinen LZeintüchern, des Staubes und 
der Inſekten wegen, zugededt war, die vor unferen Augen 
erfi entfernt wurden, um ung den Anblid noch. appetit- 
licher erſcheinen zu laſſen. 

Hier wurde Raft gehalten und während man fich zur 
Weiterreiſe ftärkte, griff das Geſpräch wieder Platz. 

Da der Gemjenjäger mit beiden Baden faute, fo 
nahm der Rundbauch mit der Brille die Gelegenheit 
wahr, jeinen Gegner zu belehren. Er rechnete dabei 
auf des Steyerer3 crafje Unwiſſenheit und ſuchte jeine 
MWeisheit, nad) der Mode, populär vorzutragen. 

Zuerft ſprach er von den Vorurtheilen, die im Volke 
'wurzeln. Griff dann das Faſten und die Abjtinenz an, 
während er dabei ganz unmenſchlich in den Mund ſchob, 
endlih das Lächerliche, das überhaupt in jeder Ent- 
haltjamfeit Liege, Die jeden naturgemäßen Trieb zu er- 
ftiden verſuche. Das Alles entleime blos der rohen 
und graufamen Berehnung der Pfaffen. Sie wollen 
das Volk Hinfällig und frank erhalten, damit es recht 
oft in den Beichiituhl einkehre und es jo zu knechten. 

Der Priefter winkte dem Jäger, daß er nicht darauf 
antworten möge und der Mann mit der Brille hatte 
Raum, mit ſehr verſtändlicher rother Broja fi) meiter 
vernehmen zu lafien, bis er zu dem Schluſſe gelangt 
war: daß, wenn die Pfaffen fich nicht mit dem gelun- 
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den Menjchenveritande verbänden, man die nächſten 
Mittel und Wege einichlagen mürde, das Bolt ihrer 
Gewalt zu entreißen, damit die wiſſenſchaftliche Auf- 
Härung und Freiheit allein und ohne fie die Hertſchaft 
über den Geiſt des Volkes ausübe. 

Hier wiſchte ſich der Jäger den Mund, that einen 
herzhaften Schluck und lachte wie ein Schelm: 

„Alſo Du, mit Deiner Aufklärung, wirſt unſer Herr 
fein, meinft Du? Und das nennſt Du Freiheit? . Du 
willft nit, daß mir Alle glei, Kinder Gottes fein 
follen, der uns auf da3 ewige Leben hingewieſen bat, 
und und bier Prüfungen, Arbeit und auch Freuden 
zutheilt. Es gefallt Dir nit, daß ein Gamsjager das 
weiß und fich eben fo Hug Halt, wie eppa Du. hr 
wellt allein ’3 Kommando führen, ihr gelehrte Herren, 
und mir Ungelehrten ſollen robotten für euch. Das 
könnt euch ſchon gefallen, aber und net. Und Yhr 
mögt’3 anftellen wie immer, Ihr bringt nir zu Stand. 
Sagt nur, der Priefter muß aus der Schul weg, gut; 
die Kirchen follen nur Sonntags offen fein oder ganz 
geichloffen bleiben, gut; die öfter follen Kafernen und 
Yabrifen werden, auch gut; dazu magit Du die Macht 
haben. Aber Das, merk wohl auf! Eh Du’3 ausführft, 
Ihid mir Polizeidiener und Mannſchaft und ſchärf ihnen 
ein: daß fie fein bloßfüßig in der Nacht kommen, daß, 
fie meinen Hund erft niederſchlagen und meinen Stußen 
in bie Gewalt Triegen; fo — mann id) ſchlaf, mögen’s 
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mid mit gute neue Strid binden, mir einen ſtarken 
Knebel zwiſchen die Zähne ſchieben, denn — thun fie 
das nicht, bei'm lebendigen Gott, jo wahr ich Anton 
Stuffler heiß, fie fommen nit Alle heim, die Du aus- 
geihidt Haft und die mich fefthalten, halten feinen Le— 
bendigen. Und fo wie ih, gibt's Hier herum viel 
Taufend. Eins wißt ihr nit, ihr Herrn, euer Maaß 
ft doll, geftrihen. Wie euch die Priefterröd und die 
Meßgewand zumider find, jo und noch mehr eure 
narriſche Fräck und Hüt und Brillen und mas ihr an 
euh Habt. Wir mollen nir mehr willen von eure 
Bücher, von eure Lehren, das haben mir Alles ſchon 
viel beffer. Ihr feid Lügner, Aufſchneider, Ruheftörer. 
Das habt ihr ſchon aud) in Oeſterreich bewieſen. Macht 
das Volk nur recht wüthig, gegen Gott und jede Ob- 
rigkeit, am End geht's doch an euch ſelbſt aus. Seid’s 
denm gar fo dumm und glaubt’3, der liebe Gott mird 
fih von euch abſetzen laſſen und hätte feine, die fich 
feiner annähmen ?” 

Er wandte fi) nad mir, nahm jeinen Hut ab und 
neigte das Haupt. 

„sh muß da feitwärts hinein, eine ftarfe Stund. 
Da Haben wir unfere Jagd. Seine Ercellenz, mein 
Herr Graf, fommen morgen Mittag mit den andern 
Herrn von Wien und da hab ich noch Vieles in Stand 
zu eben.“ 

Ich Ichüttelte dem madern Mann die Hand, wöw6k 
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ihm Glüd und fragte nad) dem Namen feines Herrn. 
Er nannte mir ein oftmal3 in der Gedichte ruhmvoll 
genanntes Geſchlecht. 

Ich Hoffte, daß es nun bald weiter gehen würde, 
allein e8 mußte ein Lolalzug abgewartet werden, um 
einige Reifende , die fih am Bahnhof gejammelt Hat- 
ten, wieder nah Wien mit zunehmen. 

Der Bebrillte hatte den „Jäger abgeſchüttelt und 
fing wieder an, zu peroriren. 

„sh bin wahrhlich Tein gejchivorener Feind des 
Adels,“ ſagte er, „und mag es wohl leiden, wenn die 
Motten e3 leiden wollen, daß jo ein Stüd Pergament 
bei den Yamilien aufbewahrt wird; aber daß fie ihr 
Vergnügen an niedrigen und verächtlichen Dingen, wie 
zum Beifpiel die Jagd, finden fünnen, zeigt doch auf 
deutlih auf welcher Höhe fie jtehen. Ein gefauftes 
Stüd Wild fann fie aus der Langmeile, aus 
der Uinerträglichkeit des Anſchauens ihrer ſelbſt, ihrer 
innerften Krankheit nicht reißen, aber die Jagd Tann 
e3. Sie merden dur fie zu einer gewaltiamen Bes 
ihäftigung hingeriſſen, die fie von dem Gedanken an 
ſich ſelbſt ablenkt. Der Vornehme von Geburt glaubt 
jedoch, e3 fei etwas Edles und Großes an der Jagd; 
ein ritterliche8 Vergnügen, das herrliche Waidwerk. FR 
das nicht Trug und Phantom ? Iſt e3 nicht Wahnfinn?“ 

Ich ließ den Schwätzer fortſchwatzen und drehte ihm 
den Rüden. — 
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Zur Seite des Perrons fand eine Gruppe junger 
Mädchen von geringem Stand. In ihrer Mitte ein 
jehr hübſches Kind, etwa zwanzig Jahr alt, bald das 
Tuch zu den gerötheten Augen führend, bald den Mund 
zum Lächeln verzogen. Die Andern umbalsten, küßten 
es der Reihe nah und wiſchten fi” dazwiſchen die 
Augen. 

„Daß Du aber jo bald jchon reift,“ ſagte die Eine. 

„sa, weißt,” jagte die Yortreifende, „es hat fich nur 
um etwa3 dabei gehandelt, daß fie haben mein Photo— 
graphie zuerft begehrt.” 

„sa, warum denn?“ fragte die Erfte. 

„Ra, fie haben wiſſen wollen, wie ich ausſchau. 
Dad ift doch klar. Und wie ich das Bilderl an die 
rau — Oberin hätt i bald gejagt — an die Yrau 
Borfteherin vom Inſtitut eingefandt hab, hat fie Reiſe— 
geld geſchickt und möcht nur glei nah Wien.“ 

Der Zug war vorgefahren und man rief „Ein 
figen 1° 

Das hübſche Mädchen Hüpfte in Die dritte 
Klafje und nun riefen die Anderen allzumal durdheinan- 
der: „Reif mit Gott! B’Hüt di’ Gott! Schreib’ fein! 
Bet’ fein! Gedenk an ung !”. 

Eine einzige ftand ſeitwärts und meinte bitterlich 
und blieb ftumın. 

Das fiel mir auf. Beneidete fie die Yortziehende, 
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die ein Glüd erwartete, welches für jie niemals zu er: 
langen wäre? 


Sie war nicht ſchön und unter Allen am dürftigften 
gekleidet; fie blidte jo demüthig zur Erde, als ihre 
Thränen floffen. 

Am Hals trug fie ein Heines, ſchwarzes Kreuz, das 
führte fie zu den Lippen, trofnete mit der Hand die 
Augen und 30g einen beicheidenen Roſenkranz aus der 
Taſche; er mar von Holz und dag Kruzifix von Eifen. 

Sie ſchien mir die Einzige, welche die Yreundin 
bedauerte, die ihr nicht blos eine Bekannte, eine 
Jugendgenoſſin mar. 


Und ich hatte mi) nicht getäufcht. 

Das Mädchen in der dritten Klaſſe dankte Allen 
für die ihr gejpendeten Abſchiedſsrufe, und nannte da= 
bei die Namen ohne Zuſatz: „Bleib gefund, Nanni! 
Gott b'hüt di a, Miedl! Bleibt's mir Alle wohlauf!“ 

Dann aber blidte fie nad) der Traurigen mit dem 
Roſenkranz, ftredte weit den Arm zum Yenfter nad) ihr 
aus und rief mit bewegter Stimme: 

„Und Du, mein herzliebe Broni, gram Di nit, i jchreib 
Dir glei, nur bet fein alle Täg für mi!“ 

Diefer Ausdrud zarter Freundſchaft, der Hübfchen 
und Hüplichen, bei der Trennung, enthielt etwas un— 
gemein Rührendes. 

„Fertig!“ rief der Zugführer und pfiff, die Loco— 
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motive antwortete und der lange Zug that einen ge= 
waltigen erften Ruder. 

Die Abreifende nidte no einmal: ihrer Vroni ein 
letztes Lebewohl und die Thränen rannen über die 
Wangen. Die Ranni und die Miedl und die Anderen 
Tchlenderten plaudernd davon und Hatten jchon den 
Bahnhof verlaſſen, da der Zug raflelnd, danıpfend, 
pfeifend und ſchnaufend über den Semmering Wien 
zueilte. 

Das Kind im Waggon war mehr als hübſch. Das 
Gefiht miederftrahlte eine wahrhaft innere Gejundheit 
und Keuſchheit. Ihr Ton war Herzlih offen, aber 
durchaus nit Ted. 

Wohin führt Dich dein Loos? Ich hätte fie fragen 
mögen, warum gaben Dir weder Eltern noch Verwandte 
das Geleit? Bit Du verwaiſt? Warun verläßt Du 
deine Heimath? Warum weinte die einzige Vroni jo 
fill um Did? 

Ich hätte ihr zurufen mögen: Nimm Did in Acht, 
bleibe treu, unterlaffe nicht zur heiligen Jungfrau zu 
beten ! j 

Das Herz war mir wie zugelhnür. Ein armes, 
junges Kind wagt allein den erſten Schritt in’3 Le— 
ben. Wolle Gott ihm beiftehen in feiner Unbefangen- 
heit, die ohne Ahnung der ihr drohenden Gefahren, 
einer mitleidlojen jchillernden Welt ſich überläßt. Wie 
groß und entſetzlich iſt es ſchon, wenn treue Aufſicht 
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und Erfahrung zur Seite ftehen. Wie fchwer ift es 
jelbft dann, vor dem Yall fih zu ſchützen. Nur eines 
Augenblid3 bedarf es; einer leeren Vorjpiegelung, einer 
Züge, um über die Unſchuld den Sieg davonzutragen; 
um alle Hoffnungen auf Glüd zu zerflören, ein ganzes 
Menichenleben zum fluhmürdigiten Elend zu verdam— 
men! 

Ich habe oft gelefen, wie jehr man fich darüber em⸗ 
pört fühlt, Diejenigen mit den Namen Barbaren, Ban« 
dalen belegt, die ein Denkmal, ein Kunſtwerk beiehädigen. 
Und dabei ſchreiben fie Bücher, welche Seelen befleden 
und Herzen tödlich verwunden. Sie erfüllen die Welt 
mit jchreienden Klagen über einen alten zerbrochenen 
Topf, über irgend einen alten Schinken, über ein ſchlecht 
reſtaurirtes Mauerwerk. Aber diefe Archäologen und 
efthetifer, diefe Directoren und Konjervatoren der In⸗ 
tegrität in Sachen der Kunſt, bleiben empfindungslios, 
wann eine Seele an ihrer Reinheit geſchädigt, eine 
Tugend gefehändet wurde. Es gibt Fülle, mo fie darüber 
lachen können. 

Ich habe das erlebt. — | 

Da hatt? ih nun Dir Etwas vom Lande zu er- 
zählen. Es ſchien die lang erwartete und erjehnte Idylle 
zu werden, bie ſich mir in der ſchönen Steyermark offen- 
barte. Aber da mußte ih ihr fo einen Schluß an« 
hängen, der den Charakter der Idylle gänzlich aufhob, 
die ohnehin in dem Style Geßners, von mir nicht ab» 
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gefaßt werden konnte. Der Grund davon mar, daß 
eine Dame aus St. Petersburg in verichiedenen deut= 
ſchen Städten umberreifte, um für ihr Inſtitut dafelbft 
unbeicholtene Mädchen zu engagiren und dag in Paris, 
Wien und in anderen Gropftädten ſolche Inſtitute 
ſich mehren, die für eigene und fremde Rechnung Can— 
didatinnen unter vortheilhaften, jehr anlodenden Bee 
dingungen zu gewinnen Juden, um ihnen gelegent- 
lich gute Stellen zu verichaffen. 


sh will Dir da eine tragiiche Geſchichte herſetzen, 
die dicht vor mir fi) zutrug, da ich in Baden-Baden 
mich aufhielt. Sie betrifft einen ähnlichen Anlaß in 
jeinen Yolgen. 

Die Fremden alle hatten eine alte, häßliche Frau, 
beinahe täglih, mit einem Engel zur Seite auf den 
Promenaden gejehen; fie nannten fie die Fee Cara— 
bofje mit irgend einer Königstochter der blauen Biblio» 
thef. Die Eine jo häßlich, als die Andere ſchön, die 
Yrau etwa fiebenzig Jahr, das Kind etwa dreizehn oder 
zwölf. | 

Welch ein himmliſcher VBorfrühling! fo natürlich an- 
mutbig, leicht, ſchlank aufgeſchoſſen. Die langen ſchwar— 
zen Flechten berühren fait den Boden. 

Aller Augen waren ſtets auf das Paar gerichtet ; 


junge Herren folgten ihm, grüßten. Wenn's der Alten 
Lewald, Zwölf Neifebriefe. N) 
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zu arg wurde, verließ fie den Spaziergang Man 
hörte, daß das Kind fie Mutter nennt. Die Alte 
lagt laut: „Wir müſſen nad) Haus, die Tante war⸗ 
- tet mit dem Abendbrod.“ 

Niemand ward aber dadurch getäuſcht. Die Tante 
ift die Mutter, die Alte die Großmutter, der Engel 
kennt keinen Vater. 

Dieſe Tante war Tänzerin bei dem Ballet eines 
Hoftheaters, das im Sommer ſeinen Mitgliedern Fe⸗ 
rien gab, die ſie zu Gaſtſpielen oder zum Ausruhen an 
lieblichen Punkten verwendeten. 

Durch meine früheren Beziehungen zum Theater, 
war ich auch mit der Balletdame bekannt. Die Alte 
ſchien mir ſehr gewogen und ich unterhielt mich gern 
mit ihr, denn fie ſtrotzte von den ſeltſamſten Erfahrun« 
gen, die ihr wie .ganz natürlich erſchienen. Als könnte 
jeder Menſch jo etwas an fich erlebt Haben. 

Einmal ſucht fie mid auf. Es mill ihr etwas 
das Herz abdrücken. So hatte ich fie noch nie gejehen. 

Es war zu Anfang Winter. Die Saiſon war längft 
geſchloſſen und die Mutter-Tante hatte bereits wieder 
zu tanzen begonnen. Die Alte lebte mit ihrer Enkelin 
in ſüßer Ruh und ſtiller Vergnüglichkeit. Da ſchreckt 
ſie ein Brief ihrer Tochter auf, den ſie mich leſen läßt, 
während ſie wild und zerſtört vor ſich blickt und dazu 
murmelt: „Und ich mußte ſo alt iverden, um Das noch 
zu erleben!“ 
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Der Brief den ich leſe, meldet in Furzen Worten : 

Der Bater des Kindes habe bis jebt jeine Tochter 
der Pflege der Mutter nicht entziehen wollen, da er 
wußte, daß e3 ihrem Herzen wehe thun würde. Jetzt 
aber, da das Kind in das Wlter trete, um feinem 
Stande gemäß erzogen zu mwerden , fordere er's zurüd, 
damit e3 in einem bornehmen Barifer internat die 
Bildung erlange, in einem Salon mit Anitand erjchei- 
nen zu können. Er wolle jeine Tochter anerkennen. 

‚Die Tänzerin wird in wenig Tagen ihr Kind ab« 
holen und fie dorthin bringen, wo ein Abgefandter des 
Vaters fie erwarten wird, um e3 in feiner Hut nad) 
Paris zu begleiten, da über den Stand der Mutter 
dort nichts verlauten fol. Der Bater ift nämlich ein 
deutjcher Edelmann, jehr vornehm und rei. Und nur 
Er will gefannt fein. Das arme Kind wird in Paris 
für eine mutterloſe Waife gelten. | 

Die rauhen , heftigen Worte der Alten verhallen 
wirkungslos und ihre Verwünſchungen ſtößt fie in ihren 
vier Wänden aus. Die Tänzerin, die dem Glüd ihres 
Kindes nicht im Wege ftehen will, ift mit ihm auf und 
davon. 

Ich gab der armen Großmutter den Brief zurüd, 
die in ihrem richtigen, natürlichen Gefühl aufſchrie und 
dabei mit wildem Lachen die Worte ausſtieß: 

„Sie fol vornehm, reich und geehrt dajtehen in der 
Welt — und keine Mutter haben — und ihre Mutter 

IN} * 
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in Schande dahinleben! Iſt fie dann wohl vornehm? 
Kann fie da wohl geehrt daftehen?“ 

Hier brach das arme Weib in ein. wildes Heulen 
aus. Dann ftri fie die grauen Haare von der rothen 
Stirne zurüd und teodnete mit den zitternden Yingern 
die eingejunfenen Augen. | 

Ich bejuchte fie tagesdrauf. Sie irrte im Zimmer 
auf und ab, ein unheimliche Zuden flatterte um ihren 
Mund. Es fehlte ihr Alles. Das Kind hatte fie nun 
ſchon zwölf Jahre ftet3 um fich gehabt und es, nad 
ihrer Meinung, gut und fromm als Chriftin erzogen. 
Und nun joll es in Paris erzogen werden! Um bie 
Berderbtheiten der Welt an der Duelle zu lernen, um 
Ihlecht zu werden, wie Alle. 

Das rief fie mir entgegen. | 

„Ich Hatte fie jo lieb, wie mein eigenes Leben, und 
würde fie, wie meine eigenen Finder, erzogen haben.“ 

Sie dachte nit an den Yehltritt der Tochter. — 

Als ich fie um die Weihnachtszeit bejuchen wollte, 
hieß es: fie jei abgereift. Niemand im Haufe wußte 
zu jagen, wohin. Sie war verſchwunden. 

Plötzlich kehrte fie wieder zurüd. Als ich davon 
hörte, begab ich mich zu ihr. Sie ſuchte fih zu ſam—⸗ 
meln und theilte mir mit, was fi) während ihrer 
Abweſenheit zugetragen hatte. 

Bei dem Herannahen des heiligen Abends ließ es 
fie feine Ruhe. Sie, ging aus und faufte ein. Bil 
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derbücher, Noten, Zuckerwerk, ein feidenes Tüchel. Das 
herzige Kind war darangewöhnt, von ihr bejcheert zu werden, 
und fie hatte den großen Gedanken, deßhalb nad) Paris 
zu reijen. Sie dachte fi die Treude, wenn Yanisfa 
die alte Mama kommen fieht. 

Es fror fark, fie war fiebenzig und gebredhlich, 
des Reiſens ungewohnt, noch dazu geizig; aber fie 
Trabte zufammen was fie hatte, und reifte. 

In Paris angefommen, fuhr fie alsbald bei'm In— 
ftitut vor, deſſen Adreſſe ihr befannt mar. 

Die Internes wurden dort faft unter Flöfterlicher 
Glaufur gehalten und e3 war ſchwer, bi3 man Faniska 
in’3 Parloir herabfommen ließ. 

Die alte Großmutter ſchilderte mir nun weitläufig, 
wie das Kind blaß und abgehärmt ausgefehen. Zu 
Haufe war es mit der guten Soft überfüttert worden. 
Was das Kind gern aß, wurde auf den Tiich gebracht; 
je mehr es zu fih nahm, deito größer die Freude, weil 
es al3 Zeihen der Gefundheit galt. 

Im Inſtitut herrſchte aus doppelten Gründen ein 
ſtrenges Regime. 

Der Plan in dem alten Hirne ward zur Ausführung 
reif. 

Chriſtabend war's und die Großmama ſchellte wie— 
der an der Pforte. 

Man wollte ſie nicht einlaſſen: es ſei nicht erlaubt, 
ſo häufig zu kommen. Sie ſuchte nun, ſo gut es 
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gehn wollte, begreiflih zu machen, Daß es wegen der 
Beicheerung jei. „Mais c’est encore trop-töt pour 
donner les etrennesl” wurde ihr entgegnet, Eine ber 
Lehrerinnen erinnerte ſich, dieſe deutſche Sitte ſchon 
erlebt zu haben und man führte Faniska in das Parloir. 

Aber die Alte hatte den Weihnaächtstiſch in ihrer 
Mohnung arrangirt und wollte ihr Kind mitnehmen 
und gelobte, es längitens in zwei Stunden wieder zu- 
rüdzubringen. Das war eine unüberfteiglide Schwie- 
tigkeit ; alle8 Kapituliren umfonit. 

Sie mußte ohne Faniska das Inſtitut verlaffen. 
Sie würde fih den graufamften Beihimpfungen, einer 
Verhaftung ausgejebt haben. 

Ihre Lift, das Kind über den Rhein zu entführen, 
war zu plump angelegt, aber dabon fie überzeugen zu 
fönnen, wäre für Jeden unmöglich geweſen. 

Als fie mir das Alles, nur viel umftändlidher, als 
ih e3 Dir hier mittheile, erzählte, jah fie einer milden 
Bärin im Käfig glei), die in die Kette beißt, mit der 
man fie zurüdhält, wann man ihr die Jungen wege 
ninmt. 

Hierauf fanf fie mit einem gräßlicden Schrei in fi 
zufammen. | 

Für fimmer verloren, die Freude, die Wonne, den 
Stolz ihres Lebens! Das Kind der Schande ihrer 
Tochter war ihr dies Alles geweſen. Ihre unſchuldigen 
bönslihen Künfte, die altmodiihen Leckerbiſſen, die ges 
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firidten Toilettſachen, die Schönheitswäſſerchen, die ſelbſt 
deftillirtten Magenftärtungen — die nur Yanisla gal- 
ten — rubeten für immer. Das Häuschen, wo fie 
wohnte, jah aus wie jenes Schloß, als des Sängers 
Fluch darüber ergoffen war. 

Die Tochter kehrte heim, allein fie konnte die un— 
aufhörliden Vorwürfe nicht ertragen, den Werger nicht 
aushalten und fie reifte fort, um in der Fremde ihren 
Schmerz mit Anftand zu umkleiden und jo lange e3 
gehen mollte, eine Linderung im Strudel der Welt, 
durch Balletiprünge zu erlangen. 

Dann verfiel fie dem MWahnfinn. 

Nun begegnete ich der Alten nur noch auf einfamen 
Pfaden. Ich redete fie nicht mehr an. Es war ein 
unheimlicher Anblid, wenn die zerftörte Geftalt Die 
welken, hängenden Lippen beiwegte und doch nicht ſprach. — 


Solche Geſchichten könnte ich Dir noch viele erzählen, 
die mir borgelommen find. 


Die jungen Geſchöpfe erwiedern den erjten Hände— 
druck ſchüchtern, antworten mit einem Seufzer, bliden 
unbefangen vor fih Hin, dann entichlüpfen ihnen leife, 
faft unverftändlihde Worte, die Bruſt hebt fich höher, 
als wollte fie ſich von einer Laſt befreien. So wird 
mit achtzehn Jahren die Lehre begonnen, die vollendet 
ift ehe das zwanzigſte Jahr erreiht wurde. Plötzlich 
werden fie nad) einem furzen Prolog in da3 heftig be= 
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wegte Drama des erften Actes verjeßt. Und mie löst 
die Gerechtigkeit den letzten? Schauderhaft! 

Jene beicheidene, anmuthige, folgjame &levin des 
Stuttgarter Ballets, die kleine Ruef, die wir Alle 
das „Rueferle“ nannten, die uns, die bei dem Theater 
Angeftellten, ftet3 jo artig grüßte; ich jah fie einmal, 
in anderen Berhältniffen, in Münden wieder. Es war 
die rau Gräfin Chorinsky aus ihr geworden. — 

Genug! 

Boſſuet jagt: 

„Sein Glüd zu finden, mo man fol, ift die Quelle 
alles Guten; gleichwie die Quelle alles Böſen darin be- 
fteht, daß man es dort jucht, wo man nicht ſoll.“ 

Die Dinge fielen mir eben ein, als ich da3 ſchöne 
Mädchen nah Wien reifen Jah. 


Fünfter Brief. 


Graz. Alcrander Bad. Eine Schillerfrier. Urur Acra in 
Oeſterreich. 
Aus Graz. 

Indem ich dieſen Brief beginne und nachdem ich 
mich in der mir ſo lieben, ſonnigen, reizend gelegenen 
Hauptftadt des herrlichſten der Kronlande wieder zur 
Genüge orientirt habe, ift es mir unmöglih, an die 
früheren Mittheilungen anfnüpfend, meine gefällten Ur— 
theile nicht zu ergänzen und durch die neuelten Er— 
ſcheinungen in dem Jocial= politiichen Leben in ihrer 
vollftändigiten Weile zu befräftigen. 

Ich erwähle mir hierzu ein mächtige, ein großes 
Beilpiel. 

Es gibt unzweifelhaft ein noch größere, Eine 
geiftige Macht, die zur Crlenntniß gelangt, daß fie 
einen falſchen Weg eingelhlagen und mit Aufopferung 
aller Güter und Gunftbezeugungen mitten durd die 
Dornen, von Verleumdungen und Spott verfolgt, nur 
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der in ihr erwedten Wahrheit gehorchend, fi darüber 
hinwegſetzt, abtrünnig gej&olten zu werben. 

Mein Mann, von dem ih bier fprecdhen will, Hatte 
das nicht nöthig; er war, eine Seltenheit in dem trüben 
Gemirre feiner Zeit, ein von Natur mwahrer und ein- 
facher Charakter, der ein Ziel vor Augen hatte, das 
er unabläſſig anſtrebte. 

Er wollte ſeiner Gegenwart leben und rechnete mit 
Dem, was um ihn ſich zutrug, bemüht, es mit ſeinem 
innerſten Bewußtſein und ſeinem Gewiſſen in Einklang 
zu bringen, um auf dieſe Weiſe einen feſten Boden zu 
gewinnen, Dasjenige, was ihm vor der Seele ſchwebte, 
aufzurichten und zwar ſo, daß heranſtürmende Wogen 
es zwar mit Schaum bedecken, überſchwemmen, ſelbſt 
zum Theil verſtümmeln, aber niemals von Grund. aus 
zu zerftören im Stande mwären. 

Diefer Mann ift Alerander Bad, ein Oeſter⸗ 
‚reicher durch und durch, nicht wie e8 bei den Anderen 
heutzutage beißt, „vom reinften Wafler“, fondern mie 
ih es zu fagen vorziehe, „vom edelften patrioti— 
hen Feuer“ durchglüht. 

Niedergebeugt von den unverzeihlichen Mißgriffen der 
Politik, von der unerhörten Corruption in der Verwal⸗ 
tung, von der Knechtſchaft, die auf Land und Volk er⸗ 
ſtickend laſtete, hob ſich ſein Blid mit Stolz, wenn er 
jener Zeit vor Kaunitz und Metternich gedachte, in 
welcher Oeſterreich die Vorhut Deutſchlands, Wien in 
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war, weil mit der Chriftianifirung aud alle großen 
Veränderungen der Lande germaniſchen Stammes hier 
ih am früheften und vollendetiten zeigten. 

Bach rechnete mit Sicherheit darauf, daß die Kraft 
in der reich gefegneten öſterreichiſchen Erde liege, Alles, 
was auf fie faft vernichtend niedergedrungen mar, 
immer wieder durch richtig bemeilene Pflege auferflehen 
zu laſſen. 

Defterreih,, durch Erbe, Heirath und Tractate ein 
Aggregat fo verjchiedenartiger Beitandtheile, jagte- er 
fi, iſt vorzugsweiſe ein biftoriiher Staat und darf 
— in feiner binnenländifchen, allen Einflüffen der Jahr- 
hunderte ausgejeßten Lage, auf dem Kreuzweg der Na— 
tionen, in dem emig bewegten Leben des ſtets ſich er⸗— 
neuernden Zeitendrama nicht anders denn al3 die beruhig- 
ende Kraft betrachtet und zur Geltung gehracht werden. 

Monarchie und Dynaftie bedingen fich hier wechſel⸗ 
eitig, find durch Nothwendigkeit unzertrennlich, wie nad 
Außen, fo nad Innen, al3 das einzige Bindungsmittel 
und Symbol der Einheit in fo vielfaher Verſchie— 
denheit. 

Kaum wohl tann das große Wort der Legitimi- 
tät irgendwo einen innigeren Anklang haben, als gerade 
hier, in der .alten Kaijerftadt, in der alten Kaiferburg ? 

Was wogen begangene Staatöfehler, mas verlorene 
Schlachten, wa3 verlorene Provinzen, dagegen gehalten? 
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Man beklagt fich nicht über fein Loos, welchem feine 
Liebe und fein Intereſſe, wie in einer glüdfichen Che, 
identifch find, auf theuere Verjönlichkeit gegründet, nicht 
bloß auf eine oftmals drüdende Pflicht, nicht auf hohle 
Abftractionen, nicht auf eiskalte Berechnung des felbfti- 
Then Vortheils. 

In diefem Sinne fand Bad) feiner Zeit gegenfiber. 

Seine Vorſätze zwangen ihn, den Weg der Oeffent- 
lichkeit zu betreten. Er hätte es ficherlich verjchmähet, 
in der Wiener Tagespreſſe vor deren gewöhnlichen Le= 
fern fi vernehmen zu laffen, ſelbſt wenn e3 die Genfur 
erlaubt haben würde. Die täglichen Intonationen jagten 
ihm nicht zu. 


Es lag ihm weniger daran, die Nichtigkeit, den 
Ekel, die Weberfättigung, den Abſcheu vor dem Ge 
meinen und die Unmöglichkeit diejen Gefühlen zu ent« 
rinnen, zu ſchildern, al3 vielmehr den moralifch:geifti« 
gen Standpunkt einer erleuchteten Generation anzuregen 
und in Bewegung zu jeben. Ä 


Dies gelang Ihm in hohem Grade. Er konnte bald 
freudig erkennen, daß jeine Anregungen in der außer- 
Öfterreihiichen Preſſe, in dem ſocial ⸗politiſchen Leben 
Wiens eine zwar anfänglich nur ſchwache Oscillation 
hervorrief, die jedoch gegen die vor Kurzem noch herr⸗ 
ſchende Apathie für den Aufmerkſamen von einiger Be 
denhung war. 
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Alles war jo Klar angelegt, daß e3 Jedem auf den 
erſten Blick verſtändlich wurde. 

Bach war keiner von Denen, die allein im Beſitze 
alles Wiſſens ſich dünken und Anderen ihre Meinung 
als einzige Richtſchnur aufdringen wollen. 

Er begnügt fih damit, die Geſellſchaft, wie fie fi 
in der Gegenwart geflaltete, als ein intelligenter Yor- 
her zu begleiten, bis zu der Grenze, die fie nie über- 
ſchreiten wird, wenn fie fich nicht anderer, geeigneter 
Hilfsmittel zu bedienen im Stande if. 

Ueber dieje unterläßt er e3 vor der Hand Auskunft 
zu ertheilen. — 

Im juridisch-politiichen Verein war zuerft Das, was 
bei feiner Gründung durch ihm bezmedt werden mollte, 
durch Aeußerungen gediehen, die in der allgemeinen 
Unterhaltung, in aparten Beiprehungen, in Discuffionen 
jelbft zu Tage traten. Freilich fam es dabei noch nicht 
zu Rejolutionen. Aber in den Herzen war laut ge= 
worden, was die Worte noch verichwiegen. Es war 
Leben, politiſches Leben erwacht, über deſſen Weſen ſich 
Biele noch nicht einmal Rechenſchaft zu geben wußten. 

Alexander Bach war Vorſtand des Vereins. Er 
war einer der anerfannteften Yuriften und genoß als 
Advocat den Credit einer weit ausgebreiteten, vornehmen 
Kundſchaft. 

Da kam die Februarrevolution von Paris herüber 
und trug Funken in dad Wiener Glimmen. 
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Eines ſchöͤnen Morgens? war im Aufgange zu den 
Localitäten des juridiſch-politiſchen Vereins ein Zettel un= 
geheftet, auf dem die Worte fanden: „Hier find Mi⸗ 
niftee zu haben.“ M 

Es wurde als ein fchledhter Wi betrachtet und 
gleich entfernt; allein die Worte erhielten ihr ernfte 
Deutung, denn nicht lange darauf, jo waren Mitglieder 
des Vereins zu den wichtigſten Poriefeuilles gelangt. 

Baron don DobiHof trat in's Minifterium und mit 
ihm Bach als Juſtizminiſter, melden Boften er aud 
im Minifterium Schwarzenberg behielt und ‘dann ba3 
Minifterium des Innern übernahm, um endlich feine 
gropartigen Plane in Ausführung zu’ bringen. 

Hier entwidelte fih fein ſtaatsmänniſches und 
zugleih fein darin wurzelndes großartiges 
organifatorifhes Talent, während einer verhält- 
nigmäßig nur kurzen Zelt, im vollſten Mate; 

Treu eingedenf des Wahrſptuchs eines weiſen Mannes 
im frühen Altertfum: daß „wer eine Stadt: ohne. Tem⸗ 
pel, da3 heißt ohne Religion’ bauen wollte, es "jo viel 
wäre, al3 fie in der Luft bawen,” dachte au Bach 
zuerjt daran, den Boden des Glaubens zu befeſigen, 
um ſeinen Neubau zu beginnen. 

Aber nicht entfernt kam es ihm in den Sinn, daß 
man durch Geſetze eine Religion erſt ſchaffen ſolle, fon⸗ 
dern umgekehrt, daß die Geſetze aus der Religion zu 
eonjtruiren jeien. 0 e " 
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Er ftand, wie man flieht, der heute angewandten 
Methode geradezu entgegen. 

Sein Jdeengang war der natürliche. 

Auf die Frage: „Hat das Chriſtenthum dur 
erlaffene Gefege die Altäre der falfchen Göt— 
tee umgefürzt?“ 

Mupte die Antwort folgen: „Im Gegentheil, 
Die firengen Geſetze gegen die Chriſten ha— 
ben Diefen zum Siege verholfen.“ 

Sobald fih das Geſetz, von Menſchen gegeben, auf 
einen Ringlampf mit der Religion einlaflen will, dann 
tritt das unbemehbare Mißverhältniß zwiichen Beiden 
zu Tage. Die Religion erſcheint Tolofjal dem menſch⸗ 
lichen Geſetze gegenüber, das nicht im Stande ift, bi3 
zu ihm hinanzureichen. 

Die ftaatlihe Macht darf nur darin der Religion 
ihren Schuß zu Theil werden lajjen, daß fie dieſelbe 
Das fein laßt, was fie if: ganz himmliſch; aber 
fie Hüte fi wohl, fie menſchlich machen zu wollen 
duch Gefehe ihrer eigenen Erfindung. — 

Der bitterfühe Rauſch war verflogen, der mit der 
Berufung des Erzherzog Johann begann, auf einen von 
ihm einmal ausgebraditen banalen Trinkſpruch Hin 
proviſoriſch den Kaiferthron deuticher Nation al3 Ver— 
weſer einzunehmen, und dann mit der Ernennung der 
fünf Reichsregenten endete. 

Die Weitheit, welche die Regierungen aus der 
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großen, erſchütternden Bewegung geihöpft hatten, reichte 
wieder nicht weiter als bis zur Ejchenheimer Gaſſe in 
Frankfurt. 

Ueberall herrſchte, wie man ſich bei mir zu Haus 
ausdrückt, ein Holterdipolter, ein furchtbares Durch⸗ 
einander, ein unerträgliches Etwas, das die Nation 
hinter's Licht führen wollte. 

Man lebte unter dieſem Eindruck und wußte nicht 
wohin ſich wenden, um eine Leitung, ein Einſehen, 
eine Abhilfe zu finden. 

Es ift anzunehmen, daß die Fürſten ebenjo rathlos 
waren. Sie rechneten auf das Zuwarten, welches ſchon 
oft aus Perlegendeiten. riß. Inzwiſchen ſpielten die 
Hoftheater fort, es wurden Jagden abgehalten, die 
Bundestaggefandten verzehrten ihren hohen Sol in 
Hüll und in Füll und in Freuden, und das Regieren 
war ihnen ein leichtes Ding. 

Damals konnte man nad) den verſchiedenſten Rig- 
tungen von Männern, die der Strömung nit fern 
ftanden, im Norden und Süden ed mit dem Tone der 
Ueberzeugung ausſprechen hören, daß Defterreich eigent- 
lih am beiten gefahren jei und für fi dag jchönfte 
Theil aus der Revolution gezogen habe. 

Defterreih der Koncordatftaat! 

Sal es war bier nicht wie anderwärts, wo man 
bon Dem zu Jenem überjpringen mußte und ſtets ein 
neues politiſches Glaubensbekenntniß aus der Taſche 
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ziehen durfte. Bon dem Verlauf der Zagesbegeben- 
heiten holte man ſich nicht die Richtſchnur für fein Ge- 
wiflen. 

In Oefterreih fland man auf feſtem Grunde. Dan 
überließ fich feiner optifhen Täuſchung, melde Hirn- 
gefpinnften und unvergohrenen Gedantenfplittern eine 
Weſenheit zugefteht. 


Nur in Oefterreihd wurde nicht von Reaction ge= 
ſprochen; jelbft die unverbefjerlih Grollenden jchludten 
ihren Geifer ſtillſchweigend; man wußte nicht ein ein- 
zige3 Opfer zu nennen; man börte von feiner Ver—⸗ 
ſchwörung, von feiner VBerurtheilung, die in anderen 
Ländern mandmal aus Rüdfiht für Diejenigen ver- 
hängt wurde, die die Lüge einer Verſchwörung zu 
ihrem eigenen Vorteil erfunden hatten. 


Die allerdings unleugbaren Bortheile lagen zu offen- 
fundig vor allee Welt Augen. In der Berwaltung, 
der Rechtspflege, dem Unterrichtsweſen. Die Länder 
der Monarchie waren aufs Neue dem Haſſe der Na⸗ 
timmalitäten unter ſich zum Trotze, zu einem einheitlichen 
Ganzen vereinigt, dem die Gemeinjamkeit der Intereffen 
zum bindenden Sitte diente. Für alle Kronländer 
gleiches bürgerliches Recht, ein Strafrecht für Alle, 
gleihmäßige Befteuerung, Gleichheit vor dem Gefeße, 
Aufhebung der bäuerlichen Hörigfeit und Ablöfung der 
damit verbundenen Laften ; die Zollſchranken zwiſchen 
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Qcwalk, Zwölf Reiſebriefe. 
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Ungarn und den anderen Ländern der Monarchie waren 
gefallen und zugleid das Prohibitivſyſtem. 

Und alle diefe großen und weitreichenden Dinge auf 
dem Boden des Goncordats entitanden und ausgeführt, 
das ihrem Yortgange auch nicht ein Strohhälmchen in 
den Weg warf. 

Das Concordat regelte -die Beziehungen der heiligen 
Kirche Gottes zum meltlihen Staat und war nidt in- 
tolerant. | 

3m Glauben feft, rief es dem Fremden zu 
„Wir find katholiih!" Das Land in Treuen ließ 
den Ruf erfchallen: „Wir find Oeſterreicher!“ Aber als 
legte: Wort erſcholl: „Sei Hier zu Haufe, erfreue Di 
der vollftändigiten Gaftfreundfhaft. Nichts ſoll Deine 
Gewiſſensruhe ftören, Deine Gewohnheiten beeinträd- 
tigen.” — 

Da glaube ih von meinen Leſern einen Einwurf 
zu. vernehmen. Und gerade von joldden, die nicht. in 
einer ſyſtematiſchen Feindſcheft gegen alles Katholiſche 
befangen find. 

„Wenn dies auch ſo wäre,“ fagen fie, „ſo iſt dem 
doch nicht mwegzulengnen, .daß zwiſchen dem Zuſtande 
Ber Tatholifchen Kirche, oder jagen mir weitergehen, ber 
Religion überhaupt und ber gegenwärtigen Gultur ein 
Mipverhältnig obwalte. Die Neligion in der dogma⸗ 
tiſchen Hülle des Mittelalters paßt fo wenig zu dem 
Grade heutiger Bildung, daß fie die Ruhe, deren unfere 
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Zeit bedarf, nicht fichert, jondern untergräbt. Den leicht- 
fertigen Freigeiſt führt dies zu einem theoretiichen 
Atheismus; Derjenige, welcher ehrlicher zu Werke geht 
und jein rälonnivendes Denkvermögen anftrengt, um zu 
erforſchen, was fchlechterdings über die Natur des menich- 
lien Verſtandes fi) erhebt, vermag dies Experiment 
nit zu einer Beſchäftigung ſeiner jelbitthätigen Kraft 
zu maden. Was die Angelegenheit jedes Menſchen ift, 
wird fomit dem Geiltlihen überlaffen. Nun erlaube 
ih mir aber das offene Geſtändniß abzulegen: Wenn 
ih den Priefter in's Auge falle, jo vermiſſe ich im 
Allgemeinen eine moralijche, liberale, kurz eine menfchen- 
mürdige Aufllärung. Der Briefter ericheint mir — ich 
nehme natürlich Einige aus, die mir befannt wurden — 
beihräntt im Kopfe und daher nicht im Stande über 
religiöfe und fittliche Gegenftände zu rälonniren. Was 
fie erlernt hatten, was ſie wußten, leiftete ihnen dabei 
feine Dienſte. Was können folhe Männer mit den 
bürren Yormeln und den ſalbungsreichen Worten, auf 
den freien, fühnen, philojophiichen Denker, auf die 
ſchöngeiſtige Dame und auf die gemwandte raffinirte 
Jugend wohl wirten? Sit ed da nicht natürlich, wenn 
bei diefem Zuftande der angeftellten öffentliden 
Bermwalter der religiöjen Lehre die untergrabene 
Cultur alle möglichen verderblichen Auswüchſe treibt?“ 

Ich erlaube mir hierauf zu antworten: 

Die Religion ift die heifigfte Sache der Menſchheit, 

—W 
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fie beruht auf einem innern, allen Menichen gemein- 
jamen und eben darum allgemein gültigen Grunde. 
Auf diefem mejentliden Yundament ift fie erhoben. 
Den Schein der Ehrfurcht Hat fie nicht erft Durch Polis 
tiihe Heuchelei zu erringen. Die Ehrfurdt, die ihr 
von Millionen gezollt wird, ift wahr, treu und unges 
ziwungen, die Liebe zu ihr ift uns angeboren. 

Sie erwähnen, daß Ihnen einige Priefter befannt 
geworden, die Sie al3 Ausnahme gelten zu lafjen geneigt 
find; ich, der ich hierin weitere Erfahrungen gemacht, kann 
Ihre Aeußerung auf eine große fehr große, Zahl aus 
dehnen. 

In ihren jchlichteften, einfachiten Reden, ohne be 
ftechenden Yarbenton, ohne irgend welchen rednerifchen 
Ausdrud, ftrahlt das Licht des Glaubens, von einer 
zmweifellofen Aufrichtigleit erhoben, und dringt in das 
Herz des Zuhörers, den es mit einer bewundernden 
Liebe erfüllt. Cine noch fo geiftreiche, ſchön durchge⸗ 
arbeitete Predigt dürfte feine ähnliche Wirkung erreichen. 

Das ift die wahrhaftige chriftliche Poeſie! Sie 
ruht im Herzen, im Auge, deſſen Blid im Mittelpuntte 
der Schöpfung, den allmächtigen Herrn derſelben be— 
wundert und liebt. 

Aber es war nicht von chriftlicher Poeſie die Rede, 
in Ihrer Bemerkung, jondern von einem wirklichen Ein- 
flug, den die Prieſter der katholifchen Kirche auf der 
Bildungsftufe der Zeit einnehmen. 
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Ich bin im Stande Sie durch eine Thatſache darüber 
aufzuflären, und babe nit nöthig, mie umjere 
Widerſacher e3 thun, Luftbilder eigener Erfindung 
aufzutiſchen. 

„Was Seelengröße, hoher Geiſt, Verachtung des 
gemein Irdiſchen iſt, wird Keiner faſſen, in dem ſie 
nicht ſchon keimen oder blühen, und dem nicht ſchon 
bei ihren Namen das Auge und die Bruſt weiter 
wird.“ 

Mit dieſen Worten Jean Pauls eröffne ich mei— 
nen Bericht. 

Es war am zehnten November 1859, da wurde im 
k. k. Gymnaſium zu Graz don einem Profeſſor 
eine Feſtrede zu Ehren der hundertjährigen Wiederkehr 
des Geburtstages Friedrich Schiller's gehalten. Sie 
erſchien zugleich im Druck, unter dem Titel: „Ein 
Lorbeer- und Olivenzweig zur Schillerfeier.“ 

Ich holte mir das Heftchen aus der Buchhandlung, 
um meinem Freunde Einiges daraus mitzutheilen, das 
durch den Redner ſowohl, als durch den Ort, wo er 
ſprach, eine Bedeutung erhielt, die durch das bereits 
mit dem heiligen Stuhle abgeſchloſſenen Concordat noch 
erhöht wurde. 

Der Redner begann mit einem Wahrſpruche des 
Hiſtorikers Salluſt: „Was das Genie Vortreffliches 
ſchafft, gehört, gleichwie der Geiſt, der Unſterblichkeit an.“ 

Dieſe Worte, durch die er ſogleich ſeinen Stand— 
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punkt bezeichnete, reihen ih an den obigen Ausiprud 
Jean Pauls, ohne weitere Erörterung. 

„Was irgendwo fi) ereignen mag,” jo heißt es 
weiter in der Rede, „jei eg eine Errungenſchaft des 
erfindenden Geiftes, oder eine Wendung der Dinge in 
politifcher Beziehung, e& treibt, wie ein in den See 
gejchleuderter Stein, wogende Kreiſe nach allen Seiten 
hin; es entflammt Millionen Geifter, es em 
regt Millionen Gemüther, und wird zur brennenden 
Frage des Tages, bei deren Löſung fi das Herz 
Europas, Deutſchland, niemald unbetheiligt findet. 

„Aber mitten in all daS unharmonifche Getriebe 
und Gewoge, mitten in den Tageslärm der politischen 
und nationalen Yragen hinein, tönt wie ein verſöhnender 
Accord ein Ruf, und er bringt Harmonie in die 
bewegten Waſſer. Es ift ein altes Wort aus Göthes 
Dihtermund , und deutet mit Treundestreue auf 
Schillers Verdienſt; es fordert im „Epilog zur 
Slode: | 

„Sp feiert ihn! denn was dem Mann das Leben 
Nur halb ertheilt, fol ganz die Nachwelt geben. 

„Das Wort ift in Erfüllung gegangen; nicht erſt 
heute, denn längit ift der „gute und große Mann” — 
wie ihn Johannes Scherr in feiner Yeitichrift 
„Schiller und feine Zeit“ nennt — der Lieb 
ling feiner Nation geweſen, längſt ift ihm die Aner⸗ 
fennung ſeines Werthes geworden; aber heute geſchieht 
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mehr, beute am bundertjährigen Gedädhtnigtage feiner 
Geburt reiht ihm ganz Deutichland einmüthig den 
Ehrenpreis, heute feiert die deutjche Ration mit lautem 
Jubel, vor der ganzen Welt, den edeln Sohn des 
Baterlandes, den edeln Dichter. 

„So ift Deutihland, in diejer Ehrenjadhe wenig» 
tens, eines Sinnes, und während ſonſt in alter 
Stammeßeiferfuht die Völker faft drohenden Armes 
fi) gegenüber ftehen, jchlingt fih Heute freudetrunfen 
Hand in Hand, durch's ganze Land, zum treuen Bunde 
der Einigkeit. 

„Und wahrlid, es iſt'an der Zeit — jekt, wo 
fie von allen Seiten an dem deutichen Eichbaum rüts 
ten zu können glauben — jet, wo der wälſche Ue— 
bermuth eben die Frucht der jammervollen Zeriplit- 
teerung genießt — es ift an der Zeit ſich bemußt zu 
werden: daß wir eigentlih Eins fein könnten, 
Eins jein jollten;. es ift an der Zeit, diefe Ein» 
heit mwenigftens ideal zu feiern, in der Gedächtnißfeier 
jenes deutſchen Mannes, der in feinem „Wilhelm 
Tell” die Mahnnumg ergehen lieg: 

„Die angeborenen Bande knüpfe feit, 
An's Vaterland, an's theure, ſchließ dich an; 
Das halte feft mit deinem ganzen Herzen, 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft! 
D'rum haltet feſt zufammen — feft und ewig! 
Seid einig, einig, einig!" — 
Bis hierher fteht der Rede gewiß nichts im Wege, 
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auch außerhalb der Gränzen des Concordatſtaats, vor 
den aufgeklärteſten Leuten gehalten zu werden. 
Es dürfte vor dem Geburtshauſe des Dichters, 
zu Marbach am Nedar, eine Verſammlung ber 
eifrigiten feiner Verehrer Nichts daran auszuſetzen 
finden. 

Aber weiter! 

„Und doch iſt es ſonderbar, daß. Deriſchland Jahr⸗ 
hunderte hindurch reich an großen Männern, gerade an 
Schillers Geburt eine ſtolze Ruhmesfeier knüpft“ — 

(Das iſt nun freilich anders geworden, ſeitdem die 
Rede gehalten ward — muß ich hier einſchalten. Die 
dii minorum gentium ſind bekannt genug.) 

„Nicht ein ſiegreicher Held auf dem blutigen Schlacht. 
felde, nicht ein weiſer Steuermann am Ruder des 
Staats, nicht ein ſcharffinniger Erfinder weltumwälzen⸗ 
der Maſchinen, nicht ein tiefforſchender Begründer ern⸗ 
ſter Wiſſenſchaft — eines Dichters Herz iſt es, 
das ſich alle Herzen eroberte, eines Dichters Genius iſt 
es, den Alle liebend verehren, eines Dichters Streben 
iſt es, dem das dankbare Deutſchland ſeine Huldigung 
bringt. 

„Und doch iſt dieſes wieder nicht ionderbar, denn 
es ift der deutſche Dichter, mit ausgeprägt ächt 
deutſcher Natur, dem man dieje Liebe zollt, und in— 
dem das deutjche Voll den edeln Sänger der Ideale 
feiernd ehrt, ftammet dieſe Verehrung aus der idealen 
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Seite des deutſchen Volkscharakters und windet zugleich 
amit der deutſchen Idealität einen Ehrenkranz. 

„Hierin aljo findet die deutiche Nation den Anlaß 
nd die Berehtigung den idealen Dichter zu feiern, 
nd menn fie feiner begeifterten Aufforderung zufolge, 
nermüdet fireben würde nach dem Edeln, Erhbabenen 
nd Reinen, fo wäre fie nit nur in ihrer Einig- 
sit und vor dem Berfalle gefichert, jondern fie würde 
uch allen Völkern Europas voraus, fiegreich auf der 
tuhmesbahn voranſchreiten.“ — 

Es wird nun weiter geſchildert, wie Schiller ſich aus 
em „gemeinen Markt des Lebens“ in die reinen Hö— 
ſen des Ideals erhoben, um der Lehrer und der Ver—⸗ 
dler jeiner Nation zu werden. Alles was der Redner 
orträgt, weiß er geihidt mit Citaten aus den verichie- 
wenften Werken zu durchweben, die von großer Belelen- 
weit, die fich meit über feinen Beruf Hinaus erjtredt, 
Zeugniß ablegen. Göthe, der Literarhiftorifer Hillebrand, 
W. Menzel, Schere bis hinab zu dem „Nefthetifer“ 
Sarriere und noch andere, die zu fennen ih nicht 
ie Ehre babe. 

Da war gar nichts, mas eine Unterhandlung zur 
Berichtigung Herausgefordert hätte; das mard Alles, von 
wem Zone der Üeberzeugung getragen, jo Kar und bün⸗ 
ig borgebradt. Da mar nicht die leijejte Anfpielung 
mf naheliegende Dinge, die fih Einer an dem Plage 
inſers Brofefjors ficher nicht hätte entgehen laſſen. Stein 
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einziger jchlimmer Gedanke in dem wohllautenden Fluß 
der ganzen Rebe. 

Der in Heidelberg, Vene in Gießen, Erlangen, 
Göttingen, oder anderswo, hätten es nicht unterbrüden 
fönnen, ihre ganze Armee, mit dem Train von Pri⸗ 
batneigungen, marſchiren zu lafien, gegen den Aber⸗ 
glauben, den Ameilenhaufen dunkler Feen, denen der 
Genius des Lichtes, in Schiller verkörpert, nicht den 
völligen Garaus maden konnte. Wie viel Unverdautes 
‚hätte da wohl die heranreifende Jugend zu.Toften be= 
fommen, um fi) für’3 Leben den Magen daran zu ver⸗ 
derben. | 

Mar denn aber, jo hör ich fragen, Nichts, mas dies» 
jen wohlduftenden Eindrud ſtörte? Miſchte Fich nicht 
der leiſeſte Schatten Hinein? War es möglich, daß ein 
fatholifher Priefter feinen . gefährlidden Poften, 
ben Dichter der „Götter Griechenlands” zu preifen und 
zu verherrlichen, inne hielt und war der jeſuitiſche 
Scharfſinn nidt tätig, verftedte Winkelzüge, ftatt 
roher Ausbrüde, anzuwenden? 

Diefe Fragen kann ich mit einigen Stellen der. 
Rede beantworten. Was fie an Schiller auszuftellen fin- 
det, zeigt wieder nur den Ausdrud der duldjamften und 
verſöhnlichſten Menſchenliebe. 

Der Redner dachte auch bei dieſer Gelegenheit nicht 
entfernt an ſich, er wollte nicht durch keck hinausgeſchleu⸗ 
derte Phrajen groß thun, und wahrſcheinlich einen wohl⸗ 
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ilen Beifall bei dem größten Theil feiner erwad- 
‚nen Zuhörer fih erringen; er blieb jeiner Aufgabe ge» 
eu, in ber Bewunderung der Tugend Schillers fort- 
fahren, und nur einer ſchmerzlichen Erwähnung fi 
icht zu entziehen, die jedoch wieder eine begründete 
ntichuldigung in fi) ſchloß. 

&3 lag wohl eine rührende Selbitverläugnung da⸗ 
m, al3 er die fih ihm aufdrängende Verſuchung be= 
Impfte, die mir durch den Sinn Seiner Worte Hinläng- 
ich verftändlich war, als er den traurigen Zwieſpalt 
acht verhehlte, in den der Dichter fih zur Ehriftuge 
eligion geftellt hat. „Leider, daß e3 nichts Vollkom⸗ 
nene3 gibt unter der Sonne!” fügte er hinzu. 

Um dies zu erklären, lenkt er den Blid auf das 
ichtzehnte Jahrhundert und die Culturgeſchichte. 

Er ſchildert den unheiligen Geiſt, der über die 
Machthaber auf den Thronen, und die Machthaber auf 
em geifligen Gebiet, ſich gelagert hatte. 

Er führt Friedvrih den Zweiten an: „ein Mann 
wf dem Throne, in Allem groß, dem der Chriftusver- 
potter Voltaire den legten pofitiven Halt hinmegge= 
vißelt; ‚den Sailer Joſeph, edel als Yürft, der das 
dicht einer falſchen Aufklärung anzlindete, deifen Ylam« 
nen und Ylämmden in die abgelegenften Thäler hinein 
nd fchwererfteigliche Bergeshöhen hinan leuchten jolle 
en.” 

„Die Gottesläugner durften ſich ungefcheut erheben 
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und fchritten triumphirend an den verlaffenen Kitchen, 
an den fäcularifirtten Ordenshäufern vorüber. Die ge 
lehrte Welt, großgezogen an bumaniftiicher Weisheit, 
errichteten auf den meiften Lehrjtühlen der eigenen Ver⸗ 
nunft einen abgöttiichen Altar, auf welchem der mit 
. der Muttermilch eingelogene Jugendglaube ihrer Zu⸗ 
börer als unnüßer Plunder verbrannt wurde. 

„Die Höchfte Bildung, jo weit fie von der Arifto« 
fratie der Geburt repräfentirt wird, war in ſchmählicher 
Nachahmung des franzöſiſchen Beiſpiels, in die gemein- 
jten Laſter verſunken und ſprach es mit empörender 
Frechheit aus: die Sittlichfeit fei nur für das Boll 
der Arbeiter und die Kinder gut.“ 

In dieſe Zeit fielen Schiller’ 3 Jünglingsjahre. 

„Sein idealer Sinn, beleidigt von der Wirklichkeit, 
die ihn umgab, entjeßt durch die Sittenlofigleit der vor⸗ 
nehmen Welt, empört durch die Heuchelei der Pietiften, 
unter dem Drud der militäriihen Zudt in der Karl 
ſchule, verleitet Durch die Witze Voltaires und die herz. 
bethörenden Bhrajen Rouffeaus, — dies ftachelte feinen 
nah Yreiheit dürftenden Genius auf, in Sturm und 
Drang warf er die Blüthe des religiöfen Glaubens aus 
dem elterlihen Haufe von fi, und ſtimmte ein in das 
Loſungswort feiner feuerigen Jugendgenoffen — Natur 
Freiheit, HDumanität, Weltbürgerthum! 

„Ach, ſo ſchöne Worte! aber wertHlos und mejenlos, 
ohne das Eine: Gott! Alles iſt Trug, ohne die Grund» 
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lage: Gottesfurdt und Erlöjungshoffnung in 
Ehriftus! 

„Uber während die Anderen, im maßlojen Streben 
nad Natur, in die gemeinfte Rohheit und Sinnlichkeit 
verjanten, während ihre Yreiheit in Gejeßlofigfeit, 
ihre Humanität in Selbftvergötterung, und das 
Weltbürgerthum in Verrath des eigenen Vaterlan= 
des umſchlug; rang fi die edle Natur Schillers aus 
der Berftridung los, hielt fich frei von jeder unreinen 
Zeidenichaft, betwahrte unverjehrt jede Mannestugend, 
und ward mehr und mehr geläutert und geitählt, der 
begeifterte Herold jittlider Schönheit, der uner- 
müdete Kämpfer für das Recht zu werden. 

„So wird er, als eine ächt deutiche Siegfriedsna— 
tur, zum beftändigen Kämpfer gegen den Drachen des 
rohen Materialismus; jo ift er ein Hort gegen die ffla- 
viſche Huldigung gemeinjinnlicher Lebensauffaſſung; jo 
ift er ein Prediger des fittlichen Adels der Menfchheit, 
und wir — wir freuen uns doppelt, wenn Schillers 
herrliche Dichtungen an jenen nicht verloren gehen, bei 
‘denen die erhebenden und erlöjenden Worte der Kirche 
feinen Eindrud machen fünnen, meil fie ihrer Stimme 
das Ohr verichließen.” — 

Wie an früheren Stellen, bei ſich darbietender Ber» 
anlafjung, einzelne Gedichte: „die Macht des Geſangs,“ 
„Die Kraniche des Ibicus,“ ein Chorgefang aus „der 
Braut von Meifina,” von einigen Schülern des Gym⸗ 
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naſiums declamirt wurden ; jo geſchieht eg auch an die⸗ 
fer Stelle der Rede mit den Zeugnifjen des Dichters 
für die Religion des Kreuzes. 


„Der Sänger welcher im Gang nad dem Ei— 
ſenhammer die dee verherrlicht, daß die reine Un- 
ſchuld unter Gottes unmittelbarem Schutze ftehe; ber 
Dichter, welcher im Grafen von Habsburg den 
Kohn der kirchlichen Ehrfurcht befingt; der im Kampf 
mit dem Draden den dhriftlihen Gehoriam des 
chriſtlichen Ritters feiert, er erfaßte fogar den tiefern 
Sinn des chriſtlichen Lebens, und verherrlichte ihn als 
eine reine Perle feiner Glanzperiode in dem Johan: 
niter: 


„Herrlich kleidet fie euch, des Kreuzes furchtbare Rüftung, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Allon und Rhodus bes 

ſchützt, 
Durch die ſyriſche Wuſte ven bangen Pilgrim geleitei, 

Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab. 
Aber’ ein ſchoͤnerer Schmuck umgibt euch, bie Schürze ‚bei 

Märters, 

Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des ebelften Stamms, 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet, 
Und die niedrige Pflicht chriftlicher Milde vollbringt. 
Religion des Kreuzes, nur Du verfnüpfteft, in einem 

Krane, der Demuth und Kraft poppelte Palme zugleich 1” 


Meine Leer hatten ſich etwas anderes erwattet 
von dem hochwürdigen Herrn Gymnaſialprofeſſor in 
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Graz, und werben fidh freuen, gleich) wie ich mich ge- 
freut habe, daB die. arge Vorausſetzung falſch war. 
Wenn auch ein SKehergeriht im Großen und Ganzen 
fi für Ort und Stunde freilih nicht geichidt haben 
würde, fo ein Kleines Scharmübel gegen den Treidenter, 
ein Bischen Großinquifitormiene, um ein Stüd Sün- 
denregifter mit dem Vann zu belegen und was etwa 
vom Dichter übrig blieb, wie nur etwa den unvollen- 
deten Gypsabdruck einer erzgegoſſenen wahr— 
haft fittenreinen Größe hinzuſtellen; das hätte man 
doch erwarten dürfen. 


Und von all dem nichts. 


Selbft die äußere Erſcheinung des Redner, in mo— 
derner Haltung. Kein Kahlkopf, feine wichtige, gra— 
vitätiiche Miene, Fein gelehrtes Stirnrunzeln, fein 
doctoraler Aplomb. 

Die Süße, ohne jedwede rhetoriſche Ausführung, 
in ihrem natürliden Zulammenhange, wie hingemor- 
fen, im vollendeten Gonverjationstone vorgetragen. Er 
fing nicht mit den Alten an und flellte fie als Die 
ewigen Mufter auf; er ließ Dante, Taſſo, Shafejpeare 
bei Seite; erwähnte nicht der romantiihen Schule und 
ihrer Duelle in dem gläubigen Spanien; nicht der 
Zerirrungen auf Abwegen in neuelter ‘Zeit. 

Er ſprach nicht als Enthuſiaft, jondern ſchritt ruhig 
und friedlich dahin, wie auf einem lieblichen Spazier- 
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gange, an defjen Reizen er auch Andere willig theilneh- 
men ließ. 

Indem er feinen Helden feierte, Hatte er deſſen Licht 
auf ſich reflectiren laffen und ward davon jo durch⸗ 
drungen, daß er mit feinem Helden Eins zu werben 

ſchien. 
Iſt das nicht ſhön? Merkwürdig in der Nacht 
des römiſchen Concordats? 

Jedoch einem Vorwurfe durfte er ſich nicht ausſetzen: 
dem des Indifferentismus, deſſen Wirkungen, jeder 
poſitiven Religion verderblich, ein der wahrhaftigen Hu⸗ 
manität entſchieden feindliches Element in ſich bergen. 
Dagegen mußte der glaubenswarme Prieſter ſich offen 
verwahren. | | 

Aber nie geräth er dabei in zelotifchen Eifer und 
verunziert und befledt den Eindrud, den er beabfichtigt. 
Mie ſchön ift e8 wieder, wenn er zum Schluffe jagt: 

„Möge Schiller dankbare Freunde finden aller 
Orten, aller Zeiten, wir freuen uns darüber; denn 
uns, die wir Katholiken find, ift fein Zuruf nad 
idealer Weltanſchauung, nad fittlihen Vorbildern, die 
Crmuntetung zum Streben nad) dem Höchſten, nicht 
fremd; fondern unferer Natur auf das harmoniſcheſte 
entſprechend. 

„Denſelben Ruf, den der Dichter, in ſeiner Weiſe, 
an die Menſchheit ergehen läßt, ruft uns in heiliger 
und göttlicher Weihe auch die Kirche zu. Unſere 
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heilige Religion hat uns dieſe Idealität in höherem 
Sinne, mit der trefflichften Grundlage, und nicht mit 
dichteriſcher, jondern mit realer Wahrheit, längft 
zur Richtſchnur gemacht. Nicht bloß die ſchöne Kunſt, 
fondern auch die heilige Wiſſenſchaft, nicht allein 
die eigene menſchliche Kraft, jondern die gött- 
liche Gnade, fol uns zu einer edeln, fittlichen, 
ſchönen Lebenserfafjung leiten. 

„Darum feiern wir ja aus Grundjaß jene jeligen 
und großen Menſchen, die dies deal anftrebten und 
erreichten, und wir erfennen e3 und freuen uns, wenn 
e3 auch allenthalben anerlannt wird, daß es ein Le— 
bensbedürfniß jei, das Andenken ſittlich erhabener 
Geiſter hoch zu halten. 

„Und jo Haben wir gern die Hand geboten den 
Brüdern deutfchen Stammes, zur gemeinsamen eier 
jenes Mannes, der und Allen angehört, weil er dur) 
und durch de utſch tft, und meil die deutſche Nation 
nur Ehre an ihm erlebt, und ihre eigene uralte Ehre 
in ihm wieder gefunden hat. 

„Möge unfere heutige Einigkeit ein Vorbild, ja 
der Beginn fein, der teten Einigkeit zu allem Guten, 
Schönen und Großen, und möge Echiller Genius, 
nad weitern hundert Jahren, unſere fo reich und fo 
tiefbegabte Nation zur vollen Ehre und Kraft erwacht 
und geftählt erbliden.” — 


An dieje, fat im Prophetenton geiprochenen Worte 
gemwald, Yırdif Reifebriefe, \\ 
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teiheten ſich Hochrufe für Schiller - und jeden deutſchen 
Mann von fittliher Tugend, der fein: Vaterland. liebt, 
und auf dieſes Vaterland ſelbſt. — 


Da Hör’ ich wieder welche von‘ der andern Seite 
die ich gut kenne, einwenden: — 


„Es hat in unſerer Zeit immer etwas Bedentliches, 
vor Allem der Jugend und dem ſtets jugeribfich find- 
lichen Volke gegenüber, Hetoenbilber aufzupflangen, an 
denen man auch geiftiger Weiſe einen Theil mit dem 
Mantel zudeden muß. | 


„Ein Hinweis, bei ſolcher Gelegenheit, auf die Hei 
ligen Gottes, iſt durchaus unſtatthaft. 


„Die Kirche ſtellt ſie uns vor zum Schu und Bei— 
jpiel für Alle, und zwar, für. jedes, Gebiet des Lebens. 
Wir dürfen und follen fie von alten Seiten betrachten; 
während jene modernen Herpen eines Gicerone bebür- 
fen, der die Beſchauer erft an den rechten Stendpunf 
ſtellt.“ 

Ein anderer Dreinredner geht weiter und behandiet: 
„Wenn es noch ein wirklich katholiſches Deutſchland gäbe, 
jo müßte es ſich bei ſo einer Schillers oder anderen 
Feier nur paſſiv, wahrhaft leidend, verhalten. Wenn 
man die eine Liebe, deren nur jedes Menſchenherz 
un vollen Sinne fähig ift, der wahren Mutter der Le 
bendigen, der Kirche widmet, kann man für König Fried⸗ 
rich, Kaiſer Joſeph, Dichter Schiller u. ſ. w. nur Ge 
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fühle Hegen, wie fie der Gerechtigkeit und dem 
Hriftlihen Mitleid entipredhen. 

„Der heutige Geniencult und die Monumentomanie 
haben ihren Grund in dem ſhyſtematiſchen Beltreben 
des Freimaurerthums, neue Feſte und neue Heilige 
an die Stelle jener des Chriftenthums zu Jegen. Wenn man 
Schiller? poetiſchen Werth nit in Betracht dabei 
zieht, jo läßt ifn Das, mas übrig bleibt, für Maurer 
groß, für Chriſten aber gewiß jehr Hein erſcheinen.“ — 

Hätte dieg der Redner, Gymnafialprofefjor Dr. 
Rihard Peinlich in Graz, in feinen Ideenkreis 
mit -hineinziehen. wollen, er würde ſich offenbar vergrif- 
fen baben und jeine verjöhnende Hand, gerade heraus- 
gejagt, mit der kritiſchen Beitfche bewaffnen müſſen. 
Bor diejem, nicht zu entjchuldigenden, Mißgriff haben 
ihn feine Bildung, fein Geift und Takt glüdlich be— 
wahrt. . | 

Er mußte die Rlinpe umſchiffen, die ihn dem 
Verdacht ausfegte, als ſei er ein Yeind der im bejjern 
Sinne aufllärenden Bildung. Sein Ziel: Wahr- 
beit in den Grundſätzen, Hat er offen dargelegt und 
dur die Mäßigung in der Ausführung derjelben jei- 
nen Leitſſern im Amte erwieſen. 

Auch der Katholik, der Alles glaubt, was der 
Glaube verlangt, wird ſich nicht enthalten können, zu 
ſchätzen und zu lieben, was zu ſchätzen und zu lieben 


erlaubt iſt. Darüber beſteht kein Zweifel. 
\\* 
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Als neulih des katholiſchen Abgeordneten 
Waldeck Begräbniß mit großer Oſtentation in Berlin 
ftatt fand, meldet ein Correſpondent eines ehr ver- 
breiteten Blattes wörtlid: 

„Sonftatirtt muß die Thatfahe werden, wie die 
Rede des Tatholiichen Propſtes am Sarge, der von der 
großartigen Bedeutung des Entſchlafenen für das Volt 
wenig wußte, aber defto mehr jeine Anhänglichkeit 
an die Formen der Kirche betonte und darin auf Nach— 
ahmung hoffen wollte. Der mwürdige Herr hatte Recht 
in jo meit, al Walde in der That fi an die 
Kirche hielt, die Sterbfacramente begehrte und empfing; 
er (der Propit) erinnerte fih aber nicht daran, da 
Waldeck einft gegen die Macht des Papftes donnerte (!) 
und bis an fein Ende der Hierarchie entgegentrat, mo 
fi dazu Gelegenheit fand. Wenn deflen ungeachtet 
die katholiſche Partei den verftorbenen Volksmann für 
fih vindizirte, der belannte Rath Müller an der Seite 
des Kreuzes und mit den katholiſchen Gejellen dem 
großartigen Leichenzug voranfchritt, fo beweiſt das nur: 

wie weit unter Umftänden der Tatholifche Klerus 
feine Grängen zu fteden verſteht.“ — 

Da muß man Neipect Haben! Nicht wahr? 

Der Propft zu St. Hedwig hätte am offenen Grabe 
. erwähnen follen, daß der im Glauben treu vet- 
ftorbene Walded gegen den Papſt gedonnert 
Dabe] 
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Und welche ichöne Toleranz leuchtet aus der mirk- 
ih unfinnigen Schlußbemerkung? 

Bon einem noch grünen Kritifer von Renommee 
las ich erft neulid: 

„Als Schiller, der Knabe, anfing Geihichte zu 
ſtudiren, zog ihn vor allem die Periode jener phan« 
taftifden Zeit an, welche den Gejammtoccident zu 
einer Ylamme entzündend, die katholiſche Weltanjchaus 
ung auf den Höhepunkt führte — die Zeit der Kreuz⸗ 
züge.“ 

Diefer Trompetenftoß flörte mi) aus dem Schlum- 
mer, der mid) bei dem Leſen feines Artikel zu be— 
ſchleichen anfing. 

Als ih das Blatt in die Hand nahm, wußte ich 
wohl, daß die darin credenzten Schüffeln nach dem mo= 
dernften Küchenrecept zubereitet feien; allein eine folche 
Brühe Hatte ich nicht erwartet. Die Zeit der Kreuz 
züge als eine phantaſtiſche aufzutragen! Es ift 
wahrhaft jublim abgeſchmackt. 

Die Kreuzzüge entiprangen einer fehr reellen 
Duelle und die Zeit war viel weniger phantaftiich, als 
es zum Theil die iebige nach verſchiedenen Richtungen 
hin iſt. 

Es handelte ſich nicht darum, zu wiſſen, ob das 
heilige Grab den Jüngern Chriſti, oder den Anhängern 
Muhammeds angehören ſollte; es handelte fi) darum, au. 
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enticheiden , welche bon Beiden die Welt behertſchen 
ſollten. 

Zur Zeit der areüßzüge behettſchten die Moslim den 
ganzen Orient, und droheten den Decident in ihre Ges 
walt zu bringen. Die europäiſchen Völker hangten und 
zitterten. Welch ein anderer Damm wäre im ‚Stande 
geweſen, den Strom: aufzuhalten und zu. erftiden, wenn 
nicht der, den die PVereinigung aller: hrilifihen Völker 
bildete? Der göttliche Hauch der Religion :entflammte 
fie zu einer allgemeinen, edlen Begeifterung. Der Zauber 
des Gedankens, das heilige Land zu erobern, ‚Über dem 
der Himmel fi aufgethan, um dem Sohne Gottes Zeug. 
niß zu geben, belebte Alle und nahm die gamze Chriften- 
heit für fi ein. In dieſe einfache Yorm wurde. die 
hohe Idee der Kreuzzüge gekleidet, melde eine ſchnelle 
Vereinigung ber Böller, eine. wunderbare Webereinftim- 
mung der Gefühle, der Intereſſen und Anſichten in ſich 
ſchloß, und auf unerwartete Weiſe der religiöſen Zwie⸗ 
tracht, den politiſchen Wirren und den Bürgerkriegen ein 
Ende machte. 

Würde der phantaftij de jünge Kritiker nur ein 
wenig bon den damals abgehaltenen Goncilien wiffen, 
bon der Frechheit des „gefunden“ Menſchenverſtandes, 
die ſich überall Bahn brach, jo müßte er auch ein 
jehen, daß die europäiſche Bildung, ohne die Sfteuz- 
züge, in die Finſterniß der Barbarei zurüdgelunfen wäre. 
Der Kame Yejus Chriftus und das An 
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ſehen, daS der Glaube an Ihn verlieh, wirkte Härter, 
al3 das Schwert der Kämpfer. | 

Ich bin feft überzeugt, daß ein Geift mie Schiller 
die Zeit der Kreuzzüge nicht jür eine abentenerlich 
phantaftiihe anſah und jein „Ritter von Rhodus“ 
und „die Johanniter“ au3 einer anderen Anſchauung 
erfloffen find. 

Aber ih habe meine Leſer ſchon zu lange von 
Schiller unterhalten und mohl noch jo mandes auf 
dem Herzen, ihnen von anderen Handmerfern zu 
jagen. 

Man ftope fih nit an die Bezeichnung, fie ift 
modernften Gepräges. 

Nah dem Ausſpruch eines Abgeordneten im Nord- 
deutichen Reichsparlament, als es fih um das literari- 
Ihe Eigenthumstecht handelte, gehören die Dichter in 
die Kategorie „Der geiftigen Handwerker.“ 

Klingt das nicht vollends wie Gemwieher? — 

Doch, kehren wir zum Soncordat zurüd. 

In Oefterreid if das Wort „Aera” bis zur Lä— 
cherlichkeit abgegriffen worden. Ein Zeitraum bon we— 
nigen Wochen wurde in jeiner mwandelbaren focialen 
Eriftenz zu einer neuen Wera geftembelt. 

Da hörte man von eine Shmerling-, bon einer 
Giskra-Aera u. |. w. Gleichviel war es, wie lange 
Neger: oder Schnee der Himmel auf die Wera eines 
Minifteriums herunterfallen ließ; mie viel Ochſen, Kühe, 
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Hämmel und Schweine während derjelben geichlachtet, 
wie viel Gemüje zu Markt gebradt, wie viel: Menjchen 
geboren und geitorben waren. Das Endergebniß mar 
ſtets daſſelbe. Alles Gejchehene verſank in das Grab. 
der Vergeſſenheit. 

Die neue Vera jah wieder, gleich der alten, junge 
und alte Yrauen ihre Einkäufe in derjelben Fleiſchbank 
machen. Leben muß der Menſch! — 

Der Abſchluß des Concordats begründete 
eine neue Yera in Oeſterreich. 

Sie kann nicht zerſtört; fie kann nicht aufgehoben, 
nicht bon einer neuen abgelöft werben. So lange 
es noch Fatholiihe Gemifjen gibt, bleibt dag 
Goncordat in voller Kraft. 

Allein noch Eines bleibt übrig zu widerlegen. 

„Die dogmatifche Hülle des Mittelalters ,: die fo 
wenig zu dem Grade heutiger Bildung paßt, daß fie 
Dem, was die Zeit erftrebt und ſich zum Theil ſchon er⸗ 
obert hat, hemmend in den Weg tritt.“ — 

- Darauf: will ih eine Antwort aus dem Bude: 
„Deutihlands nädfte Aufgabe,“ von. den Ge 
brüdern Reiche nsperger geben. 

„Im „Mittelalter, mo der Spiritualismu g im 
Zenith Stand, erhoben. fi} zu den Füßen: der mächtigen 
Kothedralen, mitten in einem Walde von: Thürmen, 
alle jene Balaftitädte des Großhandels, mit deren Luxus 
das Gepränge unjerer heutigen Nabob3 auch nicht vom 
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Ferne einen Vergleich aushält. Und jene erftaunliche 
Kunſtpracht, deren fpärliche Refte wir faum zu unter- 
balten vermögen, war keineswegs in dem Umfange, 
wie der des heutigen Luxus, auf das Elend eines zahl: 
loſen, ftet3 dem Winde des Zufalls preisgegebenen Pro⸗ 
letariats gegründet. Sagt und doch ein glaubhafter 
Zeitgenofje, der Italiener Guicciardini, von Ylandern, 
wo Pracht und Induſtrialismus am höchſten blühte, 
daß der Wohlftand fih bis in die unterften Schichten 
erftredt habe. 

„Was Alles mit den damaligen Mitteln der Erde 
und dem Meere abgewonnen und daneben zur Ehre 
Gottes, für Religion und Gottfeligfeit geleitet worden 
ift, thut in unwiderleglicher Weiſe dar, daß das ächte chrilt- 
lich religiöje Leben keineswegs dem practiichen, oder jenem 
männliden Unternehmungs⸗ und Forſchungsgeiſt Abbruch 
thun muß, der fih der Natur zu bemächtigen und fie 
botmäßig zu machen weiß.” — 


Doch jetzt wieder jpeciell zu Dir, lieber Freundl 

Ich möchte gar zu gern ein Stüdchen Idylle meinen 
Reiſebriefen einverleiben. Wohl müßte ich fie zu fin- 
den; allein es führte mich von dem für jebt einmal 
eingeihlagenen Wege zu. weit ab. 

Die ganze Oberſteyermark böte die herrlichſte Scenerie, 
in ihren Höhenzügen bis hinan zu den Alpen, bei deren 
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Anblick der befannte Raturforſcher Leopold von Bu ch, 
in dem köfſtlichen Badeort Gleichenberg, begeiſtert 
ausrief: „Dieſer Ork führt feinen Namen mit Recht, 
dies ſind Berge ohne Gleichen!“ | | 

Und dann alfe Thäler, die man durchzieht, bis au 
der weltberühmten Wallfahrt Mariazell, an die mid) 
der gemweihte Pilgerftab, der baheim an meinem Schreib⸗ 
tiſch lehnt, täglich erinnert. | 


Welche Kette der reizendſten Idhllen bieten fh, in 
dieſem lachenden Winkel der Heißer Monarchie 
dar! 

Und zwar keine ſolche aus Wil, Butter, Kaäſe, 
Hühnern und anderen ländlichen Gegenſtänden, use, 
ſtaffirt mit Sennerinnen, barfüßigen, plumpen Burſchen, 
mit Vieh, Schweinen und Gänſen, wie fir die ſoge⸗ 
genannten Genremaler und. die ſüddeutſchen ordinären 
Dorfgefhichtichreiber zu malen und zu ſchildern verſtehen. 
Wo Alles jo erlogen ift. — 


Es war Abend; der Himmel grau; nut die und da 
Ihimmerte es aus der Höhe. | u. 


Ich verließ den „Elephanten“, mein Seien, 
und ſchlug den Weg durch den Altern Stadttheil ein. 

Das Geräufh der Straßen wurde ſchwächer und 
über den niedrigen Häufern wurde ein erweiterter Hori- 
zont ſichtbar. Endlich war ich dort hingerathen, wo die 
einzelnen Bohnungen ſchon auf Aeckern und in Gärten ſich 
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erlieren und das ſtädtiſche Ausjehen mit dem ländlichen 
ch vertaufcht. 

. Ein paar ſpielende Kinder ſah ich, einige einſame 
Spaziergänger, die hier eine bon den Tagesgeſchäften 
ngejehmängerte Luft einatmen mollten, begegneten mir 
nd ich war bald in's Freie gelangt, eine weit ausge— 
ehnte Ebene, über die der Mond langſam fich erhob. 

Damit ging mir plößlich ein Licht auf. 

Ich hielt mich ſtets für gejheut und erflaunte jetzt 
ber mich ſelbſt, wie ich in einer ſolcher Selbſttäuſchung 
) lange hatte verharren können! 

Mein ſtolzes Selbſtgefühl fühlte ſich ſehr herabge— 
rückt. 

Was war es? 

Der plötzlich erglommene Mondſchein beſtrahlte auf 
mem Mittelabhange der fernen Berge ein Schloß, an 
eſſen Mauern meine herzigſten Jugenderinnerungen 
afteten. 

Hier verlebte ich zwei glückliche Sommer bei meinem 
reunde. Er hatte ſich der Tonkunſt mit ganzer Seele 
:geben, und ich ſollte ihm den Text zu einer Oper 
efern. Componift und Dichter zufammen, in täglicher 
erſönlicher Berührung am Werke Ichaffend, das müßte 
ie Sache auf’3 Beſte fördern, daten mir. 

Der Freund mar nun längft todt; aber der Heutige 
schloßherr war fein Sohn, den ich damals als Knaben 
bon kannte. 
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Es bedurfte eines Turzen Ueberdenkens. Meine Ju—⸗ 
gend trat mir lebhaft vor Augen; jene glüdlichen Stun- 
den ſprachen zu mir und id) hörte aufmerkſam zu. Ich 
griff zu; die Idylle war gefunden. 

Der Sohn meines Yreundes hatte fi noch nicht 
lange mit einer Tochter aus einem guten bürgerlichen 
Haufe verheirathet, wie ich erfahren, und lebte mit der 
jungen rau fern von der haute volee, in ländlicher 
Ruhe, um fie nicht im ſchiefe Beziehungen zu bringen, 
Das war Hug bon ihm. — 

Ich Tehrte jehr befriedigt von meinem Abendgang in 
den „Elephanten“ heim und ſchlief im Nachdenken da⸗ 
rüber ein, wie ich mich aus allem und jedem politiſchen 
Aerger löſen könne, um mit jungfräulichem Verſtand, 
reiner Seele und unſchuldigem Herzen, wie ſie die mich 
erwartenden Verhältniſſe, die ich aufzuſuchen ausgehen 
wollte, verlangten, in mich aufzunehmen, und von dieſer 
Bereicherung Dir in meinem nächſten Briefe das In⸗ 
tereflantefte mitzutheilen. . 


Sechſter Brief. 


Uuterwess. Schloß H...... Ein Dorfſchulmeiſter. Eine 
Hriflidhe Idyle. 


Ich wählte den erften Zug. Ich konnte nicht 
ſchlafen, Hatte die Nacht Halbträumend von neuen, an⸗ 
muthigen Abenteuern dagelegen und freute mich, als 
der heranbrechende Tag es mir erlaubte, ihnen entge- 
genzufliegen. 

Aufrichtig geftanden, muß ich ſelbſt eine Aehnlichkeit 
mit dem ingenioso hidalgo des Cervantes conftatiren, 
die nicht einmal durch Zeit und Land ſich unterjchei- 
den läßt; denn die Zeit war meinem Suchen ebenfo 
fremd und feindfelig gegenüberftehend, wie dem feinigen 
und das Land, das ich durchzog, war ebenjo wie das 
Land feiner Ritterfahrten, von ganz anderen Intereſſen 
erfüllt und aufgeregt, al3 von dem reife der Dulci— 
nea und ihr zu Ehren eine Lanze zu brechen mit mem 
es fei; gleichwie auf dem Boden der reinmateriellen 
Dinge, im Drängen und Wogen nad augenblidlicher 
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Sättigung, ein Ausgehen darauf, Zuftände de3 ein- 
fa natürlihen Lebens in feiner vollitändigen innigen 
Zartheit aufzufinden, den Schein des Läcdherlichen auf 
fih lenkt. Aber wohlgemerkt! nur den Schein, denn 
es iſt längft ermwielen und anerfannt, daß die eigent- 
liche Weisheit im Junker von La Mancha blübte. 
Erlafje meiner Beſcheidenheit pie Anwendung davon 
auf meinen Hang zur Idylle. — 
Es mar ſo ſchön, als id aus Dem „Elephanten“ 
entffob und mich im. Freien. befand. 
Der Bergmald begränzte die Ausſicht; ſchwere Halme 
‚haufelte der Morgenwind auf den Nedern; Fette Gras 
auf den Wiejen, das den ſteyriſchen Kühen den erſten 
„Dbers“ der Welt bereiten. Hilft ; bie Kohlarten gleich 
Staudengewächſen; an jeder nur einigermaßen behäbi- 
gen Wohnung ein Gewächshaus; an der Kamerz ‚han 
.gen töftlihe Trauben, Birnen bon einer etwas beun- 
zuhigenden Größe an. den Bäumen,. deren Schatten 
„dem müden Wanderer deßhalb nicht anzurathen wäre. 
Eine ganz beſonders auffallende Schönheit der Land⸗ 
ſchaft bildet das Epheu, in welchem ‚mancher Thurm, 
‚mandes alte Mauerwerk, wie in einem Futterale Hedi. 
Alles, was mein Auge umfaßt, verhält ſich in ei⸗ 
ner ſtillſchweigenden Harmonie zu einander. Die-Dinge 
empfangen und ſpenden ſic wechſelſeiüg Leben und 
‚Schönheit. 
Wir nahen uns einem bon vielen Menſthen be⸗ 
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wohnten- Orte. Der Thurm zeigt es uns an, deſſen 
Gioden eben geläutet werden. 

Sollten bier nicht auch jene wechſelſeitigen Be— 
jiehungen walten, die aus der tobten Natur, wenn wir 
fie jo nennen dürfen, uns zum Gemüthe Iprechen ? 

. Aber was finden wir? Neid, Zank und Streit, 
Undank, ſelbſt gegen den Schöpfer! 

Das Alles fährt mir beim Läuten des Kirchthurms 
argerlich durch den Kopf. Aber, guter Gott! wie wär's 
erſt dann, wenn die Kirche nicht da wäre, und die 
Glocken nicht läuteten! — 

Die Eiſenbahn bringt mich ſchnell vorüber. Mein 
Träumen iſt zu Ende, wir halten im Bahnhof, und ich 
muß mich nach einer Gelegenheit umſehen, um die drei 
Stunden bis zu dem Schloſſe meines Freundes zurück— 
zulegen. 

Mit dem Zeiſelwagen, deren zwei daſtunden, zu 
fahren, war unmöglich; ein ziemlich eleganter Einſpän⸗ 
net war ſchon belegt und da ſtand nur noch eine 
alte Landkutſche, wie fie mich ſchon vor fünfzig Jahren 
von Ort zu Ort führte; nur daß ſie jetzt etwas ge— 
brechlicher und ſchmutziger ausſah, wie damals. 

Ein Rüdftändiger glei) mir, ein Freund alter Un— 
bequemlichfeiten, ſelbſt ängit verjährten Unoronungen und 
Unzulänglichkeiten, unter Umjtänden und nah Map- 
gabe, nicht immer obhold, Tonnte ſich's nicht befjer 
wünſchen. 
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Ich miethete das fehr herabgelommene Fuhrwerk, 
und nahm meinen Pla in feinem zerlumpten Innern. 
Es ftieß gewaltig.‘ Meine Eigarre wollte nicht brennen. 
Ich fragte den Kutſcher, ob er euer Habe, er drehete 
ſich nah mir um und ich fah, daß es ein munterer 
Burſche von ziemlich geſetztem Alter war, etwa fünf 
und dreißig bis vierzig, dem der Schalf aus den Augen 
bligte. Bei höher Gebildeten nennt man es „der Geift.“ 

Ein gutmüthiger Zug um den Mund, der mir — 
ber ih Phyſiognomiker hin — ſchon Vertrauen einge 
flößt hätte, wenn es nit mehr nod fein Aufpub 
gethan. | 

Unter fein Leinwandbloufe, die born offen war, 
bemerkte ich eine Sonntagsweſte von blauem Sammt, 
mit blanten Knöpfen. Solchen Leuten der Art, die am 
Sonntag ihren Staat anlegen, darf man ſchon trauen; 
es find nicht die ſchlimmſten. 

Ich ſchwang mich aus der Caroffe auf feinen Sig, 
bat ihn feine Pfeife auszullopfen, indem id ihm eine 
Gigarre offerirte. 

„Wie fill und ruhig ift’3 bier allweg,“ damit fing 
ih die Unterhaltung an, „wie thut es jo wohl" — 

„sa, hier herum gibt’3 noch brave Leut', die fi 
nichts drein reden laſſen, heut ift Sonntag, jetzt ſchicken's 
fi zum Kirchgang.“ — 

„Seid ihr von hier?” fragte ich. 
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„Eben auf der Herrfchaft des gnädigen Herrn ge- 
boren, zu dem ih Euer Gnaden Hinfahre.” — 

„Aber Eure Sprache Hingt jo fremdartig.“ — 

„Das macht, weil ich weit und breil herumgetoor- 
fen bin. Mein Bater felig war ein unruhiger Kopf 
und wanderte aus. Zuerft an den Rhein, dann ver- 
lockt's ihn hinüber nad Yrankreih, wo e3 uns gar 
Ihleht erging. Die Eltern flarben im Elend und ich 
mußte bei Yremden dienen, bald dort, bald hier, wo id) 
Brod fand. Mit Pferden mußt’ ich gut umzugehen 
und jo hat mir’3 grad niemals gemangelt. Endlich) 
ward ich's jatt, nachdem ich Alles erfahren und zum 
Theil nothgedrungen Hatte mitmachen müffen: Club, 
internationale Berfammlung , Strife und all das 
Teufeldzeug, was damit zujammenhängt; da nahm id 
mir vor, hierher in mein Daheim zurüdzugehen und 
zu merken, wie’3 da ausſchaut. Gott ſei Dank! bier 
liebt und ehrt man noch für jebt den Pfarrer und den 
gnädigen Gutsherrn; hier gibt’3 feine Sozialiften, die 
jagen: der Baron ift zu reich, er muß mit und theilen. 
Aber wie lang wird’3 noch heben? Das kann über 
Naht umſchlagen. Da ift der Gewaltsmann, der 
Rechbauer, der fih für den Weileften hält, weiler als 
Alle, die feit zweitaufend Jahren auf Erden gelebt. 
Nur Er allein weiß mas Rechts. Mit dem Concor- 
bat fort! die Verehlihung wird auf dem Rathhaus zu 
Protocol gegeben und nicht in der Kirche eingejegnet; 

Remalb, Zwörf Reiſebriefe. \R% 
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Juden, Türken, Heiden können mit Chriften ſolche Ehen 
eingeben; feine erercirte Soldaten mehr, ſondern Hau- 
fen von Landmiliz, die den Krieg in die Länge ziehen 
und mehr Geld und Menfchenopfer fordern, wie man 
e3 in Amerifa gefehen hat. Schauen’s! Das ift der 
Herr Rechbauer, und bei all dem Unfinn, der je- 
dem Chriſtenmenſchen die Haare zu Berg treibt, Halten 
ſehr Viele zu ihm, deren’ Zahl alle Tage zunimmt.“ 

Es mar mir intereffant, von meinem Kutſchbockpoli— 
tifer ein fo zutreffendes Urtheil über den „Gemalts« 
mann,” tie er ihn nannte, zu hören. Ich Hatte mich 
in Graz nicht um die von Wechbauer “angerichtete 
Wirthſchaft befümmert. Die ſtaatsmänniſchen Eigen- 
ſchaften, die er fi zutraute, waren mir Tängft lächer— 
lich erfihienen. 

. Gegen die Auflehnung der Tatholifchen Polen will er 
die Aufhebung des Concordats als Mittel; gegen die 
von den Tyrolern behauptete Glaubenseinheit wendet 
er die obligatorifche Eivilehe an ' und gegen bie czechi⸗ 
ſchen Rebeller das Milizſyſtem! 

Du3 paßt gut aufeinander. 

„Ja, Euer Gnaden mögen mir's auf's Wort glauben, 
“auch Hier Herum ſpukt ſchon die Rechbauer'ſche Weis— 
heit,“ fuhr mein Kutſcher fort. „Noch geftern, als ich 
“auf dem Bahnhof Hielt, fagte mir ein Bekannter, ein 
Pfifficus erfter Mläffe, aus dem Ort: „Meinſt du nicht 
and, Toni, e3 geht nicht ‘gerecht zu in ber Welt? 
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Man mag arbeiten und fich jorgen und puren, fo viel 
man mill; man bringt doch nichts Nechtes vor fi und 
Andere wieder thun nichts und ſchwelgen im Ueberfluß.“ — 
„Schwenkſt du auch ſchon zu den Rothen?“ machte id. 
„„Rein, das nicht, aber die Rothen ſind nicht im Un- 
recht. Euer Baron zum Beiſpiel: Hunderttaujend 
Gulden, fagt man. Mit dem vierten Iheil wäre er 
immerhin reicher als Alles Hier herum. Sag mir, 
Toni, wozu brauchen wir ſolche Barons?“ Und das, 
€uer Gnaden, habe ich geftern erft mit eigenen Ohren 
hören müfjen.” 

„Nun jagt mir aber auch, mein guter freund, was 
haltet ihr von den reihen Baronen? Braucht man fie 
oder nicht, und wozu“ 

Ich gab ihm eine friſche Eigarre, er that wie Ra- 
cines Hippolyt in der „Pheure: ‚u: 9a main sur les 
chevaux laissait flotter les r@nes und im langjamen 
Hortrollen unjerd Rumpelfaftens begann’ er feine Mei- 
nung mit ziemlicher Weitlaufiglen auseinander zu 
legen. | 

Was er in femer Manier’ vorbrachie, mag und kann 

ich Dir hier nicht wiederholen. Es lief darauf Hin, daß 

‚er fich überzeugt Halte, die Verſchiedenheit ber Stände 

ſei hienieden eine nothwendige Bedingung des’ Daſeins, 

wenn gleich untereinander alle Chriſten, als Kinder Got⸗ 

tes, ſich gleich ſeien. Der Hert Baron, ſein Guisherr, 

habe ihm das ſelbſt geſagt, als er ihn in einer ſchweren 
. IW2* 
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Krankheit mehrmals heimjuchte. Wo der liebe Gott Einen 
binftellt, da fteht er und muß zuſehen, daß er nicht um— 
falle. Eben fo jpricht der Pfarrer. Die ächte Gleich— 
heit und Brüderlichfeit ift im der Kirche. Aber die 
Rothen, die von dem Baron nichts wiſſen wollen, Haben 
es ſchon offen erklärt, daß fie auch nächſtens den Pfarrer 
fortjagen werden. 

„Das ift freilich nicht zum Lachen, aber nun Iommt 
ein anderer Schwindel dazu, über den man doch lachen 
muß,” jagte er, indem er die Pferde durch einige Schläge 
aus dem Schlummer weckte — 

„Was wäre das?“ fragte ich. 

„Das allgemeine Stimmrecht heißen ſie's. Du wirffl 
beim Zettel mit dem Namen eines Abgeordneten in den 
Topf da, und bift eben jo viel und gleih dem Baron 
und dem Pfarrer. Sch, der ich mit Reipect vor Euer 
Gnaden, tagtägli den Mift aus dem Stalle ſchaffen 
muß, joll mir einbilden mit den Herren auf gleicher 
Linie zu ftehen, die ſtudirt und in der Politik hochbe⸗ 
wandert find. Ich foll wählen! Wen? Den fie 
wählen jollen, das willen fie; wir Anderen, Volk, wie wir 
heißen, wählen Den, welden uns der Herr Baron, ber 
Herr Pfarrer, oder ‚gar der Rechbauer, unter die Hand 
gibt. Sole Wirthſchaft ſchlägt ganz und gar dem Faß 
den Boden aus. Das ift das Ende. Der Mord alles 
freien Wollens. Statt des Rechtes eines Jeden, wird 
Treulofigleit und Verrath für Alle herrſchen.“ 
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Er würde nie und nimmer ſich zur Abgabe eines 
Wahlzettels hergeben, damit endete feine Erklärung, die 
dadurch oftmals unterbrochen wurde, da er abftieg, um 
an feinem Geipann zu. baſteln und zu nefteln, wo jeden 
Augenblid etwas rik und losging. 

Ich unteshielt mich dabei fehr gut und dankte dem 
Himmel, der mid einen jo gefunden Philoſophen, braven 
Mann und guten Kutſcher Hatte finden laffen. An der 
Seite Rechbaner’s Selbft, oder an der eines andern großen 
Staatsweifen, hätte ich mich nicht Io erbaut und erfriiäht 
gefühlt. —. — 

Wir näherten uns jeßt dem Ziel unſerer Fahrt und 
fliegen allgemach von der Höhe, zu der. fi die Con« 
verſation geſchwungen ar, bis zu der eigenen Berfön- 
lichleit nieder. 

Mein Nutſcher hatte mir ſchon bon ſeinem Lebens⸗ 
lauf einiges mitgetheilt, er fügte nur noch hinzu, daß 
er eine brave Frau hier geheirathet habe und eines 
Knaben Vater ſei, deſſen ſich der Herr Pfarrer annehmen 
wolle, um einen Prieſter aus ihm zu machen. 

Dann erlaubte er fi die Frage, welchem Stand ich 
angehörte. : Al3.ich ihm. Darauf geantmortet, konnte er 
sein Erſtaunen nicht bemeiftern.. Er bat um: Entſchul⸗ 
digung, allen was ihn .drüdte, :mußte heraus. Er hielt 
meine Antwort für Scherz, da er bisher glaubte, daß 
mit meiner Hantirung nur ein verüchtiicher © Vegriff ver⸗ 
bunden werden könne. 
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Es wurde mir nicht ſchwer, ihm diefen Irrthum zu 
benehmen.- & glaubte. mir aufs Wort. 
Ich meinerſeits war vollkommen itberzeugt, daß er 
ſich zufriedener fühlte durch: die Urt und: Weiſe, tie er 
mit jeiner alten Landkutſche dikäglich dieſelbe Strecke 
zurücklegte, als: ich durch diejenege, bie'imeinen:, Weg 
durch Zeit und. Raum, beflügelt, rafilos, mich ein langes 
Leben hindurch auffuchen. hieß. ꝛ 
Am RPortal der. äußeren: Mauer: Reich ihm galten 
Ich ſagte, es geſchehe, feine müden Gaule zu ſchonen, 
in der That aber war es, um feine risde bei'm Vor⸗ 
fahren am Schloffe zu ristiren. Die Aeine-Anhöhe würde 
ich mit Bergnügen zu: Fuße zuxücklegen. oo. 
Beim Abſchied empfahl er Ach: zur: Meiterbefürbenung 
nad) dem Bahnhof, mo ich ihn angetroffen. hatte. .: Ich 
verſprach es ihm, allein das à Werhamngnig wollte. es an⸗ 
vs 3 fügen. mern 
ei kill. © lieh N. een 
Ich —* meine geringe ——— ſelbſt. Rache 
dem ich den Heinen Doppelkoffer, ven Pelz und ein. paar: 
Bücher. dem::Bedienten im: Vorſaal abgegeben, nahm ich 
eine. Karte. Herauß , damit er. wi bei’ar ‚Herm Pusom 
melde. 
Bald darauf brechte er er die Antwort: der Sem Yaron 
fee au3 und werde exit zur Tafel wieder da. jein, 
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allein die gnädige Frau Baronin ſei bereit mich zu em 
fangen. 


Ich fand zwei Damen, deren eine fich weniger, die 
andere ſich jehr gezwängt benahm. Ein mehr als Talter 
Empfang, dem eine angemeffene, mweltläufige Schidlich- 
feit, jelbft einem fremden, ganz unerwarteten Beſucher 
gegenüber , einen mildernden Anjchein gegeben haben 
würde. 

Da erſchallt plöglih ein helles Lachen und herein- 
tritt ein Herr mit weißem Schnurrbart, der mir beide 
Hände entgegenftredt und mich beim Namen ruft. 


Ich erfenne einen alten Freund, aus den Jahren, 
die ih in meiner Jugend in Brünn zubradte, den 
Hauptmann B. Wir lebten viel zufammen. Abends 
trafen mir und bei Markowic, dem ungariihen Wein- 
wirth, und faft jeden Tag begleitete er mid zu dem 
Grafen St. Genois, dem Commandanten des Spielberg3. 
Ich Habe diefes trübfeligen Spaziergangs ſchon früher 
Erwähnung gethan. | 

Jetzt fielen uns jene Tage ein, als wir uns herz- 
fih umarmten. Die Damen ergriffen die Gelegenheit, 
um fi) zu entfernen und die ältere fagte: „daß fie die 
Freude des erften Wiederſehens nicht ftören wollen und ſich 
das Vergnügen näherer Belanntjchaft für ſpäter vorbe— 
halten.” 


Ich erwiderte ſehr fehnell: daß ich dieſe Verheißung 


184 


ihrem vollften Sinne nad acceptire, und legte jo viel 
Herzlichkeit al3 möglich in die Worte. 

Die Damen grüßten fteif, Lächelten nicht im Gerin- 
ten und verließen un3. 

Die ältere, des Barons Gattin, batte ein hübſch 
geformtes Geficht, brünett, nicht gerade geiftreiche Augen, 
aber ein ruhiger, gefcheiter Blick, der offen ſich auf die 
Gegenftände Ientte. | 

Die jüngere, fat noch Kind, dem Ausfehen nad 
etwa ſechszehn Jahre, war weniger anſprechend. Die 
Haare blond, blaßblaue Augen, die bei'm erſten Abord 
nichtSbedeutend erjchienen. Sie hatte bei meinem Em— 
pfange nicht den Mund aufgemadt. — 


Mein Freund war, feit unferm Brünner Beifammen, 
vom Gapitän zum Oberften abancirt und wenn ſchon 
um einige „Jahre jünger als ich, dennoch über das ſechſte 
Stufenjahr hinaus. 

Es drängte mich etwas Näheres über den Baron 
und jeine Yamilienverhältniffe zu erfahren, da id ihn 
jeit feinen Anfängen ganz aus dem Gefiite verloren 
hatte, damit ich als ungeladener Gaft, in feinem engen 
Familienkreis, nicht allzu fremd erſchiene. Mein Oberſt 
ſchien dieſem anzugehören. 

Er ſchlug mir einen Gang durch den Park vor, wo 
wir gehörig Zeit hätten, da die Glocke erſt um bier 
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Uhr zu Tiſche rufe und meithin zu hören ſei. Es 
werde überdieß zweimal geläutet, um Jedem Zeit zu 
gönnen, fih zur Suppe einzufinden. Die gnädige 
Fran Halte ſehr auf Ordnung in allen Stüden. 

„Rah dem Tode feines Vaters,” jo begann mein 
Freund feine Mittheilung, „trat unfer Baron Philibert, 
jung, veih und mmabhängig in die große Welt. Es 
war natürfih, daß er daran dachte, fi eine Par« 
thie zu finden, die ihm ebenbürtig; rei und aus vor⸗ 
nehmem Haufe. 

„Seine Wahl mar bald getroffen. Eine Zierde 
der hochariftoeratiichen Salons wurde der Gegenftand 
feiner Huldigungen und zeigte ih ihm gleichfalls Huld- 
vol zugeneigt. ; 

„Schon glaubte er am Ziele zu fliehen, als ihm ein 
Mitwerber in den Weg trat. Es war einer feiner näch— 
fien Berwandten, älterer Linie, der den Orafentitel 
führte. Kurz, e8 war Graf Bernhard, mein Vetter 
von mütterlicder Seite, jehr reih und vornehm, von 
gereifter Erfahrung, allen Anfoderungen der hohen Ge- 
ſellſchaft vollfländig gewachſen. Bon den Eltern der 
Dame erhielt er den Borzug vor feinem jugendlichen 
Neffen, der darüber verzweifeln mollte. 

„Gleich nah der Hochzeit Hatte der Graf Paris zu 
feiner Refidenz ermählt, wie e8 nahe lag, um den Ge— 
genftand der Herzensneigung feines Neffen aus deſſen 
Gefichtskreis zu entfernen: 
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„Die junge Gräfin litt aber bald an einer Ueberrei— 
zung der Nerven, die dem Salonleben zugejchrieben 
wurde und der Graf verſtand fi dazu, in jeinem alten 
Stammjdloffe, in den Kärnther Tauern gelegen, einige 
Sommermonate zuzubringen, um die einfame Ruhe und 
die herrliche Luft wirken zu laffen. Ich befuchte ihn 
dort, allein die junge Yrau kränkelte auch hier und 
nad Paris zurüdgelehrt, farb fie zu Anfang des 
Winters. | | u 

„Graf Bernhard verſank nach ihrem Tode in tiefe 
Melancholie, die er — mie ‚verlautete — dadurch lin- 
dern wollte, daß er den Drt- feines kurzen Cheglüds 
verließ. Er ging auf Reifen und blieb Jahrelang aus, 
ohne irgend einen bon der Familie über feinen jewei- 
ligen Aufenthalt in Kenntniß zu ſetzen.“ 

Der Oberft ſetzte Hier ab, weil es eine Rampe hin⸗ 
anging. 

Ich rief etwas ungeduldig dazwiſchen: 

„Das Vorſpiel war das, gut aber etwas gedehnt. 
Nun wünſcht' ich einmal die erſten Acte des Drama 
zu erfahren, die vor meiner Ankunft fi abwickelten, 
um meine Role hier mit. Anjtand durdführen zu 
Iönnen.” 

„Geduld !” fuhr der Oberft. verichnaufend fort. „Phi 
Iibert bradte den ganzen Sommer auf feinem alten 
Stammſchloſſe zu. Dort. bejuchte ih ihn alljährlich. Es 
Tieß fi mit ihm ein recht vernünftiges Wort austauschen, 
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fein Ueberdruß an dem Berlauf der jocialpolitiichen 
Dinge ſprach mid an und das Yamilienihlo war 
mis auch ein lieber Aufenthalt. Es machte nicht den 
Eindrud :einer der Berwilderung überlaflenen Einſam⸗ 
teit auf mich, jondern einen ganz enigegengejegten. Es 
war einer. ſtarken Veſte zu vergleichen, die Souterrains 
in den lebendigen Felſen gehauen, und: Dabei ſtieg der 
Koloß jo frank und leiht aus dem Boden, wie ein 
„Seitdem Philibert ſich vor einigen „Jahren verhei⸗ 
rathet Hatte, ſchmollte ich mit ihm. Er Hatte. die Tochter 
eines Kaufmanns erwählt. Ich mißachte den Bürger- 
fand gewiß nicht, er aber hätte anders wählen können 
und follen. . Gleichviel! ich zog mid) zurüd. Kam nun 
noch dazu, daß er der neuen frau Baronin zu lieb 
da3 Stammſchloß nicht mehr zur Sommerrefidenz erfor, 
weil der Kaufmannstochter natürlich der Sinn für die 
alte Ehrwürdigkeit abging, ihr die Räume zu finfter 
waren und was weiß ich, was fie ſonſt noch daran aus⸗ 
zuſetzen fand. Philibert ließ daher dies Liebliche Berge 
ſchloß, das er na feines Vaters Tode vernachläßigt 
hatte, auf's Schönfte wiederherftellen, fügte ihm die 
Attribute einer allermodernften Billa hinzu und wohnt 
jetzt für immer hier.“ 

Winter und Sommer?“ | Ba 

„Winter und Sommer. Wie's jetzt ko viele ber: 
pornehmften Savaliere machen. Graf. Wideburg wod 


feine Familie Halten’ drüben in Gleichenberg ebenfo. 
Es gehört ein ſtarker Magen dazu, wie jonft in Wien 
zu bleiben. Bor zmei Jahren traf ſich's, dab ich zu- 
fällig, auf einer Kirchweih, Philibert's Frau kennen 
lernte. Er ließ es an einer Einladung nicht fehlen und 
da ſie keinen üblen Eindruck auf mich machte — ſie 
benahm fich natürlich an der Seite ihres Mannes, der 
fie mit einem nahen Verwandten befannt machte — freier 
und natürlicher, als heute mit Deinem Hereinplaben mit der 
Thür in’s Haus. Auf fo etwas ift man Hier niemals 
gefaßt, das merke Dir zur Richtſchnur.“ | 

Was iſt's aber mit dem blaßaugigen, blonden 
Mädchen? 

„Das iſt die Schweſter“ — 

Blos zum Beſuch, in der Sommerfriſch? 

„Rein, für immer, beſtändig“/ — 0 

Mit der fommt man wohl leicher zurecht Pr 

heißt man ignorirt fie — 

„Was fällt Dir ein? Die hat das erſte und leßte 
Wort.“ 

Das ſtille, einfältige Ding, das ſo ſauertöpfſch dreinſah? 

- „Stille Waſſer find tief, bedenke das hier zu aller- 
er. Die erfte Zeit nach ihrer Verheirathung war die 
junge rau trüb, in ſich verſchloſſen; das befümmerte 
Philibert. Da kam ihre Schwefter Maria aus der 
Höfterlichen Erziehungsanftalt in das elterliche Haus zu⸗ 
ri Man machte von hier aus den Vorſchlag, die 
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jüngere Schwefter als Geſellſchafterin der ältern zu 
berufen. . Die Mutter war damit nicht ſogleich einver- 
Handen. Ihr bürgerlicher Stolz machte feine Einwände 
bei ihrem gefügigern Manne geltend. Allein die Bitten 
ihrer ältern Tochter und PHilibert3 wurden jo dringend, 
daß ein Widerfland von der Mutter Seite nicht mehr 
mögli mar, nachdem aud der Zweifel bejeitigt worden 
war, daß für die Welterausbildung deifen, was fie aus 
dem Inſtitute an Erlerntem heimgebradt, auf’3 Beſte 
gejorgt werden könne. ” 

„Hier?“ rief ih mit wachſendem Erftaunen. 

„Sa, der Herr Benefiziat nicht nur allein, ſondern 
auch der Schulmeifter im Dorfe, haben bereitwillig dieſe 
Pflicht übernommen. Nun, Du wirft Dich bald über- 
zeugt haben, wie’3 bier mit diefen Dingen beftellt iſt. 
Seltſam genug. Aber wer duldjamer Natur ift, mie 
ih zum Beifpiel, läßt jedem die Freiheit fo einfältig 
zu fein, alö er will.“ — 

Hier hörten wir läuten ; mein Oberft unterbrach ſich, 
ergriff meinen Arm und fang mit lauter Stimme das 
befannte Lied; | 

„Meiner Liebften Stimm’ ift ſchön, 
Mann ihr Iodendes Setön 
"Durch der Bäume Dämmrung bricht; 
Aber höher hebt’ bie Bruft, 
Und den Magen regt die Luft, 
Dann daB Tafelläuten ſpricht!“ — 
au⸗ ich fo an feiner Seite dahinſchlenderte, Tam es 


‘190 


mir zu Sinn, daß ih in der höchſt -fonderbaren, hier 
obmwaltenden Conſtellation, wenn fie der Schilderung 
nad) fich betvährte, "meine Rechnung wohl finden dürfte: 
ein im'ſich befriedigtes, ſich wechteffeitig bedingendes und 
‚ergänzendes Dafein in einer: kleinen Gruppe gluclicher 
Menſhen zu beobachten. 


Nach dem Shen lud mid Bist auf Fin Sin, 
um den Kaffee zu nehmen. J 
Was ich auf dem Herzen hatte, mußte iebt ſcehnel 
heraus. 
De ſchöne Mann, den er mir ſelbſt als den Schul⸗ 
meiſter feines: Dorfes vorgeſtellt, der bei Tiſche ſo über⸗ 
sl mit darein ſprach, fich ſo ungeztsungen benahm, 
und fo tkhat, älsob er im: Sdhloſſe zu Haufe‘ ware; 
“und dem, vomi’Nammerdiener: bis zur Livree, eine. Auf— 
merkſamkeit bezeigt wurde, wie es ſonfl bei einer freiherr⸗ 
Kihen Dienerſchaft dem⸗ Dorfſchilmeiſtern Segenäibke nicht 
der Fall iſt ⸗¶ .*. 

Philibert ließ mich nich weiter meine Beobachtengen 
auskramen und jagte: unfer Sylveſt er iſt eben ein 
ganz beſonderer Säulmeift, mußt" Du wiſſen. Gr 
ift mein beſter Freund. Mix waren. Sfudiengenoffen. 
Wir theilten Leid. und: Freud. obeſianden jugendliche 
Abenteuer aller Art. Nuach! der Univerſiidt ſchieden ſich 
unſßere Bade: Fi wat reich, ier war·es nicht. Ich 
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dachte an's Heirathen und mollte meine junge Häuslich— 
feit in: eine ländliche Einſamkeit verlegen. Bis der 
Plan, eine Partie zu finden, ſich verwirklichte, trug ich 
Winters ‘der Geſellſchaft in der Reſidenz den ſchuldigen 
Tribut ab, und gönnte mir dann eine lange Sommer: 
friihe vom erften Erwachen des Frühlingd bis zum 
ipäteften Herbſte. Da bejuchte mich Sylveſter. 

„Er gefiel fih wohl bei mir und ich madjte ihm den 
Vorſchlag zu bleiben. Er mürde es mit Freuden an= 
genommen haben, wenn fi ihm eine ernfte Beichäftig- 
ung dargeboten hätte. Er beſaß vielfeitige Kenntniſſe, 
aber die fogenannten practiſch anwendbaren gingen ihm 
ab. In der Wirthichaft war er nicht zu brauchen und 
eine bloße Verwalterſtelle hatte ich ihm auch nicht an⸗ 
bieten mögen" — 

Ich mußte laden: „und de machteſt Du ihn zu Dei- 
nem Dorfichulmeifter!“ | | 

„Ich ſehe ein, daß Dir das ſchwer verſtändlich iſt, 
bis Du mich nicht zu Ende gehört haben wirft. Du be- 
greift nicht, wie ein Mann von Geift und Kenntniſſen, 
der auch nur in geringen Grade mit Dem begabt wäre, 
was man Phantafie, Imagination, Poeſie benennt, da- 
zu ſich hergeben kann, mit der Erziehung der: Bauern- 
finder ſich zu befeffen. Aber gerade jene -fubtilen und 
ſublimen KVlemente in thin haben ihn ben freiern Auf⸗ 
ſchwung Aber feineir Standpunkt im Leben ermöglicht, 
"ihn. die dicht wurzelnden Hoffüumgen mit "erweiterten 
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Blid ermefjen laffen und endlich zu dem gereiften Ent- 
ichluffe verholfen, wie und wo für ihn eine dauernde 
Befriedigung zu finden Sei. 

„Seine Gedanken firömten alle nur nach dieſer 
einen Richtung und Jeine ftill verjchloffene, tiefe Inner⸗ 
lichteit war bald dor dem Zuge der herzlichitn Yreund- 
Ihaft gewichen. Er theilte mir mit, daß er trob der 
ernten Studien, denen er fi unterzogen hatte, niemals 
hoffen dürfe, auf gemöhnlidem Wege dem Staate 
nüglih zu werden. Ex ſei nicht geeignet, ſich vornehme 
Beihüger zu gewinnen, ſich vorzudrängen und Anderen 
den Rang abzulaufen. 

„Er wiſſe zur Ausführung feiner Ideen nur einen 
Anhaltspunkt zu finden, der ihn bon dem Einfachna⸗ 
türlihen nicht entfernte, das in unjerer modernen Welt« 
geftaltung am jelteften anzutreffen it. Es hatte ihn da= 
rauf Hingeleitet, fih dem Lehrerfiande zu widmen; 
aber nicht etwa Lehrer an einer großen Anftalt, welcher 
die Aufgabe hat, Gelehrte zu bilden — nein! er wollte 
nah eigenen Principien eine Schule auf dem Lande 
halten, und die Kinder der Bauern zu guten Menjchen 
erziehen. 

„An diefem Gedanten Bing er mit der .vollfien 
Schwärmerei feiner Seele und mit diefer Eröffnung 
trat er vor feinen beſten Freund. Der Schulmeifter 
unferes Dorfes war jo eben geftorben und er bat mid, 
darauf hinzuwirken, deſſen Lehreramt antreten zu dürfen. 
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„Anfangs hörte ih ihn mit zweifelhaften Lächeln 
an, wie es jeder gethan haben würde, der die Bildung 
und Bedeutenheit Syivefter3 mit dem in Bergleihung 
zog, was er für feine zulünftige Lebensitellung ſich er- 
mählt hatte. Allein feine Einrede verfing. Er wollte 
fich jeder Prüfung unterwerfen und alle von ihm 
erheilchten Garantien leiften. Zugleich befannte er 
fi) dazu, neue Ideen, jo meit e3 in dieler Sphäre 
möglich wäre, niemal3 unbedingt zu verwerfen; jedoch 
betheuerte er dabei, feinen verderblihen Samen jemals 
dadurch auszuftreuen. 

„Dies Alles legte er mir, mit Ordnung in gehöri- 
ger Uebereinſtimmung verbunden, dar und id mußte 
ihm verſprechen, jofort die nöthigen Schritte einzuleiten. 

„Ich that es mit voller Ueberzeugung. Sylveſter, 
ſo mußte ich mir ſagen, will an dem Wohle der Menſchen 
mitwirken, ohne ſich mit weithinſchallendem Geſchrei in 
die Maſſen zu ſtürzen und für einen zweifelhaften 
Erfolg die beitehenden oder erit muthwillig heraufbe— 
ſchworenen Wirren zu vermehren. Sein Etreben wollte 
‘aus der Stille des Tiefinnerlichen ſich enttwideln. 

„Fun weißt Du über unjern Schulmeifter Sylvefter 
bor der Hand genug. Du wirft ihn kennen lernen 
und bei feiner Offenheit wird es Dir al3 gemiegtem 
Menſchenkenner nicht ſchwer fallen, Dir ein UrtHeil über 
ihn zu bilden. 

Lewald, Zmbif Meifebriefe, 13 
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„Jetzt aber ift es Zeit! die Damen erwarten uns 
auf der Terraſſe.“ 


Die Baronin reichte mir die Hand; ihre Schweiter 
grüßte mich lächelnd. Wir waren nun |chon befannter 
geworden. Philibert hatte gejagt, daß ich ein lieber 
Freund jeines Vaters geweſen und ihn ſchon jeit den 
Kinderjahren Tenne. 

Mährend des Tafelns war ein lebhaftes Gejpräd 
geführt worden, an weldem die Damen fich betheiligt 
hatten. Ich wurde von ihnen über meine Reifen be- 
fragt und die Baronin richtete recht lüfterne Blicke auf 
ihren Mann, während ihr Mündchen ſich wie zu einer 
Trage ſpitzte, die fie aber nit ausſprach. 

PVhilibert anttwortete darauf aus dem Stegreif: 

„Meber’3 Jahr, Käthchen, wenn Du millit, in's Bad 
— nah Italien, wohin e3 fei, und Mariechen begleitet 
uns — nicht jo?“ 

„Das wollen wir und noch überlegen,” jagte die 
Baronin darauf mit ernjtem Tone. 

Sebt beim Thee mar das Eis der Unterhaltung 
zwar gebrochen, allein an einen alltäglihden Wort⸗ 
Ihwall, eine Yluth von ragen, an Scherz und Geläd- 
ter fein Gedanke. Man bemegte fi) innerhalb der 
beiheidenften Gränzen einer Converfation, die fi auf 
einen bejtimmten Gegenftand erftredt. Und dieſer war, 
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nieht ohne meine Anregung: Sylveſter, der Schul. 
meifter. 

3u melden habe ich noch, daß außer Philibert und 
feinen Damen, dem Oberft und mir, noch eine alte Dame, 
eine Verwandte de3 Haules, die Fräulein Pepi 
titulirt wurde, zugegen war. 

Um den Faden des Geſprächs länger auszufpinnen, 
brachte ich immer friſche Einwendungen vor und darf 
wohl nicht erft verſichern, daß fie fingirt waren. 

Philiberts Gattin Hielt den Sat aufrecht, daß der 
Lehrer auf dem Lande um Neue fi nicht zu be= 
fümmern habe, am menigjten daran denken dürfe, es 
zu erfinden. Seine Aufgabe ſei, das religiöfe Band 
fett und unauflöslih um die jugendliden Herzen zu 
Ihlingen, nah alter Weile und Yorm, damit das 
junge Heidenthum nit aud in diefer Urſchichte der 
Geſellſchaft verheerend eindringe. 

Und damit ſollte der Menſch fortlommen im Leben? 
Und mie ftellt es nun der Herr Schulmeifter bier an, 
um aus den Bauern auch tüchtige Arbeiter auf ihrem 
Felde zu machen? denn mit dem Beten allein wächſt 
ihnen fein Halm, entgegnete ih. Welcher Mittel zum 
Zwecke bedient ex ſich? Wie geihieht die Ausbildung 
der intellectuellen Anlage in Verbindung mit der mo- 
ralifchen, ohne melde ein taugliches Werkzeug des 
Sittengefeßes im Kreiſe der Gejellihaft niemals fich 
bewähren wird. Sylvefter und die Seinesgleihen vom 
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Fach können doch ihre Lehrmethode nit mie ein 
Handmerfögeheimnig betrachten. Die Klötze, aus denen 
der Künftler feine Ideale formen will, müfjen rein, 
fein, fledenlos fein. Wo finden die Dorfichulmeifter 
ſolches Material für die ihrigen ? 

„Ach, wäre Herr Sylvefter nur bier,” ſagte Schweſter 
Mariechen, von einem recht keck herausgeftopenen Seuf- 
zer begleitet, „er würde auf ihre Frage eine fehr be= 
ftimmte Antwort in Bereitihaft haben” — 

Philibert nahm ſchnell das Wort: 

„Du mußt den Ausbruch) einer naiden Empfindlid- 
feit meiner Schwägerin zu gute halten. Sie ift, mie 
wir Alle, von Sylvefter3 Verdienften überzeugt. Ich 
wünschte auch, daß er hier wäre, um Dir in angemejs 
jener Weile zu antworten. Er, jo wie auch unfer 
hochwürdige Benefiziat, die fonft ihren Abend bei uns 
zubringen, haben fich verabredet, unfer erftes Beiſam⸗ 
menjein nicht fören zu wollen, bis wir jelbjt wieder 
mit Dir befannter getvorden fein merden. 

„Ih mill e3 daher verſuchen, Dir in Sylveſters 
Namen Deine Anfpielung auf den Bildhauer, jeinem 
Marmorklog gegenüber, zu beantworten. | 

„Die Kinder, mit denen Sylvefter e3 zu thun bat, 
die er ausbilden fol, empfängt er ſchon vorgebildet 
aus den Händen der Mütter. Diee erſte Er- 
ziehung vermag nichts zu erfegen. Alle Schulrefornien 
mit ihrem vergrößerten Lehrapparat reichen dazu nicht 
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aus. Eine jede Mutter hat den Willen, aber auch die 
Fähigkeit, ihre Kinder zu erziehen. Es ift Lälterung, 
die zu verneinen. Shylveſter ift erfüllt von dieſem 
Glauben und wie er mir oft geftand, hat er durch Die 
Erfahrung gelernt, daß in der fortgejehten Belebung 
und nachhaltigen Unterftügung der mütterlichen Kraft 
nur allein ein glüdlicher Erfolg durch ihn in der Schule 
zu erzielen fei.” 

Verſteh' Dich ich recht, fagte ich, jo gerathe ich zu 
dem Schluß, daß die Erziehung der Kinder bei den 
Müttern beginne. Das ift allerdings ein weites Feld. 

Die Baronin: Die Arbeit ift dennoch nicht ſchwer. 
In der ärmften Hütte gewahrt man, was ein Mutter- 
herz faft ohne alle Beihilfe an jeinen Kindern zu thun 
im Stande if. Die meilten Frauen, die Arbeit im 
Haufe haben, Haben auch den größten Theil de3 Tages 
ihre Kinder neben fih. Der Unterriht der Mutter 
jet weder Willen noch Kunft voraus. Er befteht nur 
darin, de3 Kindes Aufmerkſamkeit auf feine Umgebung 
zu Ienten, feinen Sinnen die nöthige Uebung zu ver= 
Ihaffen, um das Gedächtniß zu fördern, das Sprechen 
und dadurch das Denken zu lernen, endlich Wertigkeit 
in den natürliden Bewegungen des Körpers zu erlangen. 
Den Müttern die Hand zu bieten, damit fie hiebei den 
rihtigen Weg einſchlagen und verfolgen, erfordert an⸗ 
fänglich einige Aufmerkſamkeit, dann neben diefer, eine 
unausgejeßte Beharrlichkeit. Dem Herzen der Miitter 
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und ihrem durch das Herz vorbereiteten, wie Sylvelter 
es nennt, inftinktartig, einfach und richtig geleiteten 
Berftand, darf wenig nachgeholfen werden. Man wird 
nur die Mittel, die fie anwenden follen, ihnen fo an 
die. Hand zu geben haben, wie fie dieſelben wirklich ge⸗ 
brauchen müffen. | 


Mie das anzuftellen, begreife ich wieder nicht, rief 
ich mit veritellter Bermunderung aus. Troß aller reichen 
Erfahrungen komm' ich mir, dieſem ungeahnten Fort- 
ſchritt gegenüber, wie meine eigene Mumie vor. Die 
geiſtigen Strahlen, die man nur mit einiger Aufmerk— 
ſamkeit und Beharrlichkeit in die Köpfe unjerer Yäuerin« 
nen ſchießen zu lafjen bat, um neben der nährenden 
Milch ihrer Bruft, ihnen auch den Milchſaft des Geiftes 
zu erjhaffen, damit er wieder nur durch Tyingerzeige 
dahin gelange, brauchbare, gefittete Menſchen zu er- 
ziehen, das geht über meinen Horizont. ch bitte daher 
um weitere Belehrung meiner Unmilfenheit. Ich dächte 
aud die Bauernfinder ‚find nicht alle über einen Hamm 
zu jcheeren. — 


Die Baronin: Doch! in der Stadt mag's fein, 
da werden die Kinder zu irgend einem Stande erzogen. 
Der Bauer ſoll nur ein rechtſchaffener Bauer werden; 
da3 ſei jein Stolz, da8 Bemußtfein des Achten Adels 
feiner menſchlichen Natur. Er ift auf der Welt, zus 
zadhft Gott feinen Nebenmenſchen zu dienen; mas 
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er für fie verrichtet, erhält jedoch erft feine Weihe durch 
das Chriftenthum. 

Ich beneide ihren Schulmeifter um feine beredten 
Advocaten, jagte ich, allein noch bei Weiten mehr um 
feine Methode, aus dem Bauer einen Menichen par 
excellence zu bilden. Wäre ich nicht zu alt, um zu 
lernen, jo könnte ih mich entſchließen, einen Curſus 
bei ihm durchzumachen. 

„D, man ift nie zu alt um zu lernen,“ fprang 
Marie fchnell ein, „der heilige Ignatius von Loyola 
hat noch mit vierzig Jahren unter den Knaben auf der 
Schulbant Pla genommen. Aber da war doc ein 
Unterſchied.“ 

Allerdings, rief ich lachend, ich bin kein Heiliger 
und mache nicht Anſpruch darauf jemals einer zu wer⸗ 
den. 

Darauf wollte ſie auch nicht anſpielen, erwiederte 
fie. Sie meinte nur, daß Ignatius ein Bettler war, 
den er auch in feinem Aeußern zur Schau trug, wo⸗ 
dur die Knaben fi ihm ohne Scheu näherten. Ein 
vornehmer Stadtherr, in modifcher Toilette, würde fie 
aber nur einihüchtern und müßte ſich vorerft minde- 
ſtens als Bauer coftümiren. — 

Ich ſagte darauf, daß ein ſolches Traveftifiement 
auch nichts Helfen würde. Ich fei zum Schauspieler 
verdorben und müſſe daher den Wunſch aufgeben, die 
Belanntihaft mit. Sylveſters Menu zu madıen. 
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So meit waren mir, al3 unſer Oberft den prächti— 
gen Gedanken in die Höhe ſchießen ließ: 

„Ich dächte auch, es wäre an der Zeit, die Gränze 
der Kinderlehre zu überfchreiten und den Herrn Syl⸗ 
vefter feine Zauberftüdchen üben zu Iaffen, wie es ihm 
beliebt. Der Abend wird fühl und ih will nod ein 
wenig meine Füße bewegen, ehe ich mich einjperre.“ 

Wir waren ſogleich bereit, es eben jo zu balten ; 
nur ſchlugen wir verjchiedene Wege ein. Er ftieg hinab 
in den Küchengarten, wo es windftiller war, wie er 
fagte, wir erhoben uns noch meit über die Terrafje, um 
dann auf jähem Abhang das Dorf zu erreichen. 

Schweſter Maria ſchlug ein helles Liedchen an, 
hörte aber gleich wieder auf. 

Ich fragte, warum fie fo plötzlich ſchweige. 

„Ich finge es in Gedanken weiter,” jagte fie. „So 
ganz till, von keinem lauten Zone geftört — dann ift 
mir's, als ob ich den friſchen Duft einer herrlichen 
Blume am frühen Morgen einathme.“ 

Tante Pepi bemerkte: „Was daS nun wieder iſt! 
Was man ſingt, will man auch hören und noch mehr, 
man will auch gehört werden“ — 

„Das klingt wohl ſehr natürlich,“ ſprach die Baro— 
nin, „allein das Inſichverſenken Marias iſt es auch und 
wohl noch mehr. Dieſes läßt ſie nur Das vergeſſen, was ſie 
umgibt, und darin liegt die höhere Befriedigung, die ſie 
empfindet; das Andere jedoch iſt nichts als eine liebe 
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Hebung, eine Beichäftigung, die fih an die Umgebung 
wendet und fi mit ihr in nähere Beziehung verfeßt. 
Hierin liegt in diefem Falle allein die Befriedigung, die 
feinen rein innerlihen Genuß auffommen läßt.“ 

„Es verhält fih ander? damit, dabei bfeib’ ich,“ 
fagte Yräulein Pepi. „Der Ton will gehört fein, 
dazu ward. er gejhaffen. Der gejungene Ton dringt 
am fiherften in’3 Herz, mie zum Beiſpiel die fingende 
Frömmigkeit am herrlichſten den geraden Aufflug zum 
Himmel nimmt” — 

„Vortrefflich!“ sief mit freudigem Ungeſtüm die 
Baronin, „daß Du umfere Gedanken auf den ewigen 
Himmel hinlenkeſt, zugleih aber aud auf die ftille 
Mufit, die fein Anblid in uns erwedt, die al3 Dank 
in da3 unvernehmbare , geheimnikbolle Concert der 
Schöpfung einftimmt” — 

„Jeder ſchöne Abendhimmel, den ich erlebe,“ Ste 
Maria Hinzu, „erſcheint mir immer ſchöner al3 der ihm 
vorher gegangene. Und wenn ich jo recht von dieſer 
himmliſch erhabenen Schönheit dDurchdrungen bin, jo find 
alle Falten meines Herzens geglättet, es liegt wie ein 
reiner Spiegel und mas ih in meinem Leben von Gott 
und den Menſchen Barmherziges und Wohlthätiges er- 
fahren, fann id in demſelben erbliden.” 

Unterdeß waren wir zum.Dorf hinabgeftiegen. Bor 
uns lag ein Heine, ſchmuck ausfehendes Haus. Das 
Schulhaus. Zwei große Yenfter, in deren Mitte die 
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Thür. Das Yenfter rechts, mahrjcheinlih die Schul- 
ftube, nicht erleuchtet, durch das Fenſter links fieht 
man in eine helle Stube. Vor diefem Fenſter draußen, 
eine lange niedere Steinbanf. 

Die Baronin, Maria, Yräulein Pepi Inieten auf 
diefelbe, der Benefiziat, der fih zu uns gefunden, und 
ih fanden Hinter ihnen und fchaueten über fie hin- 
weg. 

In der Stube ſprach des Schulmeiſters Mutter, Frau 
Monica, das Abendgebet mit lauter Stimme, hierauf ging ſie 
mit ihrem Sohne hinaus und nahm die Lampe mit. 

Die vor dem Fenſter Knieenden erhoben ſich. 

„Wir haben hier wieder einmal ein verborgenes 
Stückchen Erdenglück belauſcht,“ ſagte die Baronin. 
„Iſt es nicht erhaben? Die alte Mutter iſt noch immer 
die Hoffnung, die Freundin — und ſelbſt, ſo zerbrech⸗ 
lich ſie auch iſt — der feſte Stab ihres Sohnes, wie 
fie es ſeit ſeiner Kindheit ſtets geweſen. Sie iſt weit über 
die Siebzig hinaus, aber fie ſtammt noch aus der alten 
Zeit, wo man ſtärker war und ſeinen Muth zum Le— 
ben allein aus der lautern göttlichen Quelle ſchöpfte. 
Sie weiß die Geſchichte ihrer Zeit auswendig und hat 
Vieles davon mit erſchaut. Als ihr Sohn den Plan 
ausführte, hier Schulmeiſter zu werden, iſt ſie mit ihm 
hergezogen, um ihm das Hausweſen zu führen, wie ſie 
ſagte — aber ſie thut wohl mehr als das. Es iſt ſo eine 
Art von Kommanditgeſchäft, ich glaube, die Kaufleute 
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nennen e3 jo. Sie Haben Beide, die Mutter ihre 
Jahre und Erfahrungen, der Sohn feine Kenntniffe 
und Geläufigleit im Umgange, als Kapitalien in die 
gemeinſchaftliche Kaffe eingelegt und in Ddiefer engen 
Verbundenheit bilden fie eine eigenthümliche Kraft, die 
in nicht felten vorflommenden Fällen bewundernswerth 
genannt werden darf.“ 


„So ift es!“ ſprach der Benefiziat mit großer 
Wärme. „Welde Frau! In den Jahren der Ruhe, 
wo man fih zum Sterben einrichtet, immer no un⸗ 
ausgeſetzt rührig, Hilfreich, mo man der Hilfe bedarf, 
wohlthätig bei den geringen Mitteln, die ihr zu Ge— 
bote ftehen, und wie viel erreichte fie damit!” 


„Spricht ſich nicht diefer Zuftand eines ungeſtörten, 
friedlichen Glücks deutlich Hier aus?“ rief Maria. „Seht 
doch nur, das liebe, wohnliche Häuschen, die zierliche, 
regelmäßige Ordnung, gewiß! der Eindrud ift ein uns 
vergleihliher! Hier möchte ich wohnen” — 


„Als Frau Schulmeifterin?” fragte ich nedend. — 

„Als Frau Schulmeifterin ! warum nicht?” Tautete 
ihre Antwort. „Ih Habe Sinn für ächte, einfache 
Poeſie. AG, mie hübſch wär' es, wenn die armen 
Kleinen bei frühem, falten Morgen berbeiliefen, mit 
ihren rothen Händen meine Hand ergriffen, um fie zu 
füffen und ich dabei ihre erfrorenen Näschen mehr ver- 
ipürte, al8 den warmen Hauch ihrer Lippen. — 
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Fräulein Pepi meinte: das fer eben feine ſchöne 
Betrachtung — | 
„So ift fie,“ bemerkte die Baronin. „Sie denkt 
an die falten Näschen der Schullinder, die ihre Hand 
bei'm Kuſſe berühren, ftatt ung zu ſchildern, wie fie 
das Gefühl erheben würde, an der Seite eines edeln 
Mannes zu leben, der troß einer ausgezeichneten. Bil- 
dung, den befcheidenen Plab in der BDorfihule ſich 

erwählte" — 

„Eine Vorliebe, die unerklärlich bleibt,” ſagte Pepi. 

Der Benefiziat mollte darin eine, wenn glei) in 
Demuth ſich bergende Verachtung der Dinge von Heute 
erblicken. 

Er wurde unterbrochen. Spivefler trat aus der 
Thüre. 

„Als ich die Hausthure ſchließen wollte, hörte ich 
hier draußen ſprechen, und wie ſehr bin ich überraſcht!“ — 

„Hörten ſie auch, wovon wir ſprachen?“ fragte die 
Baronin. 

„Ich lauſchte nicht — ich öffnete ſogleich.“ — 

Die Damen erzählten ihm, daß fie auf der Stein- 
bank gefniet und mit feiner Mutter und ihm das 
Ubendgebet geſprochen und daß es nun an der Zeit, 
troß des ſchönen Abends, der eigentlich ſchon in Nacht 
übergegangen war, an die Heimkehr zu denken. Cr 
bat um die Erlaubniß uns begleiten zu bürfen. 

Das Geſpräch mandte fi) wieder zu der Herrlid- 
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feit eines ſchoͤnen Nachthimmels, wie der war, der’ fid 
über und ausſpannte. 

Die Leute in der Stabt willen nichts davon in 
ihrer Lampenbeleuchtung und begnügen ſich dabei, wenn 
fie in einer Oper von dem Theatermafdjiniften eine 
winzige Karikatur der ftrahlenden Welten, die von ihnen 
unbeadtet über ihnen kreiſen, zu ſehen befommen. 
Sagte die Baronin. 

„Bär ih einer don den Fürſten, die noch etwas 
zu befehlen haben," ſprach Maria mit drolliger Gra— 
vität, „jo Tieß ich jede Naht mit der Sturmglode da3 
Zeichen geben und meine Untertfanen, Männer und 
Frauen jeden Alter® und Standes, müßten in's Freie 
hinaus, um die Blide zum Himmel und den Sternen 
zu erheben” — | 

Die Baronin. Sehr gut. Aber einige Aus— 
nahmen würde Deine fürftlihe Hoheit immerhin geftat- 
ten müſſen“ — 

Maria. Und welche? 

Die Baronin. Ich wagte zuerſt zu bemerken, 
daß es zu Zeiten regne, wo alsdann der Himmel be— 
wölkt, die Sterne nicht ſichtbar — 

Maria. Das verſteht ſich von ſelbſt. Bei ſchlech— 
tem Wetter könnte das Läuten unterbleiben — 

Die Baronin. Die heitern Winternächte müßten 
aber auch eine Ausnahme geftatten, da die Strenge 
der Jahreszeit der ſtrengen Ausführung des fürſtlichen 
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Edilts Huften, Grippe und anderes Ungemach in 
fihere Ausficht ftellte — 

Maria. Gegen ſolches Ungemach könnte man fi 
duch warme Kleidung ſchützen — 

Die Baronin. Aber id) bitte dich — die ar- 
men Leute, die feine haben — 

Maria. Ich will mich befinnen — „j’ariserai,* 
wie die Königin von England in ſolchen Yällen vor- 
geiehriebenermaßen ſpricht. — 

Sräulein Bepi. Der arme Fürſt ift auf den 
Strand gerathen ! 

Maria. Keineswegs. Dann erginge mein DBe- 
fehl an das Medicinal-Eollegium oder an die Afademie 
der Wiſſenſchaften, den Kältegrad zu beitimmen, der 
meine Unterthanen von dem Beſchauen des nächtlichen 
Himmeld entbände — 

Sylveſter. Aber die Kranken? könnten Sie fo 
grauſam fein? 

Maria. Yangen nun au Sie an, mich zu neden? 
Das fordert ja die Menſchlichkeit. Die Kranken find 
ausgenommen. 

So lange die Nederei fi zwiſchen den beiden 
Schmeitern bewegt Hatte, hielt ih mich zurüd, jebt 
aber jagte ih im unterwürfigften Tone: 

MWenn ich nicht befürchten dürfte, Ihro fürftliche Ho- 
heit zu ermüden, fo erlaubte ih mir noch den Einwand, 
vorausgeſetzt daß e3 nicht allzu große Mißſtände her— 
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beiführte, eine Ausnahme Hinfichtlih der Blinden zu 
geftatten, diemweil fie des Sehorgans beraubt, nicht im 
Stande wären — 

Ich wurde von Philibert unterbrochen, der bereits 
eine Weile unbemerkt und behorcht Hatte. 

„Genug! Wie fie Dich quälen, arme Maria! Laß 
mich einmal im Namen de3 Fürften für Dich antwor- 
ten, wie e3 heutzutage in ähnlichen Sachlagen von den 
Miniftern geſchieht: 

„Man bringe eine ausführliche Denkſchrift bei'm 
betreffenden Minifterium ein, da follen alle dem Edict 
etwa widerjprechende Punkte in reiflihe Erwägung ge— 
zogen und mir darüber ausführlider Vortrag gehalten 
werden.“ 

Maria. Bravo! Da jedoch Hier unter uns fein 
Einziger das Ausnahmeedict für ſich aniprechen wird, 
jo wollen mir unfere Augen zu den unzähligen Welten 
erheben, deren Lichtentitrömung aus den meitelten Ent- 
fernungen unfer Auge erreicht. — 

Philibert. Das ift wunderſchön! Uns armen 
Menſchen wird e3 jedoch niemals jo wohl, wie den ewig 
in gleiher Weile fih umkreiſenden Sternen. Wenn 
wir aud in den Stunden der Erhebung den emwigen 
Einklang wahrnehmen und empfinden, jo ift das irdiſche 
Leben in der Wirklichkeit zu reih an Disharmonien, 
um und nicht auch den jeligften Frieden auf grelle 
Weiſe zu jlören. 
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„Was meint Du damit? fol fih das auf uns 
beziehen?" unterbrad ihn die Baronin. . 

„Es find allerdings einige Virtuofen im Anzug, 
bon denen e3 zmeifelhaft, ob ihre Inftrumente mit 
unjerem Grundton zufammen Hingen werden. Mit 
einem Wort: wir befommen unerwartete Gäfte, Die ihre 
politiichen, moraliſchen, focialen, religiöfen Rhapiodien, 
oder wohl auch ihre drolligen Scherzos uns zur Unter- 
Haltung aufipielen werden. Wenn ich fie nenne, wird 
Niemand in diefem vertrauten reife mich der Medi- 
fance beſchuldigen, um fo mehr, wenn ich vorausfchide, 
daß fie mir ohne Ausnahme in ihrer gefellfhaftlichen 
Stellung höchſt ehrenmwerth erſcheinen“ — 

„Du fagteft vorhin mit einem Wort und machſt fo 
viele Worte,” ſprach die Baronin in leichter Erregung, 
„als legteft Du es recht darauf an, unjere Geduld auf 
die Probe zu ftellen.” 

„Es ift etwas daran, Käthchen. Es wird Geduld 
nöthig fein, in unſerer gewohnten conzertanten Weile 
nit aus dem Tacte zu gerathen. Alfo: unjer Gonful 
in Trieft fchreibt mir, daß unfer Oheim, Graf Bern 
hard, von feiner Reife nach dem Orient zur Eröffnung 
des Suezkanals zurüdgefehrt, bereitS die Reife nad) 
Deutichland angetreten Hat, für eine kurze Friſt unjere 
ländliche Stifle theilen will und ſich fürmlich bei uns 
anmelden läßt.“ | 

„Wenn's fonft nichts ift, fo würde ich nur wünſchen, 
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daß es ihm bei uns wohl gefiele. Wir wollen's an 
nichts fehlen laſſen,“ ſagte Mariechen. 

„Daß er fih nicht Tangmeile, dafür Hat der mwelt- 
Huge Herr ſchon mehr als Hinlänglih geſorgt. Cr 
nimmt als nächſte Mittel zum Zweck unſere behagliche 
Stellung, die herrlihe Luft, die ländliche Ruhe, die 
duftigen Berge, dabei aber noch das Wiederjehen feiner 
nächſten Verwandten nad jo vielen Jahren in Anſpruch, 
die er in der Vorausſetzung unferer ſich bon ſelbſt ver 
ftehenden Gaftfreundichaft bier bei ung um ſich ver- 
fammelt ſehen till. Käthchen und Marie, ihr Habt 
jetzt Alle: in Bereitichaft zu ſetzen, damit die Ankunft 
der Gäfte euch feine Verlegenheit bereite” — 

Die Baronin. Mber die Lite müßte ich doch 
haben, wenn ich Vorkehrungen treffen ſoll — 

„Bon einer Liſte wird wohl feine Rede fein, mein 
Käthchen, ſorge Dih nicht zu jehr. Unfere aller: 
nädhften Verwandten, jo ſchreibt mir der Conſul im Auf: 
trag. Und das ift nur eine bejcheidene Zahl. Zuerſt 
der Landrath von Weilen mit Frau und Tochter, Vetter 
Hanns und endlih Coufine Iduna, der Blauftrumpf.” 
Maria. AG Gott! ſteh' uns bei! 

Die Baronin. Wir wollen uns fügen, jo viel 
unfere Kräfte leiften können. 

Philibexrt. So iſt's recht. Erwarten wollen wir 
wie's der Himmel beſchloſſen hat. — 

Wir hatten jetzt das Haus erreicht. Benefiziat und 

Lewald, Zwölf Reifebriefe. \A 
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Schulmeifter empfahlen fih. In dem Laubgang plät- 
Icherten die Brunnen und fojeten mit den Düften 
gleichwie in der ſpaniſchen Romanze von der ſchönen 
Fatme. 


Ich mar von einem wahrhaft köſtlichen Gefühle 
durchdrungen. Dem der Ruhe. Jedoch jehr verichieden 
bon der Ruhe eines englijhen Sonntags, die einem 
furchtbaren Strudel plötzlich Stillftand gebietet, gleich 
einem Starrframpf, der am Montag endet, um am 
früheften Morgen wieder das Schachern, Prozelliren, 
Sündigen, aud Gutes thun und treiben, von born 
anzufangen. 

Die Nude, die ih empfand, it unveränderlid. Sie 
bildet ein leifes, beftändiges, jedoch nicht einfürmiges 
Wallen, da3 janft belebend daS Herz berührt; eine 
Ruhe, die nit erſt der Sonntag erzeugt und der 
Montag entzieht; eine bejeligende Ruhe, welche die ganze 
Woche zu lauter Sonntagen mad. 

Eine jebt jo überaus Jeltene Empfindung, daß man 
leider vorausſagen darf, die Erde werde nun bald aud 
nur den ſchwächſten Schatten diefer Herrlichkeit nicht 
mehr kennen. — 

An den Mittelbau, der die größeren. Räume um- 
faßte, hatte Bhilibert, al3 er das Schloß für immer 
bezog, einen Pavillon reihen lafjen, der den wohnlichen 
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Bedürfniſſen in Allem bejjer entſprach. In dem erſten 
Stodwerf waren jeine Wohnzinmer, in dem zweiten 
die Zimmer für Gäfte. Ich Hatte Hier die meinigen 
eingeräumt erhalten. 

Die Arditeftur war von dem Mittelbau etwas 
abmeichend. 

Die großen Fenſterbögen Hatten nad) de3 Südens 
Weiſe altanartige Austritte. 

Das Fenſter war geöffnet, ich ftand draußen. Ich 
glaube faſt, ich ſprach halblaut mit mir ſelbſt. 

Ich dankte Gott, daß er mich dieſe Wahrheit in der 
weit ausgedehnten Umgebung der Lüge Hatte finden 
lajjen. 

O du herrlicher, milder, ſchöner Wirkungskreis edler 
Meniden! — 

Plötzlich Höre ich unter mir laut ſprechen. 

Es find Frauenftimmen: die Baronin und ihre 
Schweſter. Ich war im Augenblid ganz Ohr; der 
gemeine Ausdrud ift bier bezeichnend. 

„Was Haft Du mir noch zu jagen, Maria?“ 

„Höre mir einen Augenblid zu. Ich mill Dir mas 
borjagen” — 

Und nun recitirte Maria einige Verſe; es war ein 
frommer Aufruf, bei’m erften Erwachen, im Gebet ſich 
zu Gott zu erheben. 

Ich konnte jede Sylbe verfiehen. Sie flanden gleich. 


mir außerhalb des Fenſters, gerade unter mir. 
\A* 
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„Bon mem ilt das?“ fragte die Baronin. 

„Don mir und da — nimm,’ ich Hab’3 für Dich 
aufgeſchrieben. Morgen früh magit Du es leſen — 
beten, nenn’ es wie Du magſt. Wie jagt doch Herr 
Sylveſter? Der Tiebe Gott fieht’3 nicht darauf an, ob 
die Gebete recht zierlih und lang find" — 

Hier unterbrach eine tiefe Männerſtimme aus dem 
Innern de3 Zimmers die Unterhaltung. 

„Der gnädige Herr läßt die Frau Baronin erin- 
nern, daß e3 Schon recht jpät iſt“ — 

Darauf folgte Schnell: 


„Ich danke Dir, Maria, du fromme, reine Seele!” 
Dann ward's plöglich til und ich jah ein wandeln- 
des Licht durch das Yenfter des eriten Stocks. 


Nun ſprecht mir von claſſiſchen Idyllen und 
Eklogen und fonftigem Brimborium ! 

Hier Habe ih eine Naturpoefie ohne Götter, 
Nymphen, Schäfer und Schäferinnen, wahr und 
ächt wie Gott fie gefhaffen, wie das Chriften- 
thum fie vervolllommnet, veredelt, gehei- 
ligt dat. — — | 

Ich Hoffe, daß troß der Schwäche und Unpollitän- 
digkeit der Schilderung mein geliebter Yreund, dem 
zuerit dieſe Mittheilung galt, nicht unempfindlich ge- 
blieben jein wird und auch der Leſerkreis, den ich für 
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da3 Buch zu finden hoffe, wird mir feine Ueberſpannt⸗ 


. beit, Empfindelei und falſche Begeifterung vorwerfen. 


Was fonft außer diefem Kreiſe am Boden 
kollernd, knurrend, bellend fortwucdhert, unterliegt 
feiner Beachtung. 


Siebenter Brief. 


1. ShlE RI . oc... 0. Die Verwandten. Sug. Bierknei- 
pen am Ail. Peſchel: die Europäifirung Aſiens. 


| II. Zwei Dromedare. Ich und Aapoleonl. Auszug und Heim- 
kehr. Auguſte Barbier. Le prestige. Hapolcon (Icrome). 


Bon den erwarteten Gäften mar bisher nur Herr 
von Weilen mit feiner Gattin Laura und Tochter Ottilie 
eingetroffen; Iduna, die Sähriftitellerin, war — als 
die Einladung erfolgte — von Haufe abmweiend ; Junker 
Hanna meldete an, daß er fi dad Vergnügen und 
die Ehre nicht verſagen könne, feinem Großoheim ent- 
gegen zu reifen, und ihn in den reis der ihn ſehn⸗ 
fühtig erwartenden Verwandten zu geleiten. \ 

Endlih, nach etwas längerer Dauer als man ber- 
mutbet hatte, erichien die Stunde des MWiederjehens. 

Ich muß Dir geitehen, daß ih einen guten Eins 
drud empfing. 

Der alte Graf hatte ji) brav gehalten. Troß jeiner 
Jahre und feines bewegten Lebens war er frifh, offen 
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und natürlich, menigftend dem erſten Anſchein nad). 
Meilen kannte er noch nit. Weilens Gattin mar 
ein Kind als der Oheim die. Heimath verlief. Die 
Begrüßung war herzlid und wehmüthig zugleich. 

Er verſank beim Anblid der Frau von Weilen in 
Srinnerungen an ihre Mutter, feine längft verjtorbene 
Schweiter; dann an feine Gattin, endlid — als er 
unſeres Oberft anfihtig ward, der fich beicheidentlich 
jeitwärt3 gehalten hatte, umzog Heiterkeit jein Geſicht: 

„Kuh Du, mein alter tapferer Landsknecht, bift 
da, um mir den Willlomm’ zu geben, jei herzlich dafür 
bedankt !” ’ 

Aber der Oberft verzog grämlich feinen Schnurr- 
bart: | 

„Für den Landsknecht bedankt ih mich nit. Sch 
bab mein Xebenlang nur einer Fahne gedient und 
bin überhaupt niemal3 von einem Lande in’3 andere 
gelaufen. Ich bin jeher dafür, daß Der reife, mer die 
Mittel Hat und dem ſich die Gelegenheit bietet; nur 
muß er au mieder nad) Hauje fommen. Man joll 
reiien um fein Vaterland deito mehr Ichäben zu lernen.“ 

Der Graf bat ihn lachend um Berzeihung und 
wandte fih zu den Damen. | 

„Unfer Freund hat recht, mid) aber trifft feine 
Spitze nicht,” ſagte er, „Derjenige kann von Glüd jagen, 
dem fih eine Laufbahn zu großen, edeln, heroiichen 
Thaten öffnet. Ein jo außerordentlid vom Scidtal 
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Begünftigter darf fie nicht verlaffen. Sie wird, bleibt 
er jtandhaft und treu, ihm den Nachruhm fihern. Be 
den anderen armen Erdenjöhnen ift an Nachruhm nicht 
zu denten. Man weiß höchitend, wie wir leben und 
was wir treiben, aber nach unferem Tode find wir ver- 
geſſen. Um nun der übeln Nachrede zu entgehen, jo 
lange ich mich noch darüber zu ärgern im Stande bin, 
reife ich in der Welt umher und biete der Schmähſucht 
‚ nur bie geringften Anhaltspunkte“ | 

Und was if’3 am Ende um einen großen Nad- 
zubm? Belonders in unferen Tagen. ine vorüber 
gehende Meinung, ein Haud) bon einigen Wenigen, 
jeßte ich Hinzu. 

Er verficherte, daB er nie bei jeinen Unternehmungen 
‚an den Nachruhm gedacht habe. Es gebe Emotionen, 
die nicht von außen geweckt und genährt werden, und 
die fih in feiner Sprache der Welt ausprüden laſſen. 
Was feine Srinnerungen in ihm wachgerufen, das habe 
gleich alten Gobelins ihm den Fichten Spiegel der Gegen- 
wart verhängen wollen. _ 

Auch Fräulein Pepi erfreute fi einer ungemein 
warmen Begrüßung. Er wunderte fih, daß die liebe 
Bafe, trogdem fie ſchön und reich war, unverheirathet 
geblieben. 

Sie eriwiderte, daß fie von Natur vorfichtig bis 
zur Aengſtlichkeit ei und daß fie, wenn ſich ihr auch 
Partien darboten, ftet3 daran gedacht Habe, daß man 
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ſehr ‘oft im Spiel, auch bei den beflen Starten, ver- 
lieren Tönne. 

C’est l’affaire du sentiment, meinte er. Er’ wolle 
den heutigen Tag mit einem weißen Steinchen bezeid)- 
nen. Es ſei ihm noch ſelten jo wohl zu Muthe ge- 
weſen. &3 jei ihm, als wäre er bei Sturm und Wetter 
eingeichlafen und bon einem ſonnigen Yrühlingsftrahl 
aufgemwedt worden. 

Die Art, wie er diefe ganz gemöhnlichen Dinge 
äußerte, war die verbindliche Höflichkeit eines jungen 
Menſchen, der etwa — um eine Anftellung zu erlangen 
— fi in den Kreis eines mächtigen Beſchützers ein- 
führen will. 

Auf die Damen madten feine Worte einen ver- 
fchiedenartigen Eindrud, wie ich deutlih ſah. Pepi 
lächelte ihrem Better nidend; die Baronin glaubte 
für die Artigfeit ihm eine komiſche Verbeugung ſchuldig 
zu fein; Mario ſah ernft, als ob fie nichts gehört 
babe. | 

Das liebe Mädchen war in Allem apart. Maria 
war Fein frifches Roſenknospchen, das am Hauche jeiner 
fünfzehn Frühlinge gar ‚hold aufblüht. - Von ber Glüd- 
feligteit, die auf ihr ruhte und von der fi nicht ber 
leifefte Strahl in ihrem nicht ſchönen Auge ſpiegelte, 
wußte nur der, der fie näher kannte. Ich fühlte eine 
wahre, eine feltene Freude, mich mit ihr zu unterhal⸗ 
tn. — — 
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Bei Tiſche flog das Geſpräch Iofe Hin und her. 
Die von der Reife erſt angelangten, der Graf und 
Neffe Hanns, hatten Hunger und Durſt mitgebradt. 
Meilen und Spylpvelter trugen die Koften der Unter⸗ 
haltung fait allein. 

Die Damen vom Haufe hörten zu; Frau von Weilen 
warf nur manchmal ein Wort hin, das nit von Be— 
deutung mar, und ihre ſchöne Tochter, Yräulein Ottilie, 
Ichlief beinahe ein da von Theater, Moden und den 
neueften Romanen feine Erwähnung gei'hah. 

Ich hatte die Ehre dem Grafen zur Rechten meinen 
Platz zu erhalten ; ihm zur Linken jaß Philibert. 

Sylveſter war ihm aufgefallen und er erfundigte 
ſich leiſe, welche Stellung der feine, hochgebildete Mann, 
der ihm nur al3 Herr Sylpejter vorgeftellt war, 
in der Geſellſchaft einnehme. 

Philibert erklärte ihm ſo kurz als möglich, wie es 
die Gelegenheit gebot, daß es der Dorfſchulmeiſter ſei. 

Glaubſt Du nun wohl, daß er ſich gar nicht darüber 
verwunderte? 

„Es iſt ein Whim,“ flüſterte er lächelnd, „wie er 
ſonſt nur bei Engländern angetroffen wird.“ 

Ich mußte dabei an jenen Lord Don denken, der 
ſich darin gefiel, als vacirender Komödiant auf vielen 
Schaubühnen ſich in der Rolle des Engländers in einer 
Heinen deutſchen Poſſe bewundern zu laſſen. Er 
ercellirte allerdings und machte unſere Bühnenlords zu 
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Schanden. Bei feinem Debut in Stuttgart machte ich 
jeine Belanntihaft und fagte ihm, daß ich ihn nicht be= 
greife. | 

„&3 ſei ihm jo gefommen, er wiile jelbft nicht wie. 
Ein Whim!” jagte er ernft. 

In Stuttgart jei er da3 lebte Mal aufgetreten. Er 
wolle jetzt Europa verlafjen und nad dem Ganges ſich 
wenden, um ſich dort mit ernſteren Dingen zu be— 
ſchäftigen. 

Seitdem hat man nichts mehr von ihm gehört. — — 

Aber unſer deutſcher Sylveſter und ein 
Whim! Wie ſchnell find die Weltmenſchen mit einem 
verkehrten Urtheil bei der Hand. 


Graf Bernhard hatte fich gefegt und jchnell waren 
die Stühle, die um einen vollftändig fervirten Theetiſch 
ftanden, von der Gejelliehaft ergriffen und im Kreiſe 
um den alten Heren rangitt. 

Der Wunſch gab ſich mit Acclamation zu erkennen, 
einen Originalreijeberidt von einem jo bewährten Er— 
ftatter über die Eröffnung des Suezfanal zu erhalten. 
Lobſprüche wurden nicht geipart, die der Graf ironiſch 
erwiederte; Maria verhielt fih ftumm und Frau von 
Meilen vergaß die Höflichkeit jo jehr, über ihre Theil- 
nahmlofigkeit zu lachen. 

„sh mag’ es nicht,” ſagte Maria Kir win, 
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„zwiſchen unſerer Empfänglichkeit eine Parallele zu 
ziehen, allein die Erzählung des Herrn Grafen wird 
mich gewiß wie alle Andere intereſſiren, obwohl der 
Stoff mir fremd iſt und zu fern liegt, ich glaube nicht, 
daß mir Jemand wegen dieſes offenen Geſtändniſſes im 
Ernſte böſe ſein wird.“ 

Graf Bernhard ſelbſt benahm ihr ſogleich dieſe Be— 
ſorgniß, indem er ihr vollkommen recht gab. Es that 
ihm leid, Koſten, Mühen, Gefahren ſelbſt, daran geſetzt 
zu haben, um den Gegenſtand, der ihm fremd und 
fern lag, aufzuſuchen und ſeine Bekanntſchaft zu machen. 

Obgleich er reiſe, ſchiebe er es ernſtlich zurück, wollte 
man ihn zu den Touriſten zählen; er verachte dieſe un— 
leiblichen modernen Zigeuner. 

AS es nad Suez ging, war er allerdingd auf eine 
ſolche Behelligung gefaßt. Aber der großartige Hum⸗ 
bug, dem es galt, lehnte ſich nicht jo gewaltig dagegen 
auf. Was er fand, war jedoch über alle Eriwertäng 
in jeder Weile ertödtend. Muſik, obrenzerreißend, Orgie, 
Bachanal, glitender Plunder, langweiliger, dümmer 
und einfältiger al3 man fich’3 denken Tann. 

Kairo war auf ein paarmal vier und zwanzig 
Stunden zu einer Art Baden-Baden geworden; 
mit dem Unterjchiede, daß der Franzoſe Duprefjoir Teine 
Schulden zu maden braudt, um feine Gäfte zu bes 
friedigen, mährend der ihn überbietende Khedive, 
eine Milliarde Schulden contrabitt. 
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Leſſeps mußte wohl, warum er die ungeheuern 
Dampfbagger noch bis zur Stunde der Eröffnung 
ihre riefenhafte Aufgabe unausgefeßt betreiben ließ. Es 
half Alles nichts. Die Schiffe fuhren auf, blieben in 
Sand und Schlamm fteden. Das Ding mar eben noch 
nicht fertig und Leſſeps, der fih ſchon als Duc de 
Suez im Spiegel ſah, muß einftmweilen noch hundert 
Millionen fich zu verichaffen Juchen, um meiter baggern 
zu lafjen. 

Inzwiſchen mill er die Sahara in einen Meerbufen 
verwandeln. Bleibt der Mann leben, jo wird unfer 
Globus ſich noch manches von ihm gefallen laſſen müſſen. 

Ueber die Yeltlichkeiten, denen unjer Graf Bernhard 
am Arme unſers Gefandten in nächſter Nähe der 
höchtten Spigen anwohnte, jchreibe ih Dir fein Wort. 

Du, mein lieber Freund und ihr, meine heutigen 
Leſer, kennen die ganze Reihenfolge aus unzähligen Be— 
Ireibun en. 

ie Mährchen der Scheherazade een Einem nicht 
ein. Orientaliih mar nur der Schmuß, die Bettel- 
baftigfeit und das arme ägyptiſche Voll. Alles Ueb- 
tige war Pariſer Gemeinheit, Chriftoffle ftatt altem 
Luxus, der an Pharaonen, Kalifen, Sultane gemahnt 
hätte; eine Einrichtung im Großen und Ganzen, wie 
fie der Banquier Sotentout feiner Entretenue, Mam- 
ſell Philine befchafft, nur hier in unendlich erweiterten 
Maßſtabe. Tapeten, Möbel, Spiegel, Alles mie 
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Monfieur Sotentout, von den eriten Pariſer Your- 
niſſeurs. 

Im Hauſe des Khedive zeigte eben der Aufputz die 
Armuth. 

Nichts auf der Tafel, wo der eur opäiſche Sul— 
tan Franz Zofeph mit Beuft, dem Großvezier, 
die Sultanin Eugenie, der Thronfolger von 
Preußen fi reiheten, was an Aegypten erinnert 
hätte] Nicht einmal der Khedive jelbjt und fein fauer- 
töpfiſcher Sohn Tafwik-Paſcha, der die Europäer 
nicht leiden mag. 

Gibt die Königin von England hohen Gäften 
ein Diner, jo fteht neben mandem engliſchen geſchicht— 
lihen Gefäß oder Aufſatz auch Vieles als ZTafelzierde, 
was aus dem fernften Indien in den königlichen Schaf 
wanderte. Bor Allem ift der Tigerkopf, ein Automat, 
die Beute aus dem Kriege mit Tipoo-Saib, als Pradt- 
ftüd inmitten der Tafel zu bewundern, wie „Jedermann 
weiß. 

Und ſo iſt es an jedem Hofe; häufig auch bei den 
kleineren; ſelbſt bei, im eigentlichen Sinn, vornehm 
lebenden Privatleuten. 

In einem engliſchen Hauſe in Hamburg, Charles 
Pariſh, war es Gebrauch, das Tafelgeräthe ſammt und 
ſonders jedes Jahr nach beendigter Saiſon in London 
gegen neues, im modernſten Geſchmack geformtes ums 
zutauſchen. Die alten Familienſtücke waren jedoch 
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niemal3 dabei, jondern prangten in gediegener Pracht 
und Ehren auf dem vier, fünf Etagen hohen Parade- 
ſchenktiſch. Und die aus London verjchriebene Vaiſſelle, 
die dem Modelurud diente, war Silber und nicht 
Britania-Metall, Heut Ehriftoffle. 

In Port Said endlich, einer durch Leſſeps Zau- 
beritab entitandenen Stadt, deren Straßen von höl- 
zernen Hütten gebildet fi” jo ausnahmen, mie bie 
Marktbuden auf unjeren Yeltwiefen, wurde ein allge- 
meine3 Danfgebet verrichtet. 

Un prächtigem Aufwand fehlte e3 hier nicht. 

Un einem auf dem Ufer des Menzalleh-Sees un— 
ter einem Zeltdah errichteten Altare wurde ein 
katholiſches Amt celebrirt; daneben Hielt der 
Scheikh der Ulemas ein einfaches Dankgebet. 

DasAmtcelebrirte der hochwürdigſte Erz 
biſchof von Alexandrien; die Predigt hielt der 
Almojenier der Kaiferin Eugenie, Abbe Bauer. 

Der Graf, fihtlih dom Sprechen angegriffen, lehnte 
ſich in den Yauteuil zurüd. 

An und war e3 nunmehr, dad Wort zu ergreifen. 

Philibert fimmte feinem Onkel volllommen bei. 

Der Khedive, als Reformator ägyptiſcher Zuftände, 
Ipiele in der That eine Häglihe Rolle, jagte er. Was 
follen breite Straßen da, mo die Sonne alles verſengt, 
und wo die alten engen Gäßchen weiſe angelegt wa⸗ 
ren? Große, theure Magazine für europäiſche Kaufleute, 
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zum Schaden der arabiihen Händler, mo man fonft 
wohlfeiler und alle ächter Taufte. 

Die großen Bauten, die im Hochſommer vollendet 
werden mußten, jollen neben den vielen Millionen auch 
Hunderte von Menjchenleben gefoftet haben, die der an⸗ 
geftrengteften Arbeit in der Hitze zum Opfer fielen. 

„Ob das Alles au wahr it” — warf Frau von 
Meilen ein. 

„Sicherlich,“ ſagte der alte Graf, der fich wieder er⸗ 
holt hatte. „Dieje Ichauervollen Begebenheiten trugen ſich 
beim Bau des riefenhaften Kunftreitercircus und des 
franzöfiiden Theaters zu. Und all Das für den Khe— 
Dive, feinen Hof, die Gejandten und die an— 
dereeuropäiiche Bendälferung Man wird viel— 
fach erinnert an die Zeit, da die Israeliten bon ihren 
ägpptiichen Bögten zum Bau von Städten und Schab- 
häufern getrieben wurden, wenn man die Schaaren 
brauner Menſchen fieht, die von ihren eigenen Lands⸗ 
leuten mit langen Stäben zur ununterbrocdhenen Arbeit 
angehalten werden, die ihnen feinen Nuben gewährt. 
Der Araber befucht kein Theater, umd auf die Hunft- 
jtüde des Circus blickt er verächtlich, weil er eine ſolche 
Beihäftigung entehrend für Mann und Weib hält. 
Die fittenlofeften Dirnen aus Paris halten daneben ihre 
Waare feil, und die arabijchen Frauen, ohne Erziehung 
und ohne fittliches Bewußtſein, bewundern die Toiletten 
und die Freiheiten diejer fremden Koloniften. 
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Philibertt war wieder glei mit einer launigen 
Bemerkung bei der Hand, die ihm jedoch einen lauten 
Tadel von patriotiſcher Seite eintrug. 

Er belachte nämlich das deutſche Kneipenleben an 
den Ufern des Nil. Daß man dort finge und de— 
clamire beim Bier wie daheim. Da gibt es ſchon 
Geſangvereine, auch einen Handwerkerberein, der gute 
muſikaliſche Kräfte beſitzt. Ein deutſcher Schriftſteller 
berichtet ſogar in den Blättern, daß ihm die Auszeich— 
nung zu Theil ward von einigen Mitgliedern des Ver- 
eins das Geleite bei der Abfahrt zu erhalten. - 

„sh bin ein Kind meiner Zeit,“ rief Vetter Hanna 
bitterbös, „und finde daran nichts zu beladen. Wir 
find einmal ein gemüthlich Boll und freuen uns auf 
unfere Weiſe, gleichviel ob die Krokodile und Nilpferbe 
fih darüber ärgern. Wär’ ich dort, ih tränke und 
fange mit. Ich bin jung und weiß nicht ob ich alt 
werde; darum mill ih mic) am Leben freuen jo lang 
es mir noch angehört. Sp denken wir Finder der 
Zeit und da ift nichts Arges dabei.” 

Philibert beruhigte ihn, er molle nichtd dagegen 
einwenden. Aber am deutlichiten zeige fi) die Anomalie 
in dem internationalen Handelscongreife, 
der in Kairo während der Kanaleröffnung ftattfand. 
Es ift öffentlich eingejtanden worden, daß die Mitglie- 
der des Gongreffed, Namens des Khedive eingeladen, 


bei ihrem erſten Zujammentreffen in Paris und Mar- 
Lemwald, Zwölf Reiſebriefe. W 
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feille mit Staunen gewahrten, daß eigentlih Niemand 
reht mußte, um was es fih Handle. Erſt während 
der Seereile konnten die, welche nicht ſeekrank wurden, 
die Zeit zu oberflächlichen Beſprechungen anmenden. 
Sie beſchloſſen vor Allem, nit mie die anderen 
„Singeladenen” fi betrachten laffen zu wollen, 
iondern al3 Körperjchaft aufzutreten, dem Khedive Die 
Präſidentſchaft anzutragen, ein Programm zu entwerfen, 
in welchem es fich vorläufig nur um „Fragen“ han- 
deln fonnte und unter ſich einen Vorſitzenden zu wählen. 

Abende mar man gemüthlid — ich lache nicht, 
lieber Vetter Hann? — es war gewiß für jeden, der 
ein deutjches Herz im Buſen trägt, von der wohlthätigften 
Wirkung, Herrn von Keudell in der ftrammen 
preußiſchen Ruiraffiruniform unter den deutſchen Lands- 
leuten beim Biere zu jehen und ihnen Auskunft über 
Alles ertheilend, was fie zu wiſſen wünſchten, wenn er 
:e8 jelbit mußte. 

AB Hanns hierauf das Wort wieder nehmen 
wollte, Ychnitt es ihm Weilen mit der Bemerkung 
Ichnell ab, man möge die Sache von allen Seiten be- 
trachten, die lächerliche jei Die vorherrſchende. Alles 
‚war unbollendet, unausgegohren, in ſich wideriprechend 
und dabei für den Augenblid einer Hoffnung in’s 
Blaue geltend. Das ordinärfte Volt der Preffe aus 
‚Frankreich und zum Theil auch aus Oeſterreich drängte 
ih hinzu, um mit Hilfe feines Conſuls von’ dem 
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Khedive, der die Preſſe fürchtet, mit fünf und achtzig 
Franken täglich freigehalten zu werden. Die Conjuln 
vertheilten dieje jogenannten „Einladungen“ auch an 
folche, die recht gut ihre Zeche zu bezahlen im Stande 
geweſen wären. 

Der Kaiſer, der Kronprinz, die Staatdmänner, das 
bejuchte nicht den Souverän in der üblichen Yorm, 
die ſelbſt aus dem ftrengiten Incognito kenntlich hin— 
durchſchimmert; ſondern — ohne daß man ſich die Un= 
bequemlichkeit des Incognito auferlegt hätte — im 
wahren aller Welt kenntlichen Range, wie man einen 
nicht ſouveränen Standesherrn durch ſolchen Beſuch 
zu ehren, zu beglücken gedenkt. 

„Da nennt ihr nur immer den Kaiſer, den ron 
prinzen, die Staatmänner,” rief Frau von Weilen, 
„und der Haiferin der Franzoſen wird mit feinem Worte 
gedacht. Wär's dem lieben Onkel nicht gefällig uns zu 
lagen, ob er denn der hohen ſchönen Dame gar feine 
Aufmerkſamkeit ſchenkte?“ 

Graf Bernhard machte nicht viel Aufhebens. Er 
ſah ſie zuerſt, als ſie ſih vom Schiffe an's Land be— 
gab. Sie ritt dabei auf einem Dromedar, lachte höchſt 
neckiſch, nicht im geringſten wie das rire genereux 
einer dame de haut parage, unter dem Klatſchen und 
Lachen des arabiſchen Janhagels, was ihr Spaß zu 
maden ſchien. Als fie dann dem öfterreihiichen Kaifer 
den Arm reichte, hüpfte fie einher, ſprach viel un 

W* 
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mit einem Wort, machte den Eindrud einer ganz ge— 
wöhnlichen Weltdame, in ihren accoutrement! ein 
feidenes Kleid mit VBolants, der Buſen und die Schultern 
Halb entblößt, ein ſchwarzes Hütchen nach lebter Mode, 
Veilchen vorgeftedt und ein meißer Zeint, der jo 
paſtös aufgetragen war, daß ihm die Sonnengluth nichts 
anzuhaben vermochte. Beim Feſte in Ismaela ſah er 
fie dann zum zweitenmal. Da war ſie ſchon kaiſer⸗ 
licher, wenngleich nicht eben vornehmer. Sie trug 
ein dunkles Sammtkleid, durchweg mit Bienen geſtickt. 
Sie ſollen aus Brillanten gebildet geweſen ſein. Der 
Graf kam ihr nicht ſo nahe, um es unterſcheiden zu 
können. Seine Augen trugen nicht ſo weit. Sie 
machte eine Polonaiſentour mit und entfernte ſich hierauf 
bald, wie die anderen höchſten Gäſte auch. Die Räume 
waren zu klein, die Unordnungen ſtatt Anordnungen 
in Maſſe vorhanden, man war froh wieder draußen zu 
ſein. — — 


Das Thema war erſchöpft; der Suezlanol mag ruhig 
verſanden, oder mit friſchen hundert Millionen zu einer 
rentablen Durchfahrt ſich herſtellen laſſen; feine provi— 
ſoriſche Eröffnung war bereits in den offenen Schlund 
der Tagesereigniſſe hinabgeſtürzt, als ich mich anſchickte 
das Leichenrefumd darüber zu entwerfen. 


Mit dem „mweitöftlihen Divan” des Khedive mird 
es nicht beſſer gehen. 
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Und für all das ſoll das Journal, follen die fliegenden 
Wilde der Druderihmärze ſchadlos halten? 

Närriiher Wahn! — — 

Die unterjeeifhe Telegraphenverbindung 
mit Indien, Die dor wenig Tagen eröffnet wurde, 
zeigte dagegen ein fertiges Relultat, vor dem man allen 
Reipect haben kann, jo man überhaupt dazu geneigt wäre. 

Prinzen, Lords, Diplomaten ließen zwiſchen Lon⸗ 
don, Indien und Amerika Glüdwünfche kreuzen, als 
wenn e3 nichts wäre. Unfer Freund Khedive, der Kö— 
nig von Portugal, der Präfident der Vereinsſtaaten, 
der Vicekönig von Indien, antworteten in aller Eile. 

Die Gratulation, die der Vicekönig von Indien an 
den Präfidenten der Vereinzitaaten jandte, hatte den 
mweitejten Weg zu machen, achttauſend vierhun— 
dert zwei und vierzig engliihe Meilen, na= 
türlich über London. 

In vierzig Minuten war der Glückwunſch an- 
gelangt. — Was die Verbindung mit dem äußeriten 
Oſten angeht, jo find die amerikanischen Riejenbahnen, 
die einen Welttheil durchichneiden, bereit, dieſes Ge— 
Ihäft zu vermitteln. 

In Walhington Haben bereit3 mehrere Gewerbs— 
vereine Denkſchriften bei'm Congreß eingereicht, in welchen 
fie um gejehliche Maßregeln zum Schuge der Taglöh- 
ner und Handiverler bitten, gegen die Goncurrenz der 
chineſiſchen Kuli, jener nüchternen und unermüdlichen 
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Arbeiter, die jih in Amerita nah allen Seiten Hin 
einnilten. 

Es ift längſt erwiefen, daß man am ſchnellſten von 
London, Rotterdam, Bremen ungeprellt und 
ungehudelt nad) dem Oſten Afiens gelangt, wenn man 
mit dem Dampfer nah Newyork, von dort in ſechs 
Tagen mit der Bacifichbahn nah San Francisco 
und von bier jich beliebig nah Afien einidifft. 

Das ift mehr, als den Engländern eine Durchfahrt 
zu berichaffen, um den ſchändlichen Opiumhandel nad) 
China ihnen zu erleichtern, den fie jebt über Brindifi, 
da3 Brundufium der Alten, ſchon damals Stapelplat 
nad) dem Orient, leiten wollen und dem Leſſeps ein 
Schnippchen ſchlagen. 

Die Pacifichahn wird die Enden der Welt, den 
äußerſten Weſten mit dem äußerſten Oſten verbinden 
und einem ununterbrochenen Völkerverkehr dienen. 

„Die vereinigten Staaten, ſagte O. F. Peſchel 
ſchon in der deutſchen Vierteljahr-Schrift (Juni 
1857), ſind nicht mehr auf den atlantiſchen Horizont 
beſchränkt, ſeitdem fie den Weg jenſeits der Felſenge— 
birge fanden; ſie ſtanden nunmehr auf dem Boden 
des neueſten Theils der neuen Welt, dem älteſten Staate 
des älteften Welttheils im kulturgeſchichtlichen Sinne 
gegenüber, von ihm getrennt durch einen neuen Ocean, 
oder bielmehr durch ihn als das volltommenſte Ver⸗ 
ſebrsmittel verbunden. 
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„Das rege Volk der Amerikaner bleibt auch nicht 
träumeriſch an den Geſtaden ftehen, fondern es iſt em- 
fig darüber, fih eine Zufunft in Afien zu fuchen. 

„Während dies von ihnen auf dem naljen Wege 
erreicht werden foll, hatte ſchon längſt ein mächtiger Ge— 
hilfe ihnen vorgearbeitet. Die Ruſſen Haben von 
Sibirien aus ihre Macht in Afien ftet3 meiter, man 
möchte jagen, ungejtört ausgedehnt. Das Mutterland 
wächſt gegen Aſien Hinaus, der Zufammenhang mit 
der Eroberung wird nie unterbrochen. Bei den groß» 
britaniſchen Beſitzungen in Indien bietet nur das Meer 
einen jolden Zujammenhang, da3 heißt: die Herr—⸗ 
Ihaft über daS Meer, das vergänglichite Moment po= 
litiſcher Kraft. 

„Es ſcheint beichloffen, daß das große aſiatiſche 
Feſtland, dem die Halbinjel Europa angehört, von Den 
occidentaliſchen Völkern in einer Weile europäifirt 
twerde, die von den prahlerifchen Kindereien des Khe— 
dive ſich mächtig unterjcheidet. 

„Die Kataftrophe wird damit enden, daß euro 
päiſches Weſen und abendländijder Geift 
durch die gejprengten Thore des Reiches der Mitte 
triumphirend einzieht in den volkreichſten Staat 
des Tügften und am früheften berfeimerten 
Volkes.“ — 


Mit diefer jo wohl begründeten Anficht des tretf- 
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lien Peſchel hatte ich gejucht die entftandene Pauſe 
auszufüllen, da trat PVhilibert mit einem Zeitungsblatt 
in der Hand wieder in unjern Kreis. 


„Damit es nit den Anſchein hat, als ob ich dem 
Bicefönig von Aegypten darüber zürne, daß er una 
feine Einladung jchidte, - und nur die Kehrſeite des 
Unternehmens in greller Weile beleuchtete, um mir da= 
für eine gewiß bejcheivene Genugthuung zu verjchaffen, 
da es nur gleichfam unter vier Augen geſchah, fo kann 
ih zur Rechtfertigung des von mir Vorgebrachten einen 
Gemährsmann Sprechen laffen, dem Niemand die An- 
erfennung verfagen wird. Es ift einer bon den in 
lebendiger Schilderung von Erſchautem und Erlebten- 
nicht leicht zu Übertreffenden Schriftitellern, Hadländer, 
der vom Khedive eingeladen, mit der ehrenditen Gajt- 
freundihaft ganz bejonders ausgezeichnet wurde und 
unter dem Titel „Aegyptiiche Bilderbogen“ feine Reije- 
berichte in einem Wiener Blatt abdruden ließ. 


„Obgleich er überall höchſt rückfichtsvoll ſich äußert, 
feine Crwartungen von der glänzenden Zukunft des 
Unternehmens fo hoch ſpannt als nur immer möglich 
und für den Khedive nur das Beite in Bezug auf feine 
Abſichten und deren Erreihung in Bereitfchaft Hat, jo 
gelangt er dennoch zu einem Abſchluß, einem Total, 
dem er Ausdrud zu geben fi) nicht verjagen will. 


„Ih leſe euch die Stelle vor; es ijt nicht lang und 
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trägt das Intereſſe in fich, meine früheren Aeußerungen 
zu bekräftigen. 


„Ich hatte Kairo ſeit achtundzwanzig Jahren nicht 
geſehen,“ ſchreibt Hackländer, „und fand hier Alles unter 
dem ſteigenden europäiſchen Einfluſſe und gerade nicht 
zum Vortheil der altorientaliſchen Stadt verändert. 


„Nur in den engen, dunkeln Bazars mit ihren 
Schattendeden aus Zeppichen oder Matten, hoch oben 
über die gemundenen Gaflen geipannt, hat ſich noch das 
alte, reizende, orientaliihe Leben erhalten, und bier 
haben wir wieder manche Stunde vertrödelt und ver- 
träumt; das find immer noch die alten gemüthlichen 
Gefellen, auf einem Stüdchen bunten Teppichs kauernd, 
das Nargileh rauchend, den Tichibuf, leider auch häufig 
die proſaiſche Papier-Cigarre. 


„Da haben wir uns wieder einmal von ihnen zeigen 
laffen die bunten Teppiche aus Perfien, Smyrna und 
Kurdiſtan; die Waffen aus Damaskus oder Korafjan, 
vieleiht auh aus Solingen; da haben mir gehandelt 
um den ächten gelben Tabak aus Kleinafien, oder um 
den braunen Satafieh, um einen dunkeln Burnus, oder 
um eine bunte Kuffieh, das Kopftuch, das hier alle 
Welt trägt. 


„Da find wir als gute Freunde bon ihnen gejchie- 
den, auch wenn wir nieht des Handel einig wucten \ 
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und mit dem befannten Augenaufihlagen und dem ge= 
wiſſen Zungenfchnalzer entlaſſen wurden. | 

„Und die alten, ehrwürdigen Pyramiden, Aegypten 
uraltes Wahrzeichen, Freilich ftehen fie noch da im Sande 
hinter dem ſchmutzigen Orte Gizeh, und die Taufende 
bon Yremden, die an ihnen auf und ab geklettert find, 
haben die Phyfiognomien der uralten Steine nicht vers 

, ändern fönnen. 

„Bakſchiſch wird dort noch auf jeder Stufe ver- 
langt, ächte und falſche Skarabäen werden dort noch 
immer von zerlumpten Arabern zum Verkauf angeboten; 
noch immer ftarrt das Riefenhaupt der Sphynx gegen 
Often auf die weite Fläche Hinaus, wie träumend von 
längjt vergangenen Zeiten, wenn fie den wmwehenden 
wirbelnden Sand fieht — aber — bis an den Fuß der 
Pyramide des Cheops führt eine breite, mit Afazien 
bepflanzte Fahrſtraße und mündet in den Hof eines 
Zandhaufes, das ſich der Khedive ſeitwärts erbauen Tief, 
während wenige Schritte unterhalb deſſelben ein Hotel 
entitand, in dem man für zwanzig Francs täglich in 
Koft und Logis genommen wird... ... | 

„Schrecklicher Gedanke! Der gewaltige Zauber der 
Einjamkeit, der früher die Riefengräber der Pharaonen 
jo poetiſch ummehte, ift gebrochen, aber nicht glüdlich 
gelöft worden. Man wird fünftig auf der Spike der 
Pyramiden das Yrühftüd einnehmen, vielleiht an dem 

’ GSteinfarge Cheops diniren und langweilige Gefichter 
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werden es beautifull finden, ihren Thee zwiſchen den 
Taten der Sphynx zu trinken. 

„Immerhin — uns bleibt die Erinnerung, melde 
überhaupt das Schönfte im Leben ift, und wenn wir 
ung mit einer glüdlihen Phantafie zurüdträumen in 
unjere oft mühlamen Fahrten in dem Wunderlande Ae= 
gypten, werden alle Schatten verihmwinden und mir ge— 
denken nur der Palmenpradt des Nilthales mit dem. 
Wunderbaue der Pyramiden.” — — — 


Schloß N. . .... 
Nachts auf dem Zimmer. 
Ich verließ ſtithchweigend den Salon, um dieſen 
langen ſiebenten Brief endlich abſenden zu können. 

Die Kaiſerin Eugenie zu Dromedar, brachte 
mich auf einen Dromedar, der mir einſt in Fon— 
taineblean gezeigt worden war, der Napoleon I. in 
Aegypten getragen, bon deſſen Höder herab er viel- 
leicht die famofe Anſprache an feine Soldaten Hielt 
bor der Schlacht bei den Pyramiden. 

Das alte Thier wurde in Ehren gepflegt. Es be= 
kam feinen Bedarf an rauhen Difteln, fo lange fie fein 
Magen verdauen konnte. . 

Dann mar’3 ebenfall3 um jene Zeit, bei unferer 
zweiten. Einnahme von Paris, 1815, als ih mir in 
der Barijer Notre-Dame den Schab der Kirche beſah. 
Man zeigte mir zuerft den Srönungsmantel Novoleoos 
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aus duntelviolettem Sammt, durchweg mit Bienen ge= 
ftidt und mit Hermelin gefüttert. 

In der Abtheilung unter diefem befam ich den 
Mantel und die anderen PBaramente in weißer Seide 
und Gold zu ſehen, momit der fur; darauf von Na- 
poleon gefangen gehaltene Bapft Pius VII. bekleidet 
mar, al3 er die Weihe der Salbung an feinem Kerker⸗ 
meifter zu vollziehen, unter militäriicher Bededung nad) 
Paris geihafft worden war. — 


Ich bitte meine Leer mir für den Raum einer 
halben Stunde zu erlauben, die Gegenwart bei Seite 
zu laflen und fie einzuladen mir zu folgen. 

Es ift ein Halt, den ih am Ende einer großen 
hiſtoriſchen Periode in Anſpruch nehme. Und ich fühle 
mich nicht unberufen das Wort zu ergreifen. 

Es war im Jahr 1807, da ſah ih Napoleon, 
den Kaiſer, zum erftenmal. 

Oberſt Yorreftier, unjere Einquartirung, verſchaffte 
mir die Gelegenheit. Er führte mich in den innern 
Schloßhof, um die Ankunft des Kaiſers zu ſehen, der 
von einem Ausritte erwartet wurde. 

Man wußte damals nichts von Holzſchnitten. Die 
Bilder, die man von dem Helden des Tages ſah, waren ges 
ſchabt, verwaſchen, geäßt, oft ſchlecht colorirt — fie 
#ellten ihn vor wie einen Bramarbas, in der ſchwerge⸗ 
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ſtickten Marſchallsuniform, dem dreiedigen goldbordirten 
Hut, mit dem Buſche dreifarbiger Straußfedern, und 
in der Gegend der Magenhöle mit breit umgelegter 
dreifarbiger Schärpe. Immer in ganzer Figur. 

Und nun, wie foll ih mein Erftaunen Schildern! 

Ich war überraiht von Napoleons Schönheit. 
Ein Burſche von ſechszehn Jahren, mie ih damals, 
weiß doch wohl über das zu urtheilen, was jchön oder 
nicht am Menſchen. 

Ein kleines, feines, ebenmäßiges Geſicht, die Farbe 
ein tiefes Gelb, durchaus nicht krankhaft, wie es den 
Südländern eigenthümlich, dunkelſchwarz glänzende, glatt 
anliegende Haare und bei'm Oeffnen des Mundes ein 
Zug von blendender Lieblichkeit. 

Das Alles wurde während eines Moments ſichtbar. 

Napoleon ſprengte zum Thor herein. 

Zwei Stallmeiſter fielen ihm in die Zügel. 

Er ſprang ab, ſtreichelte den Gaul, einen Schimmel, 
und ſprach ſcherzend einige Worte zu ihm hin. 

Dann ſtieg er ſchnell ein paar Stufen hinan und 
verſchwand hinter dem Vorbau, der den Eingang zur 
ſogenannten Kammertreppe den Blicken entzog. 

Das Einzige, was auffallend in dem Geſichte her⸗ 
bortrat, war ein etwas ftark herbortretendes Kinn. 

Denn Winkelmann fagte: „Auf der Stirne des 
Apoll fie Menſchenverachtung“ — es mag fürchterlich 
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für Den flingen, der im Stande ijt die Erhabenheit 
des Gedankens zu erreichen. 

So ift mein hier folgender Vergleich abſichtsloſer: 

Das ftark geformte Finn deutet auf Mannesmuth, 
feiten Sinn, Beharrlichkeit. Es jcheint mir nieht un— 
wichtig es fo zu faſſen. Die unterjeßte Statur war 
durhaus zierlich. Man muß bedenken, dab der ſtark 
hervortretende Bauch durch den Schnitt der Uniform 
bedingt wird. Im grauen Ueberrod war dies nicht 
der Fall. — — 

ALS Napoleon geftorben war, jorgte ich alsbald, von 
St. Helena einen ächten Originalabguß feiner Todten- 
maske zu erhalten. " | 

Es maren diefelben feinen Linien, nur etwas in 
die Länge gezogen. Die Augen waren gejchloffen. Der 
Mund war geöffnet und zeigte die Kronen einer Reihe 
Ihön geformter Zähne. — 

So war der Kaiſer der Franzoſen Napoleon. 

Der Rontraft wird nur deito greller herbortreten, 
wenn wir und nad diefer Excurſion zu feinem Ge— 
genftüd wenden: Gefühllog wie Marmor, verjchmikt, 
perfid. Tauſend Widerſprüche in Charakter und Geift. 

Im Jahr 1812, es mar im Schönen Monat Mai, 
da alle Blüten ſprangen, führte der franzöfiiche Ge- 
neral Loiſon das Kommando in Königsberg. Neben 
ihm eriftirte feines. Die offene Stadt, die Haupt— 
und Refidenzftadt des Königreihs Preußen wie 
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es damals noch beitand, war der Sammelplab der 
Heereömaflen, die Napoleon I. von hier über den 
Niemen nah Rußland führte. 

Ehe er jelbft eintraf, denn darüber hin waren etwa 
fünf Wochen verjtrihen, lief eine gar jeltijame Zumuthung 
bei den Königsberger Stadtverordneten ein. Es Hang 
wie eine poetijche, wehmüthige Regung, trug aber zu— 
gleih ein Etwas in fi, das einem Schimpf ähnlich Jah. 

Napoleon hatte den beftimmten Wunſch, jo viel als 
Befehl — ausgeſprochen, er wolle während jeines etwa 
dreitägigen Aufenthalts die Räume bewohnen, melde 
von der Königin Luiſe mährend ihrer lebten Anwe— 
jenheit bewohnt worden waren. Der Königin, der er, 
um den Preis ihrer Ehre, Preußen wieder herftellen mollte. 

Die Väter der Stadt ftedten die Köpfe zujammen. 
Das war der Kirchenrath Buſolt'ſche, ehemals 
Hippeliche Garten, mit dem großen Salve! über dem 
jest immer verihloffenen Thor und mit Berjen nad) 
damaligem Styl geſchmückt, wie: „Verliebte wandeln 
im Thal, Denker auf den Höh’n, die Wahl hat ihre 
Dual, wir gehen, wo wir gehn!“ 

Man unterfuhte das Haus und die umliegenden 
Höfe. Da war ſchwer herauszukommen. Yür den 
Kaiſer nothdürftig, für den perſönlichen Dienft, bah! 
mit dem werben feine Umftände gemadit ; allein mit dem Ge- 
folge! In diefer Bedrängniß plößlich ein neuer Allarm. 

Graf Segur, der Haus» und Reiſemarſchall iſt ein- 
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für Den flingen, der im Stande ift die Erhabenheit 
des Gedankens zu erreichen. 

Sp ift mein Hier folgender Vergleich abfichtälofer: 

Das ftark geformte Kinn deutet auf Mannesmuth, 
feiten Sinn, Beharrlichkeit. Es ſcheint mir nicht un- 
wichtig es fo zu faflen. Die unterfeßte Statur mar 
durhaus zierlich. Man muß bedenken, daß der ftarf 
herbortretende Bauch durch den Schnitt der Uniform 
bedingt wird. Im grauen Ueberrod war dies nicht 
der Fall. — — 

ALS Napoleon geftorben war, forgte ich alsbald, von 
St. Helena einen ächten Originalabguß Jeiner Todten- 
masfe zu erhalten. " | 

Es maren diefelben feinen Linien, nur etwas in 
die Länge gezogen. Die Augen waren gejchlojfen. Der 
Mund war geöffnet und zeigte die Kronen einer Reihe 
Ihön geformter Zähne. — 

So war der Kaifer der Yranzofen Napoleon. 

Der Rontraft wird nur deſto greller Herbortreten, 
wenn wir und nad diejer Ercurfion zu jeinem Ge- 
genftüäd menden: Gefühllos mie Marmor, verſchmitzt, 
perfid. Taufend Widerſprüche in Charakter und Geift. 

Im Jahr 1812, es war im ſchönen Monat Mai, 
da alfe Blütden ſprangen, führte der franzöfiiche Ge- 
neral Loiſon das Kommando in Hönigsberg. Neben 
ihm eriffirte feines. Die offene Stadt, die Haupt— 
und Refidenzitadt des Königreihs Preußen wie 
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es damals noch beitand, war der Sammelplatz der 
Heeresmafjen, die Napoleon I. von bier über den 
Niemen nah Rußland führte _ 

Ehe er jelbft eintraf, denn darüber hin waren etwa 
fünf Wochen verftrichen, lief eine gar ſeltſame Zumuthung 
bei den Königsberger Stadtverordneten ein. &3 Hang 
wie eine poetilche, wehmüthige Negung, trug aber zu— 
gleih ein Etwas in fi, das einem Schimpf ähnlich jah. 

Napoleon hatte den beftimmten Wunsch, fo viel als 
Befehl — ausgeſprochen, er wolle während jeines etwa 
dreitägigen Aufenthalts die Räume bewohnen, melde 
bon der Königin Luiſe mwährend ihrer lebten Anwe— 
jenheit bewohnt worden waren. Der Königin, der er, 
um den Preis ihrer Ehre, Preußen wieder herftellen wollte. 

Die Väter der Stadt ftedten die Köpfe zujammen. 
Das war der Kirchenrath Buſolt'ſche, ehemals 
Hippeliche Garten, mit dem großen Salve! über dem 
jebt immer verſchloſſenen Thor und mit Berjen nad) 
damaligem Styl geſchmückt, wie: „Verliebte wandeln 
im Thal, Denker auf den Höh’n, die Wahl hat ihre 
Dual, wir gehen, wo wir gehn!“ 

Man unterfuhte das Haus und die umliegenden 
Höfe. Da war ſchwer herauszufommen. Yür den 
Kaifer nothoürftig, für den perſönlichen Dienft, bad! 
mit dem werben feine Umftände gemacht ; allein mit dem Ge- 
folge! In dieſer Bedrängniß plößlich ein neuer Allarm. 

Graf Segur, der Haus- und Reiſemarſchall ijt ein- 
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‚getroffen und verlangt, daß ihm Guides zur Verfügung 
geftellt werden, um ihn in feinen nothivendigen Ge- 
ſchäftswegen zu führen. 

Man eilt in die Stadt. Der Graf ift erzürnt 
über das deutſche Phlegma, das ſich jo langweilig in. 
der Angelegenheit benahm. Es wird ihm Bericht er= 
ftattet. Was iſt zu thun? der Kaiſer trifft vielleicht. 
Ihon am Nachmittag ein. 

Da kommt Einer darauf, dab die Königin Luife 
einmal in dem großen gräflih v. d. Gröbenichen Haufe, 
in der Zandhofmeifteritraße gewohnt habe. Damit wäre 
für das Gefolge gejorgt und der Kaiſer müfje mit den. 
großen Räumen im Schloffe ſich zufrieden ftellen laf- 
fen, da nichts anders für ihn ausfindig gemacht wer- 
den fünne. 

Einige junge Bürgerföhne , die geläufig franzöſiſch 
ſprachen, wurden als Guides in's Schloß berufen und 
für mich jorgte der Statvrath Bertram, ein intimer 
Freund meines Vaters, fo gut, daß ich zum eigent- 
lihen Guide de l’empereur angenommen und als 
folder dem Grofen Segur vorgeftellt wurde und. 
meinen Pla im Vorſaal zu den Gemächern angewie— 
jen erhielt. 

So hatte ih den Vormittag über ruhig und uns 
geftört dageſeſſen, ala plötzlich Stadtrath Bertram mit 
ſchnellem Satze hereiniprang und mir zurief: „Seht 
aufgepaßt! Jetzt geht’3 los!“ 


‘ 
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Und wirklich wurde eine Bache und dann eine zweite 
bon Zivreebedienten hereingetragen, geöffnet und ihres 
‚Inhalts entleert, der proviſoriſch auf ein paar Tiſche 
gelegt wurde, die ſchnell zuſammengeſchoben wurden. 

Ich ſah verbugt Hin und rührte mich nicht. Die 
Bedienten entfernten fi ohne auf mich zu achten. 

Als ich mich jebt näherte und ein Nachtgeſchirr, eine 
chlisopompe, ein bassin, Alle von purem Gold und 
mit dem Taiferlichen Adler geſchmückt, befah und jogar 
anzurühren mir erlaubte, wurde ich plößlih durch einen 
heftigen Drud am Kopfe erſchreckt. Ich greif darnach, 
aber zu gleicher Zeit jeh” ich mich in dem Spiegel, 
Napoleons Heinen Dreilpik auf dem Sopfe, den mir 
Bertram aufgefeht hatte und dazu wie ein Kobold lachte. | 

Zum Glüd blieben wir ungeftört. Der Heine Hut 
war mit Badinen, Gerten und andern familiären Ge- 
genftänden angelommen. | 

Endlich erſchien Napoleon, ein Gefolge von Fürſten; 
Mamelufen im Corridor; eine Abtheilung Chasseurs 
à cheval; ein Pilet von dreihundert grenadiers de 
la garde. Und dazu die Bufoltiche Idylle! — 

Am andern Tage frühftüdte ich mit einigen von 
den Dienern. Die Speifen waren von den franzöfiihen 
Köchen bereitet. Das Dejeuner des Kaiſers wurde zu 
gleicher Zeit an unferm Tiſche vorübergetragen. Zmölf 


Braves des Braves, völlig friegsgerüftet, eScortirten 
Lewald, Zwölf Reifehriefe. ı 8 
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die Speifen, damit fein unangenehbmes Gewürz 
Bineinfalle. 

Mährend des Eſſens erhielt ih) von Sögur den Be- 
fehl, mid um drei Uhr bereit zu halten, um den 
kaiſerlichen Zug im den Hafen zu führen. Und jo 
geihah e3. Voraus zwei Chasseurs à cheval, die ge- 
ſpannten Piſtolen auf das Volk gerichtet, zwiſchen ihnen 
ih im Wagen, dann Mameluken, der Kaiſer, die Fürften 
u. |. m. Ich ſah nichts davon, da ich vorwärts zu 
ſchauen Hatte. Und als ih in's Schloß zurüdfehrte, 
wurde mir gejagt: „man bebürfe meiner nicht mehr. 
Adieu!“ 

Wenn man Alles, was ich hier nach beſtem Wiſſen 
über des Kaiſers Erſcheinung in Königsberg mitge- 
theilt habe, zuſammenfaßt, ſo muß man erkennen, daß 
zwiſchen dem erſten Entſchluſſe zum Aufbruch und ſei⸗ 
nem eigentlichen Beginne ein Niederſchlag der Gefühle 
ſtattgefunden, wie er nur auf eine Weiſe zu erklären 
möglich wird. 

Eine Zuverſicht mit einer ſcheinbaren Anwandlung 
bon Poeſie und dann das Uebrige, bis zur Ueberſchrei— 
tung des Niemen. 

Man fagte fich, irgend eine unheilvolle Brophezeihung 
der Zenormand läge dahinter verborgen, denn er 
‚war abergläubiid. Sicherer ſcheint mir anzunehmen : 
daß ein plößliches Inſichgehen ihn ergriff. Der alte 
WVahlipruh des Camosns ift mir ſtets gegenwärtig: 
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„&3 kann ſich über Zukunft leicht belehren, der auf des 
Herzens Ahnungen will hören.” — 

Meiner Guidenjhaft enthoben, war ich jebt auf dem 
Schloßplage und jah, wie Napoleon auf ihn herunter 
ſchaute. 

Er ſtand, den Hut auf dem Kopf, am offenen Fenſter, 
die Arme gerad zu beiden Seiten auf das Tyenfterbrett 
geitemmt. Sein Sinn jchien abgewandt von der Scene. 

Ich ſah fein Auge in die Ferne ſchweifen und viel- 
leicht in der dichten Maſſe des in ſtillem Ingrimme ver. 
barrenden Volles den Urheber eines Gedichts juchen, 
das eben friih aus Spanien angelommen jein jollte 
und geheimnißvoll — jedoch in deutſcher Sprade — 
verbreitet worden war und eine trübe Weillagung des 
alten Berggeiftes „Purenäus“ für den ‚Weltbezwinger 
in prächtigen Terzinen enthielt. Der Verfaſſer war 
ein Königsberger Student, $riedländer, der vor 
einigen Jahren als Profeſſor in Halle geftorben. 

Mit diefem Gruße ließ man ihn feinem entjcheiden- 
den Verhängniſſe entgegenziehen; mit anderen, eigends 
für den Zweck erjonnenen Grüßen empfing man ihn in 
Königsberg, nachdem ſich jenes erfüllt Hatte. 

Herr von Sogebue, der nicht nur ruffifcher Ge— 
neralconſul, ſondern auch Theaterdirector bei uns war, 
ſorgte für ein Gelegenheitsſtüuck „Der Flußgott 
Niemen und noch Jemand;“ in welchem der alte 
Gränzſtrom perfomifizirt, im Geſchmacke des Cham 
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coftümirt, feinen Nahen in Bereitihaft Hält und dem 
„Roh Jemand“ in der Geftalt Napoleons tüchtig 
in Knittelverſen die Leviten lieſt. 

Alle Abende gegeben, füllte das Stück das Theater. 
Das Publikum ließ keine Schimpfrede auf den Boden 
fallen, eine jede war ſeiner Seele entnommen. Aber 
wenn dann noch zum Schluſſe, um den Reiz zu: ver- 
ftärfen, gar der alte Fritz in einer Glorie erſchien, 
ganz jo al3 ob er lebte, dann war's ein Lärm, tie 
man ihn zur Zeit wohl wieder in den Theatern Hört. 

Diefem Empfange in Königsberg, fehlte es dem 
bon der Berefina nad) Haufe flüchtenden Kaifer auf der 
Meiterreife nicht an ähnlihen Kundgebungen. 

Ein Berliner Künftler hat in Form einer Bifiten- 
farte einen großen zottigen Hund abgebildet, der Waf- 
fer aufleckte. Crwärmte man die Karte über einem 
Kichte, Jo wurde der Hund grün wie Galle und das 
Waſſer roth wie Blut und im Innern feines Leibes 
wurde ein Heine Kärtchen fichtbar, jener Yänder, die er 
verſchlungen hatte. 

‘ Ein anderer Hund zeigte, gegen das Licht gehalten, 
flatt des Hundlopfes das Porträt Napoleons. 

Ein Porträt Napoleons ‚aber verwandelte fi durch⸗ 
ſcheinend in einen Haufen Todtenköpfe. 


Während dieſer ſchmählichen Verhöhnungen ftanden 
die Preußen auf, wurden die Schladten an der Habe 
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bach und bei- Leipzig gefchlagen und Napoleons. Thron 
von Paris nad) Porto Ferrajo auf Elba verlegt. 

Aber ſelbſt fein Unglüd verföhnte die Völker nicht. 

Fin Blatt erſchien, auf welchem man den Erfaifer, 
eine lädherlihe Krone auf dem Haupte, auf feinem 
bom Meer umjpülten Felſen fiten jah, ein Scepter in 
der "Hand, feine Truppen erercirend. Diele waren 
Kalten und Mäufe in langen Kolonnen aufmarſchirt, 
die eigentliden Autochthonen der Inſel Elba, und mie 
man weiß, ein kriegeriſches Geflecht, das Alles benagt 
was e3 erreichen Tann. 

In Frankreich erſchien Napoleons Jugendgeſcichte 
und feine erſten Liebſchaften, in welchen er als Scheu— 
ſal figurirte. Das waren die dem Träger des Namens 
„Napoleon“ zuletzt gezollten Ehren. 

Alle dieſe Pasquille wurden ungeſtraft in Paris 
verkauft; und man darf hinzuſetzen, daß die große 
Maſſe daran feinen Aerger nahm. So gründlich haßte 
man den Mann, deilen goldenes Sternbild von der 
Bendomefäule geriffen, an einem Stride durch den Koth. 
geſchleift worden ivar. 

Jetzt zündete das Vive Henri IV. 

Vive Henri IV. Vive ce Roi vaillant! 


Ce diable en quatre, a le triple talent, 
De heros et de battre, et d’etre un vert-galant?!)! 


1) Un vert galant. Ein Iuftiger Courfchneiver, nach beus 
tigem Ausdruck. 


« 
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Jaimons les filles, et j’aimon® le bon vin! 
Comme nos bons drilles?) à de petits refrains &e. 

Die Kugeln melde Kabeboyere und Ney nie- 
deritxedten, trafen zwar ſchmerzlich das Herz der Nation; 
bie „gloite" mar dahin; aber dennoch erzählte man 
fih ſchon die „mots genereux‘* des geiftreihen Louis 
XVMI., die Herzogin von Berry wor bald die Bes 
ſchützerin von Wllerlei geworden, was den Parilern 
Spaß macht. Es gab ein thäatre de Madame, eine 
bonnetiere, eine couturiöre und Bott weiß mas Alles, 
„de Madame.‘ 

uhr der König aus, ſo ſpielten die Drehorgeln: 
„Où peut an ötre mieux, qu'au sein de sa famille“ 
und „Aux eoeurs bien nes que la patrie est chère.“ 

Aber jelbft während der. Hundert Tage fang 
won Napoleon unter der Naje ein Lied, welches den 
Refrain hatte: „‚Rendez-nous notre perg de Gand,“ 
— Gent — wohin ſich Ludwig XVIII. vor ihm ger 
flüchtet hatte, | 

Als die Poligei einjchreiten wollte, zeigte man do 
Lied gedrudt und da ftand: „Rendez-nous notre paire 
de gants.“ Es war, wie fie behaupteten, ein Volks⸗ 
lied, etwa wie unjer: „zu Lauterbach hab’ i mei Strumpf 
verloren.” Ganz unſchuldig. — 

Auch Karl X. wurde perjänlich geliebt. Er beſaß 


1) Comme noæ bons drilles, wie unfere Soldaten (drille, 
alt für Soldat). 
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nicht den Geiſt feines Bruders, aber er war der volle 
fommenfte Gavalier d’ancienne souche und Meifter in 
der Kunſt der mots genereux, 

Nah Ausjage der Kenner in joldhen Dingen be= 
zauberte er Alles, was fi ihm nahte. Ich denke hier« 
bei nit an die eigentlihen Legitimiſten: aber es 
ſchlug noch im ganzen franzöfiichen Volk eine ber, 
dureh die das Blut heißer und beſchleunigter rollt, wann 
ein Enkel des heiligen Ludwig den Thron einnimmt. 

Troß aller Berirrungen, aller Weberftürzungen, exe 
wacht zu Zeiten der Ernft im Menjchen, der zur Rüds» 
fehr, der zur endlichen Sühne treibt. 

Sp viel ſteht fett, dag für Napoleon alle Sympa= 
thien erlofchen waren, daß man feiner Yamilie mit Ge 
ringſchätzung gedachte und ficherlih feinem einzigen 
Gliede derjelben eine von den großen Eigenſchaften 
beimaß, die den Kaiſer auögezeichhet hatten, und daß 
eö damal3 wohl feinem Franzoſen in den Sinn kam, 
einen Napoleoniden fih als Prätendenten zu denten. — 

Selbit feine Wittwe, Maria Luije von Oeſter— 
reich, die Napoleon den Titel „Kaiferlihe Maje— 
tät" als Herzogin von Barma verdanlte; die 
Mutter des „Königs von Rom,“ den fie ala Her 
zog von Reicäftadt, „im Garten von Schönbron— 
nen,“ auf das Kläglichfte verkommen ließ, jorgte für 
eine würdigere Nachkommenſchaft, indem fie zu einer 
morganatiihen Ehe ſchritt und in Diefer eine ganze 
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den Namen Montenuopo (Reuberg, Neipperg) bei⸗ 
legte. 
Kann es einen flärleren Beweis der Berachtung 


Napoleons geben, al3 den feiner eignen Yrau, aus 
hochfürſtlichem Geblüte! — Ha! — 


Ih war dazu gefommen, einen Mildbruder 
Napoleon I nit nur genau Tennen zu lernen, fon- 
dern auch dur ihn eine Charakteriftit der ganzen 
Sippe zu erlangen, die er — der Kaiſer — zu Macht 
und Reichthum erhoben: diefen Surpillers, einft 
König von Spanien, jenen St. Leu, einft König von 
Holland, dieſe Murat, Borgheſe, Hortenje,, 
Bacciodi! E tutti quanti! 

Der Mildbruder Santini trieb fi mit dem Bur- 
hen Alexander Bonaparte (ber heilige Napoleon 
fam erft fpäter Hinzu) in den Gaffen des Heinen 
Ihmußigen Ajaccio herum. Es dauerte jeboch nicht 
gar lange. Mit dem elften Jahre murde Bonaparte 
nad Brienne in die Militärſchule geihidt, meil fein 
Geift ſich bedeutend entwidelte, und fein Vater Hoff: 
nungen darauf gründete. 

ALS dann aus dem Burſchen Bonaparte Napoleon 
geworden war, zog er Santini zu jih. Er begleitete 
ihn überall hin. Zu glänzenden Heldenthaten Tonnte 
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er ihn jedoch nicht ſtempeln, dafür füllte er den intimen 
Dienft um den Kaifer vollitändig aus. Bei'm Entflei- 
den, bei'm Aufftehen, in der Nacht, am Tage, mann 
die Geihäfte ruheten, immer mar Napoleon und San 
tini beifammen und diejer Hatte das Ohr des Kaiſers, 
da3 er jedoch als ſehr gemiffenhaft und don dem Stolze 
der Ehrlichkeit durchdrungen, mie ich ihn dur Drei 
Sahre zu fennen Gelegenheit hatte, nie auf die Weile 
alltäglicder Günftlinge mißbraudte. 

&3 war in Brünn, während ich dort drei Jahre als 
Schaufpieler lebte. Santini war mit Napoleon auf 
Elba geweſen, Hatte mit ihm den Triumphzug nad 
Baris mitgemadht und die hundert Tage in feiner ges 
wöhnlichen Fundion hantirt. Da kam das Exil auf 
St. Helena, und dahin durfte ihm fein Santini folgen. 
Der treue Diener feines Heren murde nad) Brünn in- 
ternirt und dort ziemlich obenhin überwacht, da er von 
bier nichts unternehmen konnte, was nur irgend eine 
Folge zu haben verſprach. Defterreich zahlte ihm eine 
Subvention von monatlich hundert Gulden. 

Ich ſuchte Santinis Bekanntſchaft, was mich einem - 
Verdachte bloßſtellte, weil damals die deutſche Jugend 
zu rumoren begann. Mir gleich. Nach unſerer erſten 
Begegnung, ſuchten wir uns auf; fanden uns; machten 
täglich unſere Spaziergänge in dem Santini angewie⸗ 
ſenen Raume, und mein geläufiges Franzöſiſch erleich- 
terte die Sache bedeutend. 
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Mit dem Jahre 21 hörte die monatlihe Subvention 
auf. Napoleon war tobt, Santini erhielt noch einmal 
zwölfhundert Gulden und hatte Oeſterreich zu verlafjen, 
wenn die Yamilie des Kaiſers fich nicht feiner annehmen 
wollte. Alle wielen jeden Anſpruch Santini’3 zurüd. 
Sie hätten ihr ganzes Unglüd dem unerjättliden Ehr⸗ 
geiz des Kaiſers zu danken und wollten jein Andenken 
für immer aus ihrem Gedächtniß auslöfchen. 

Endlih meinte Joſeph, nunmehr Graf von Sur⸗ 
villers benamjet, einem menfchlichen Gefühl Gehör zu 
geben, indem er Santini den Antrag ftellen ließ, als 
Kammerdiener bei ihrer Mutter, Madame Lätitie 
in Rom einzutreten, wo er einen leichten Dienit haben 
würde, bie wenigen Beſuche anzumelden, die 1 bei 
ihr einfinden. 

Darauf antwortete Santini kurz und beftimmt, 

„Ich, der die Ehre hatte, dem Sailer perfönlich zu 
dienen, nehme feinen Dienft bei einem von feiner Fa⸗ 
. milie an.“ 

Wir begingen einen recht rührenden Abjchied. Armer 
Santini! 

Er war mir entichwunden. Ich hörte nichts von 
ihm. 

Das war im Jahr 1821. Drei und dreißig Jahre 
jpäter führt mich ein Zufall, den ich mir nicht ge= 
träumt hätte, wieder nah Paris. Ich hatte den Aufe 
trag erhalten, mit meinem alten Freunde Giacomo 
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Meyerbeer Unterhandlung zu pflegen über die 
erfte Vorſtellung feines „Nordſtern,“ die er in Stutt⸗ 
gart aufführen laflen und ſelbſt einftudiren und dirie 
giren ſolle. | 

Mie ih nun da jo Abends mid in das Gemühl 
des Boulepards menge, ftellt fih einer mir in den. 
Weg Es ift Santini. Welche Ueberrafchung ! 

„Wie mir Louis Philippe meinen alten Herrn je 
hoch in Ehren hielt, ihn wieder auf die Siegesjäule 
jeßte, und zmar ganz jo, wie er war, im grauen Rod 
und Heinen Hut, da faßte ih mir ein Herz und mel- 
dete mich zu einem Dienft. Gleichviel was. Denn 
ih war nahe am VBerhungern und hätte bei den Bauern 
ala Knecht gedient, wenn fie mich nehmen wollten. 

„Und ber weile König hörte mid gnädig an, Ich 
botte mich nicht verrechnet. 

„Maintenant je suis de la maison du Roi!” rief 
ex lachend und lud mich andern Tages in die Zuilerien. 
um mit ihm zu frühſtücken.“ 

Weiter erfuhr ich nichts mehr von ihm Er war 
bedeutend älter als ih. — 

Und noch einmal Tam ich in eine nähere Beriehung 
zu Napoleon J., und da3 foll Bier fogleich eine kurze 
Erwähnung finden _ 

Als ich mein Haus in Baden bewohnte, Iommt die 
Gräfin Luxburg von Sädenheim herüber und ber 
ehrt mich mit einem Beſuche, der zu einem Geichäkte 
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die Einleitung bilden fol. Eine längliche Geftalt, aus 
deren Kopf zwei tief dunkle Augen bliden, die allenfalls 
auf eine einft vorhandene Schönheit Tchließen- laſſen. 

Sie iſt die Mutter jenes einft vielfah genannten 
Grafen Leon, eines wilden, zügellofen Menichen, 
eines natürlihen Sohnes Napoleon I. Er prozeffirt 
mit feiner Mutter, gegen die er die unverjchämteften 
Anklagen erhebt, um die Herausgabe des Vermögens, 
das ihm, nicht ihr gehöre. 

Als eine Lebendaufgabe betrachte fie es, ihre 
„Denkwürdigkeiten“ herauszugeben, und fie habe zu 
deren Redaction Jules Janin auserjehen gehabt; diejer 
nehme aber in Zeitungsartifeln jo ſchmählich Partei 
gegen fie, wahriheinlih von ihrem Sohne durch große 
Beripredungen gewonnen , daß fie auf ihn nicht mehr 
rechnen dürfe, und da fei ihre Wahl auf mich gefalfen. 
Ich erichrad und verftummte ; fie überſprudelte von meinen 
großen Borzügen, fie befchäftige fich viel mit Literatur 
und da kenne fie meinen Werth aus Veberjegungen. 

Neugierig war id) denn doch zu wiſſen, wie fie zu 
Napoleon oder er zu ihr gelommen. 

Sie war die Tochter eines armen Offizier und 
wurde in St. Cyr erzogen. Bei den Prüfungen mar 
der Kaiſer ftet3 zugegen. Die Fragen, die an fie er- 
gingen, beantwortete fie offen, Har und beſcheiden, und 
Napoleon lobte fie. Am felben Abend lud fie die 
Murat, jeine fändige Supplerin, auf ihr Zimmer 
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ein, um ihr einige Geſchenke für ihr gutes Veftehen bei 
der Prüfung zu mahen. Im Zimmer fand ein ges 
dedter Tiſch mit Näjchereien, Wein und feinen Nippes. 
Kaum nod) hatte fie Zeit gehabt Alles zu bejehen, als 
der Kaiſer durch eine Tapetenthür eintrat, durch welche 
die Murat aljogleih verſchwand. 

Napoleon z0g die Exrichrodene feſt an fih und erlaubte 
fich eine Unanftändigkeit. Sie hob die Hand und gab 
ihm eine Obrfeige. 

„Ah, que vous &tes sotto!“ rief er lachend und 
tief die Murat herein, die dem dummen Mädel ihre 
weilen Lehren einprägte. 

„Eh bien! je suis contente! je suis l’&pouse 
d’un Comte du St. Empire.“ 

Die Lurburg wurden nit anderen Edelleuten von 
jenem Hurfürften von Bayern, jenem Kaiſer Karl VII. 
gegraft, der mit Spanien und Frankreich verbunden, 
Deutjhlands Boden mit Blut düngte und Maria 
Thereſia ihr Erbe entreißen wollte. 

Der Comte du St. Empire, der der Gräfin zu 
Theil wurde, mar übrigens ein Gegenftand allgemein- 
ſter Verſpottung, feiner Dummheit megen. 

Daß ich die mir zugedachte Ehre zurüdiwies, mird 
man mir glauben. 

Das nicht unbedeutende Vermögen ſoll jet den 
deutihen Luxburg zugefallen fein. — 

Erſt mit Louis Philippe, der alsbald der ge— 
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meinſten Verfpottung anheimfiel, erhoben fich vereinzelte 
‚Stimmen zur Verberrlihung des „Manne3.“ 

Zwei junge Gascogner Méry und Barthelemy 
Schrieben ihren. „Fils de Phomme“ und gaben die 
„Nemesis“ heraus. Philippon erfand feine unhetl- 
ſchwere „Birne,“ um in der „Cäarricature‘“ des Königs 
Kopf zu verfinnlichen; der Regenſchirm den er ſtets un⸗ 
ter dem Arme trug, und die „poigndes de main,* mit 
denen er bald nad feiner Ermählung Krethi und 
Plethi regalirte — dies Altes wurde für ihm zu Geißel- 
dieben der Satyre. . 

Mit feiner Grniedrigung much? aber die Erinner- 
ung an die Gloire, und an Den, dem man fie ver- 
dankt Hatte. Als der König im verföhnlichen Sinne 
den Saifer nicht als Imperatot, ſondern in feiner 
Hopulärften Erſcheinung wieder auf die Vendome-Säule 
ftellen ließ, beging er den ihm ſchädlichſten Mißgriff. 
Der Mann im Heinen Hute trug bald den Sieg tiber 
den Dann mit dem Birnenkopfe davon. — 

In Deutichland fand diefe Rehabilitation des 
„Heinen Korporal” Widerhal. Ein Jahrzehent war 
eben erſt verſtrichen; die Winden der fangen Kriege 
Napoleons waren noch nicht vernarbt, und ſchon Sollte 
den Leuten weiß gemacht werden, daß man ben ber 
Kurzem noch allgemein vermünfchten Unterjodher vom 
objectiven Standpunfte der Gefchichte in jeiner Größe 
3%» bewundert habe. 
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Heine ließ feinen Tambour Legrand durch die Welt 
trommeln und der Janhagel lief wie mit einer Wacht⸗ 
parade hinterher. Aber an: dem Tage, als man des 
Kaiſers Standbild wieder auf die Säule ftellte, 
ließ fih eine Stimme von Paris aud vernehmen; die 
ächt patriotiihe Stimme eines jungen Yranzofen, 
Auguft Barbier, melde für Frankreich ehrenvoller 
Hang, al3 die des undeutjhen Heine für uns. 

Ich will es Hier verſuchen, die Gedanken des Dich- 
ter3 jo treu als möglich’ wiederzugeben, wenn es mir 
auch nit gelingen follte, der Macht des Ausdrucks 
im bolliten Maaße gerecht zu werden. 

I. 
Auf, Heitzer, ſchnell herbei die Kohlen, 
Mit Eifen, Kupfer, Blei heran, 
Den Blafebalg laßt Athem holen, 
Bediene recht bie Glut, Vulcau! 
Gib fette Speiſe dieſem Schlauche, 
Damit fein Zahn fie raſch zermalmt, 
Sonft Iaftet fie im Rieſenbauche, 

Wenn nicht fein Gaume glüht und qualmt. — 
So recht! — Du Flamme — rein, doch unbeſtändig, 

Ohn' Ende fprübend, und gefärbt wie Blut; 
Auf! ſtürz' heran! Es werde drin lebendig, 

Die Erze paden ſich mit Wuth! 

Ha, welch ein Springen, Toben, Haflen, 

Auf Kupfer Eifen, und auf Eifen Blet, 

Ein Streden, Krümmen, ſich vernichtend Faſſen, 

Gleich der Verdammten Wehgeſchret! — 


\ N 
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Run ift’3 geſcheh'n — die Flamme ift getödtet, 
Die Effe raucht und glüht nicht mehr, 

Das Erz nur wallt, von innerer Glut geröthet; 
Stoßt auf des Zapfens mächtiges Wehr! 

Auf Ungethüm! nun brüll’ und ſchwelle 
Mit wildem Sat auf deinem Herd, 

Gleich wie der Sturzbach von der Quelle, 
Die vom Bulcan die Flamme fährt. 

Dem Erdenſchooß gib deine Lave, 
Des rafchen Gufles glühenven Lauf; 

Zur Form von Thon flürz’ Erz als Sclave, 
Und fteig’ daraus als Kaifer auf! — 


II. 


Und immer Du! — Napoleon, Dein Bildniß! — 
Wohl haft Du Krieger, hart und ungeredt, 
Die ſchöne Welt verkehrt zur blutigen Wildniß, 
Nur um ein Lorbeerreis, gering und ſchlecht. — 
Für Frankreich war’3 ein Tag ber berbften Wehen, 
Als auf der Höh’ des Piedeftals 
Dein Bild als einen Dieb man Tonnte hängen fehen, 
Den Strid aus. Hanf um feinen Hals; 
Wie an der Siegesfäule Stufen 
Des fremden Krieger8 Hand verfucht, 
Mit ſchwerer Müh' und unter Hurrahrufen, 
Herabzuziehn des Erzes mächtige Wucht. — 
Und endlich fiel e8 dann hernieder: 
Zuerft das Haupt mit Siegeslaub, 
Dann ftürzten jählings nach die Glieder, 
Der eherne Leib ftürzt in den Staub. — 


257 


Der Hunn’, der blöde Hunne und der Ruffe, 
So ſchmutzig und im Auge nievre Wuth, 
Sie fchleiften nun den Kaifer hin zum Flufle, 
Bor Frankreichs Volk, das Teinen Einhalt thut. — 


Wer in der Bruft ein Herz fühlt jchlagen, 
Dem bleibet die Erinnerung wach, 

Die Schmach von jenen unglüdfeligen Tagen 
Schleppt jeder bis zum Tode nad. 


Ich fah die Fremblinge im Dunkel hoher Hallen 
Beladen plumpe Karren mit unferm Ruhm, 
An unferm Marmor hört’ ich Hämmer fallen, 
In des Mufeums Heiligthum. 
Mie fie dann Alles fich erwählten, 
Zum frechen Raub an unferm Herd, 
Und wie fie unfere jungen Bäume fchälten, 
Als Futter für ihr Pferd. 
Ich ſah des Nordens Sohn uns geißeln wie bie Hunde, 
Ihn, mit dent wulftigen Maul und fettigen Haar, 
Wie unfer Brod er-fraß und weg vom Munde 
Uns athmete die Luft, die unjer eigen war. 
Ih jah, Franzoſenjugend! unfre Weiber, 


Unebel, leichtgeſinnt und nicht vor Schande roth, 


Bor dem Koſal enthüllen ihre LZeiber, 
Beraufcht vom ekeln Dufte, den er bot. — 
Und wollte mich auch Ingrimm faflen, - 
Bei diefem Nebermaß von Schmad und Hohn, 
Nie würd’ ich einen Menfchen baffen . 
Nur Einem fluh ih — Din Rapateon! — 


Lewald, Hwölf Reiſebrieſe. 17 
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III. 


Ha Korſ', mit glattem Haar, Frankreich war ſchön genug, 
Vom Sonnenglanz des Meſſidor umſtrahlt, 
Ein unbezähmbar Roß, das keinen Reiter trug, 
Mit ſeinem goldnen Zügel nie geprahlt. 
Ein wildes Füllen, gehorchend keinem Ruf, 
Noch dampfend von der Könige Blut, 
Die Erde ſtampfend mit dem freien Huf, 
Zum erſtenmale fühlt ſich groß ſein Muth. 
Jetzt ſtreichelte noch keines Menſchen Hand 
Den Rücken ihm, als ſchimpflich ſchnöden Lohn, 
Kein Sattel ſich um feine Rippen wand, 
Den aufgebürbet ihm der Fremden Hohn. 
Jungfräulich war fein Haar, das flüchtige No, 
Mit ſtolzem Aug’, von machtigem Glanz erhellt, 
Gebäumt und ſchlagend ſtand's wie ein Coloß, 
Sein Wiehern ſchon erſchütterte die Welt. — 


Doch Du erſchienſt — und wie Du es erblückt, 
Die Weichen ſchlank und fo gelenk zum Lauf, 
Da pacteft Du, Sentaur, die Mähn geſchick, 
Und fchiwangft gefitefelt Dich ſogleich hinauf. 
Mie flog es hin zum Krieg! im wilden Tanz, 
Sm Trommelwirbel und dur Pulverdampf. 
Zur Rennbahn gabft Du ihm die Erde gang, 
Zu Iofen Spielen — Schlacht und Kampf. 
Da war nicht Raften mehr, wicht Ruh der Nacht, 
Stets wilder Sturm und immer Müh und Roth, 
Sein Huf die Menſchen nur wie Sand zerkracht, 
Und bis zum Bug fand e8 getauft im Blut. 
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Durch fünfzehn Jahr’ fein harter Huf zerftob 
Sn Nichts der Sterblicden Gejchlecht, 

Durch fünfzehn Jahr' jagt wüthend fein Galopp, 
Die Millionen in’3 Gefedt. 

Dann ward ed müd, noch eh’ zu End gebracht 
Die Bahn, wo nie am Biele winkt ein Lohn, 

Stet3 hinzurafen müd, mit graufer Macht, 
Gleich Staub zu wirbeln auf die Nation. 

Mit fteifem Bug und keuchend, ohne Kraft, - 
Hinftürzend unterm eigenen Gewicht, 

Bat’3 Korſe Dich: Befrei' mi aus der Haft! 
Doch, Henker Du, Du hörteft nicht! 

Den nervigen Schenkel drückſt Du an, 
Wähnſt zu erftidden feinen Schrei, 

Kehrft ihm den Zügel in dem Maule dann, 

Und brichſt aus Wuth die Zähne ihm entzwei. — 
Da ſtieg's noch einmal; doch am blutigen Tag. 
als feine Kraft für immer von ihm wid, 

Es fterbend auf dem Bert von Kugeln lag, 
Und indem Sturz zerſchellt ed Did! 


IV, 


Nun ftehft Du auf von deinem tiefen Fall, 
Dein Adler ftrablt in neuem Glanz, 
Du fteheft auf, willft berrfchen überall, 
Dein Bildniß ſchmückt der Lorbeerkranz. 
Nicht iſt's Napoleon, der Kronen ſtahl; 
Der Freche, dem der Raub geglüdt, 
Der unterm Sammt des Throns nach danger Dudl _ 
Die junge Freiheit mitleidslos erſtickt. — 
et 2 \r = 


260. 


Nicht iſt's des heiligen Bundes alter SHav, 
Der Frankreichs Schmach als Kugel nach fich 308, 
Auf ſchwarzem Fels henſtarb nach langer Dual, 
Und feinen Naden fremdem Stokke bog!“ 
Napoleon ift nicht befudelt mehr, - 
Gedankt fei es der Schmeichler Saar, - 
Den Lügendichtern und dem’ Vorberheer, 
Den Göttern gleich ftraßlt wieder der Cäfer. - 
Sein Bildniß glänzt auf's Neue Überall, 
Sein Name Halt an jedem Thor, 
Wie einft, da wilder Trommelfchall 
Ihn laut verkündete dem Ohr. : - - 
Und mie zur Wallfahrt, wie gur ſtillen Buß, 
Paris, gleich einem frommen Pilgerchor, 
Zieht alle Tage zu der Säule Fuß, | 
Und ſenkt fen Herrſcherhaupt In Staub davor. 
Das Bolt mit wellen Palmen aufgeſchmückt, 
Häuft Immortellentränge vor Sek Gi; 
Das thränen!os nie Mütter angeblickt | 
Weil es entftand, als Müttern brach das Herz. 
In ſchlichter Jack' und mit zerrifiener Sohle, 
Bei Zinkenklang und Pfeifenton, 
Tanzt jauchzend bald Paris die Carmagnofe, 
Rings um den großen Napoleon! — 


V.. 


Vorüberſchwindet gute, edle Fürſten. 
Die Glück befördert weit und breit, 

Die nur nach einer Dankesthräne dürſten, 
Euch wird zum Lohne nicht Unfterblicheit. 

Umfonft erleichtert ihr des Volkes Kette, 
Umfonf .mübt ihr euch ab, 
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Das Volk Liegt forgenfrei im rubigen Bette, 
Und wandelt unbelümmert hin zum Grab. 
Vorüberzieht, Tein Mal erhebet 
Zu euerm ewigen Ruhme ſich dereinft; 
Denn Der allein für Folgezeiten Iebet, 
Den, bange Mitwelt! du beweinft. — 
Das Boll liebt Den nur, der im Feld 
Gebein von Zaufenden zuſammenſchlägt, 
Der Pyramiden baut, das ift fein Held, 
Wenn's auch die Steine dazu felber trägt. — 


Das Bolt — je nun — es iſt die Dirn der Schente, 
Die fi beraufht am blauen Wein'),. 
Sie liebt die Feuerbrunft und eiferne Gelente, 
Der Kerl, der fie umfaßt, muß ganz ihr Herrfcher fen; 
Daß fie im ekeln Neft ihm Xiebe hege, 
Bon Glut und wilder Leidenſchaft gefacht, 
Geb’ ihr der kühne Mann zum Sinngenuß auch Schläge, 
Vom Morgen bis zur fpäten Naht! — 


. 
.——— — — —— — 


Früh Morgens. 
Ich warf mich ermüdet auf's Bett und ſchlief einige 
Stunden. Das Ave Maria Läuten weckt mid 
täglich und nachdem ich auch heute ſo glücklich war, 
die Himmelskönigin um ihren Schutz anzuflehen und 


1) Die gemeinſte Sorte, vin du broc. die aus dem Behäl⸗ 
ter geſchöpft, nicht eingeſchenkt wird. Es kann auch Brant⸗ 
fein darunter verſtanden werden. 
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mein Herz voll Andacht zu ihr zu erheben, febe ich 
mic) geftärft an den Schreibtifh, um den Brief zu be= 
endigen, der noch diejen Bormittag an Di abgehen 
ſoll. 

Wir dürfen es dem erglühten Patrioten nicht übel⸗ 
nehmen, wenn er überſieht, daß die Fremden nur ihr 
zurückerobertes Eigenthum mitnahmen; daß er aber Na- 
poleon für diefe Schmach verantwortlich macht, beweiſt, 
daß er den Raub im Herzen verwünidt. 

Was Barbier in feinen Berfen ausſprach, wurde 
ziemlich allgemein empfunden. Die Immortellentränze 
an der Säule konnte Niemand als Ausdrud der Volks— 
ſtimmung betrachten, die damals noch zahlreichen Refte 
der „großen Armee“ lieferten fie. Selbſt die lange 
Agonie von ſechs Yahren, die Napoleon erlitt, brachte 
feine Verjöhnlichkeit in die Gemüther. 

Man ging jo weit, von ihm zu verlangen, daß er 
jeine Welttragödie wie ein Melodrama de3 Boulevard 
hätte beichließen follen. 

Als er rathlos am Strande des Meeres umberirrte, 
babe man einen Selbitmorb von ihm erwartet, nicht 
aber die larmoyante Schlußphraje: „daß er fi unter 
den Schub des größten, aber auch des edelmüthigften 
feiner Weinde begebe.” — 

Die Spottiriften und Garricaturen, die heulende 
Emeute an allen Eden, der Inurrende Unmuth in allen 
Winkeln, die Attentate folgten fi mit erfchredender 
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Schnelligkeit. Der Stand der Dinge ftellte Niemand 
zufrieden, obgleih das Bürgerkönigthum ohne Louis 
Philippe Vielen annehmbar erfchienen wäre. Aber für 
das Gefchleht der Bonaparte dennoch feine Eympathie: 
„Is n’avaient plus de chance! Exclus & jamais.“ 

Mir fteht darüber ein Urtheil zu. Ich mohnte in 
Paris und lebte in weitverzweigten literariichen und 
politiihen Beziehungen. 

Man träumte damald, im Jahr 1831, von einer 
Weltliteratur. Mein „Europa“ follte in Baris 
bei Treuttel und Würz eriheinen. Man dachte 
jogar daran, die Autoren, jeden in feiner Sprache, auf⸗ 
zunehmen. Gin Journul polygloite. ine Anzahl 
Kapitaliften Hatten Summen gezeihnt; Madame 
Rothſchild fih warm betheiligt; Gafimir Perrier 
allen Beiftand verſprochen und diefer Louis Philippe 
für die Sade intereffirt. 

Wir hatten eine Zuſammenkunft auf den: tribunal 
de commerce gehabt und ich ging voll der jchöniten 
Hoffnungen nad Haufe. 

Da figt mi erwartend Heine, und ruft mir 
entgegen: „Sie haben fi) noch zu nichts verbunden ?“ 

Nur vorläufig Alles, erwidre ich. 

„Dann danken Sie Gott! Die Cholera ift in Paris. 
Geſtern ſtarben fünftaufend. Perrier ift verrüdt ge 
worden.“ 

Und fo war e8 in der That. — 
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Das Jahr 1836 war das Jahr der. Höllenmafdine. 
Man bedauerte die Opfer, aber die Errettung des Königs 
machte ebenjo wenig Cindrud als der Umftand, daß 
Fieschi ein Korſe war, irgend einen herborbrachte. 
Die politiihen Altionen ruheten, die Debatte trat an 
die Stelle, der freche Spott wurde aus Yurdt nicht 
gezügelt, der Zuftand war von allen Seiten unterwühlt. 

Es begann der Eultus des Birtuojenthbums, 
als Achte Kennzeihnung einer entnervten Zeit. Die 
Bivillifte, wie man damals die Königliche 
Majeſtät verächtli zu benennen anfing, warf. mit 
Legions-Freuzen um fih und Streicher und Bläfer 
und Zaltenihläger wurden „Decorirt.“ So wurde 
au dieſes Inſtitut Napoleons in den Augen des 
Volkes entmwerthet. . u 

Das Unglüdsjahr 1842 brad) vollends die Kraft des 
Orleans'ſchen Stammes, » viel noch davon im Volke 
wurzelte. 
| Frankreich Hatte: feine Hoffnung auf: den jungen 

Herzog von Orleans gejeßt, deſſen Charakter, ſo meit 
er ſich bisher zu entwideln Gelegenheit hatte, ihm da⸗ 
rauf ein Anrecht verlieh. 

Dom Herzogpon Berry konnte man niet 
daffelbe jagen. Er mar abftoßend. Ich hörte ihn 
bei einer Seftlichkeit, die man in Melun ihm zu Ehren 
veranftaltet Hatte, achjelzudend fagen: „c'est bien 
manqué!“ 
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Und wie wurde er bei feiner Landung in Cherbourg 
empfangen! 

Zwölf junge Wdelige Hatten um die Ehre gebeten, 
feine Barfe von Jerſey an die franzöfiiche Küfte zu 
tudern. Ein Herr Grandfire, Royalift von ächtem 
Schlage, hatte es übernommen, gleich an der Landungs⸗ 
ftelle einen Pavillon auszurüften, damit der Herzog 
der Ruhe pflege. 

Zum Lohne diefer treuen Gefinnung wurde Grand- 
fire bald darauf nad Paris gerufen und als Secretär 
bei der Aominiftration der großen Oper angeftellt. 
Das Bett, in welchem der Herzog in Cherbourg die 
erfte Nacht geruht Hatte, wurde wie ein Heiligthum 
in einem befonderen Saale de3 Erdgeſchoſſes im Opern- 
Haufe gehalten und jo wollte es die Yügung des Schid- 
fal3, daß man Berry, als er bei'm Hinaustreten erdoldt 
wurde, auf daflelbe Bett legte, um im den Poljtern zu 
fterben, auf denen er die erfte Nacht, von großen Hoff- 
nungen gewiegt, eingejhlummert war. —, 

Des Herzogs don Orleans unermwarteter Tod mar 
verhängnißvoll für Frankreich, vielleicht für Europa. 
Der König ertrug fein traurige Geihid mit Würde 
und als Weifer: Er fuchte auf friedlichen Wege den 
Durft der Franzofen nach der. „gloire“ zu flillen. 

Das Nationalmufeum in Berfailles, 
die Zurüdbringung der Leiche Napo— 
Teon3, konnten theilmeis ſchon diefen Zwei «Külen, 
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obgleich die Legtere für die in Afrika beichäftigte Ar— 
mee nit audzubeuten mar. 

Bemerkenswerth war es jedoch, daß der große Pomp 
des Leichenbegängniſſes wie ein Schaugepränge hinge— 
nommen wurde und die Herzen dabei ſo eiſig blieben, 
wie die Bäume der champs-Elysdes, unter deren win⸗ 
terfi) entlaubten Xeften der impofante Zug fi dahin 
bemegte. 

Der König wurde dadurch nicht populär; er mar 
Begenftand fortmährender Verbächtigungen der gemeine 
ten Art: er wolle fi nur bereichern und fein, Mittel 
ſollte ihm zu fchlecht fein. 

Die Abtragung der amerikaniſchen Schuld, Die Ber- 
heiratfung Montpenfiers, Alles war, wie fie jagten, 
nur für den Säckel der Orleans. Und als der Sturm 
dann wirklich losbrach, da mar Louis Philippe mit 
feiner Weisheit am Ende. Die lebten Momente feiner 
Regierung zeigten, daß er den Kopf verloren hatte. — 

Jetzt abex regte fi ein Wehen in der probijoriichen 
Gruft unter dem Invalidendome, wo der alte Meiiter 
des Krieges ruhete. | 

Dies Wehen. begriff alsbald ein Neffe über dem 
Kanal. Es zog ihn Hin und er fagte fh: „Seht iſt 
der Augenblid gefommen.” 

Was ihm diefe Zuperfiht eingab, wollen mir zu= 
erft in unfere Betrachtung ziehen, Es war der Glaube 
an das wieder auferwedte „prestige,* das in dem 
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Ramen Napoleon liegen fol. Wie es ſich bei’m 
Erften, al3 er von Elba zurüdfam, bewährt: hatte. 

Ich habe den Dictionnaire de l’acad&mie vor mir 
aufgefchlagen, und finde, daß man bei ung den falfchen 
Begriff damit verbindet, die Franzoſen wollten 
durch ihr Presiige eine Vormundſchaft 
über die Bölltlerüben Man höre: 

„Prestige, Dlusion attribude & la magie, & quel- 
que sortilöge; fascination. ‚Tous les changements 
que semblaient operer les magicieus d’Egypte, 
n’etaient que des prestiges, que de purs prestiges. 
N y a du prestige & cela.‘ 

„Il se dit par extension, des illusions, qu’on sait 
ötre produites par des moyens naturels. ‚Les pre- 
stiges de la fantasmagorie, de l’optique, de la per- 
spective.‘ | . 

„Il se dit figuröment: Des illusions op6rdes sur 
l’ame, sur l’esprit, sur l’imagination, par les pro- 
ductions de la litt6rature et des arte. ‚Les presti- 
ges de l'éloquence. Les prestiges du theatre. Les 
prestiges de l’art.' 

„Prestigieux, prestigieuse. Qui opere les presti- 
ges. ‚Un art prestigieux. Une 6loquence presti- 
gieuse. Un debit prestigieux.“ — 

Das wird genug jein, um das zu erllären maß 
Loui3 Bonaparte antrieb, dem prestige u ww 
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trauen und daß er nicht daran dachte, uns die Suppe 
zu ſalzen. 

Sollen wir das Wor ſeiner eigentlichen Bedeutung 
nach deutſch geben, fo würde ein wirklich zauber- 
haftes, die Sinne umftridendeg „Blendwerk“ es be 
zeichnen; das bloße Gaukelſpiel einer aufgeregten Phan- 
tafie. 

Die Stütze des prestige du nom. mag. etwa mit 
dem Stüd von dem Steinklotze gleichbedeutend fein, 
aus welchem der Künſtler meißelte und den er ſtehen 
ließ, damit fein monumentales Standbild nicht das 
Uebergewicht bekomme und umſtürze, oder ein zu hoch 
geſchwungener Arm, ein zu kühn ausſchreitendes Bein 
nicht zuſammenbreche. 

Auf dieſe Magie vertraute Ludwig Napoleon 
Bonaparte, als er in 'einer eifigen Februarnacht, 
in nichts meniger als ebenbürtiger Geſellſchaft die Hüfte 
Frankreichs betrat. Er irrte ſich ſcheinbar nicht. Allein 
er batte ſich doch verrcchnet. 

In ſeiner Begleitung bemerken wir ſogleich einen 
hübſchen jungen Mann, der hier ein großes Wort mit⸗ 
zureden hat. Wir kennen uns und er drückt mir af- 
fectvol die Hand. Später leiftete--er mir Gefälligfeiten, 
die ich als Dienſte von Bedeutung anerkennen muß. 

Cr war es, der mich mit dem ‘Brivatjecretär 
Edgar Neys zufammenführte, der mir alle Geheimniffe 
ber Gorrejpondenz ſeines Heren mit feinem Schwieger⸗ 
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fohne Perſigny, Gefandter in London verrieth, bon 
dem damals der Abſchluß des Krimmfriedens allein 
abhing. Mein Bericht war lange in Stutigart einge- 
troffen, als die Gefandtihaft in dem Heinen Hotel der 
Rue d'Agueſſeau in ihrer ruhigſten Stellung noch 
verharrte. 

Jener Menſch, der mir als fremden Agenten jo 
dienftwillig fih ankündigte, wäre im Stande geweſen 
mich zu ängfligen,: wenn ich die ganze Tragmeite feines 
Beginnend mit‘ einem Blicke umfaßt hätte. Solche 
Leute wählen gewiffe Perjönlichketten blos um ſich mit 
ihnen fehen zu lafien. Mein Manit 3. B. ergreift mei- 
nen Arm, jpringt eine Treppe hinauf, öffnet einen 
Saal, in dem nähende Frauen ſitzen, die er nicht grüßt, 
öffnet mit einem Schlüfſel eine im Winkel veiftedte 
Tapetenthür, e3 geht eine Wendelftiege hinan und mir 
treten in ein Gemach, wo ſchreibende Männer ihm 
ihr Gejchriebenes überreichen und je) barüiber eine belle 
Debatte entipinnt. 

C'est un des nötres, jagte er auf mid) deutend, 
und To erhielt ich meinen pame-partout bei allen hier 
eintretenden Zuſiandlichleiten. 

Der Name des Mannes wird ſeit lange kom und 
wohl nod bis zur Stunde genannt. Er heißt Solm3 und 
if von Geburt Israelit aus dem Elſaß. Seine Boreltern 
mögen aus der Grafſchaft Solms herſtammen. Er aber 
ſetzt fi an ihre Stelle und nennt fich Mr. Te Conie 
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.de Solms. Und Napoleon III. gibt e3 zu. Und es 
iſt nicht etwa ein leeres Hirngeipinnit menjchlicher Eitel- 
keit; die ſich vorbereitende Weltgeſchichte bietet einem 
Comte de Solms die Bahn zu freiem, feſtem, jelbit 
kriegeriſchem Schreiten. 

Um mit ihm fertig zu werden, nod) dies: 

Mir trafen und bei'm Frühſtück in der „maison 
dorée,“ ohne daß wir. uns gejucht hätten. Es waren 
etwa zwei „Jahre jeit unjerm frühern Abord verſtrichen. 

Er hatte fih ‚mit der Tochter aus gutem, katholi⸗ 
chen. Haufe verbeirathet, das zu Monjeigneur Dupan- 
Ioup in engen Beziehungen ftand. Was er mit be- 
fonderer. Würde hervorhob. | 

„Jo. suis tout-&-fait gusri, jo ſchloß er die Aus- 
einanderjebung jeiner innern Ummandlung. Avant 
tout, il fallait 6tudier l’homme, et laisser & part 
la carricature, que leg rövolutions. en avaient fait. 
Elles avaient souill& non seulement. le sommet de 
la soci6te, elles venaient comme les: flots d’un tor- 
rent, -inonder sa .base,, La sociéto j’en suis süre, 
fera dans un court .delai, un retour sur elle-mäme. 
En attendant, j’ai pris mon parti.. Je suis cam- 
pagnard, et rien’ de plus et j’elöve les booufs de 
mon beau pere.“ 

Es war gegen Abenh, ala ı wir uns in den Gemädhern 
befanden, die nach der Seite der Rivoliſtraße in den 
Zuileriengarten jehen und Die terrasse des feuillans 


271 


beherrihen. Sie waren zur Aufnahme ©. M. des 
Königs Wilhelm von Württemberg audgerüftet 
und deßhalb gewählt worden, um dem Seren die Ge- 
wohnheit aus feinem Zimmer in’s Grüne zu bliden, aud 
Hier zu befriedigen. 

Plöblich wird die Thür à deux battans aufgerifjen 
und der eintretende huissier ruft: 

Sa Majesté l’empereur! 

Es ift Er ſelbſt, der ich überzeugen will, daß Alles 
nach feinen Befehlen für feinen cher cousin ausgeführt 
wurde. 

Cr ſchaut überall mit der kleinlichſten Aufmerkſam⸗ 
feit nah allen Gegenftänden, ſpricht dabei mit den 
Perſonen vom Dienft des failerlichen Perſonals, fo wie 
auch mit denen vom deutfchen Gefolge und verläßt ung 
dann ſchnell, fo wie er kam. 

Aber was Toll ich Jagen! 

Daß Napoleon IH. häßlich ift, wußte ich längſt. 
Der lange Oberkörper, dazu die kurzen, eingebogenen 
Beine; die balbgeichlofjenen Augen, die Niemand frei 
in's Antlitz fchauen; die Naje, mit dem meit Hinaus- 
gedrehten Bart darunter, der zugleich den Mund zudeckt 
aus ganz abjonderlichen Gründen. 

„Il a la bouche pourrie,* jagte mir Solms, mas 
fo viel Heißt, als: „er bat faule Zähne und einen 
ftinfenden Athem.* — 
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Er debutirte mit der großen ſprüchwörtlich gewor— 
denen Züge: „l’empire c’est la paix,“ die ihm ſowohl 
von den Bannern feiner Freunde, wie bon den. bereite 
gehaltenen Dolchen feiner Gegner entgegengringt. 

Und Hier beginnt der Abſtand, die unverſöhnliche 
Kluft zwiſchen Oheim und Neffen. 

Frau von Staöl nannte den erften Napoleon: 
„Robespierre zu Pferd;” fie müßte den jeigen: „Ro- 
beöpierre auf dem Schaufelpferd” nennen. 

Jene r, ein Korſe und Soldat von Geburt, durch 
und durch ein Kind der Revolution, ohne andern Titel 
als fein Genie, feinen Yeuermuth, jeine fellige Lebens— 
ſchule. 
Dieſer, eine Jugend voll Abenteuer hinter ſich, 
die ihn zu den ausſchweifendſten Handlungen greifen ließ; 
Flüchtling, Verbannter, aus Lebenshaft Entſprungener; 
im Weltleben ſeine Geſundheit aufreibend; nur von 
dem großen Ehrgeize beherrſcht, die verſcherzte Krone 
des Oheims, einmal wieder zu gewinnen. Nur. von 
einem Stern geleitet, dem vermeintlich untrüglichen 
Sauber feineg Namens. Dem Prestige! 


Napoleon III. kann höchſtens für die Barodie jeines 
Oheims gelten. Man hat ein Recht zu fragen: iſt es 
denn wirklich ein großes Volk, das wenige Jahre nad) 
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dem Tode eines großen Mannes einem jolden Mach— 
werk der Zeit eine kaiſerliche Mäftung einräumt ? 

Ueber Eines dürfen wir ruhig fein. Napoleon III. 
wird feine einzige der ungeheuren Fragen der Vergan- 
genheit und Zukunft, melde die Völker in dieſem 
Augenblid beihäftigen, zu löfen im Stande fein. 

Er wird aber auch nicht an den Felſen geichmiedet, 
der Welt ein erjchütterndes Beifpiel fein, ſondern in 
irgend einem Winkel feine Tage friften, gleich jo vielen 
Anderen, die auf der Weltbühne ihrer Rolle nicht ge— 
wachſen ſich zeigten. 

Für jetzt iſt er noch Kaiſer der Franzoſen und heißt 
Napoleon UL Alle ſeine Unternehmungen ſcheiterten 
an der Unvollſtändigkeit und nie gelangte auch nur 
eine einzige zu einer wichtigen Entſcheidung. 

Hierbei reichte „Je prestige du nom“ nicht 
aus. — 

Der anfänglide Ludwig Napoleon Bonaparte 
war von den Franzoſen nacheinander zum Prinzen, zum 
Kaiſer gemacht worden und die anfang3 erflaunte Welt 
fand e3 dann bald natürlich, ala ob es fi von jelbft 
berftünde. 

Die Schwierigen beruhigten ſich bei dem Gedanfen, 
daß der neue Kailer Rapoleon die unruhigen 
Elemente in Europa niederhalten müſſe. Yreilich ha⸗ 
ben fie ihre Anficht längft geändert, da der vermeinte 
Polizeidiener jelber ein Unruheftifter geworden ik. 

Lewald, Zwölf Reifehriefe. \R 
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Allein man ſprach dennoch von den hohen Eigen 
Schaften, melde in dem Geſchlechte der Bonaparte erb- 
lich ſeie; man rühmte de Mannes Entſchloſſen— 
heit und mehr noch feine Verſchloſſenheit, welche 
am zweiten Decerhber den „Sieg der Ordnung“ herbei- 
geführt hatte und Napoleon al3 den Zertreter ber Anar- 
hie hoch leben ließ. 

Er hatte aber in der That nur einen Alp ver- 
ſcheucht und dafür Drachenzahne geſäet, deren Ernte 
ihm gewiß war. — — 

Wer einiges Vertrauen bei den Pariſern genoß, 
konnte kurz nach den Ereigniſſen ſelbſt die Gräuelſcenen 
des zweiten December auf eine Weiſe.ſchildern hören, 
die dem Auslande. verſchwiegen wurden. 

Eine betrunten gemachte Soldatesfa warf fi, auf 
irgend einen Verdacht Hin, auf irgend ‚welche Angabe 
eines feilen Spiond oder rachſüchtigen Yeindes, im die 
Häufer der Bürger und mordete nach Luft. 

Der Bediente eines meiner Bekannten, der einen 
Teppich vom Balcon ausſchüttelte, wurde erjchoffen 
und das Haus von ber eindringenden Truppe faft ber- 
wüſtet, weil fie jagten: der Menſch habe auf fie feuern 
tollen. 

Ein anderer Freund, hochbejahrt, der es mir felbft 
erzählte, ftand vor jeinem Saffeehaufe, wo er zu früh— 
ftüden pflegte, als ihn ein Nebenftehender in das Haus 
Zurüdris, weil ee bemerkte, daß man auf ihn anlege. 
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Der arme alte Mann, der am Ende der Vorftabt 
St. Denid wohnte, irrte den ganzen Tag umher, ohne 
daß es ihm möglich war feine Wohnung zu erreichen. 
Alle Straßen waren voll Toben und Gemebel. 

Erſchöpft ſank er Nachts in einer einfamen Gegend 
an der Banliene zu Boden. Einige rüftige Leute fan- 
den ihn und brachten ihn nad Haufe. Vier und 
zwanzig Stunden hatte er ohne Nahrung in Todes- 
angjt zugebracht,, ſowohl für feine Perſon als feine 
Familie. | 

Sole Geihichten befam man viel zu hören. 

Die Welt draußen vernahm nur, Napoleon babe 
feine Yeinde nad Cayeme geſchickt, dorthin mo der 
Pfeffer wählt. War das nicht natürlid! 

Aber in Paris wußte man, daß: unerhörte Gräuel 
und zwar zu den offenbaren auch noch heimliche verübt 
worden waren, und man fonnte Schwüre vernehmen, 
Daß man fie ihrem Urheber nie verzeihen werde, deſſen 
Thron bis zum Sibe in Menſchenblut ftehe. — — 


Der Krimkrieg war zu Ende. Er mar in Frank— 
reich niemals populär, und der Friede der ihm folgte, 
fonnte ihn auch nicht dazu machen. 

Die Geburt des kaiferlichen Prinzen erregte Teinen 
Enthufiasmus. Ein alter Oberft jagte in meiner Ge- 
genwart in einem Cafe, ohne RÜükiät avi win, ven 

Br 
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Gremden, zu nehmen: „Welche Bürgichaft gemährt das 
Kind dem Lande? Hatten Napoleon L, Karl X., Lud— 
wig Philipp nicht auch Erben und was half es ihnen?” — 

Das erfte Wort, welches man vom alten Napoleon 
fennt, al3 man von ihm jelbft noch gar nichtS mußte, 
ftehtinden Memoiren Webers, des Kammer— 
diener8 der Gemahlin Ludwig XVI, 
verzeichnet : 

ALS der unglüdlide König einſt im Tuileriengarten 
Ipazieren ging, riefen die Sansculottes: „Voyez-donc, 
le Roi est laché 1)!“ — Da traten zwei junge Burfche 
aus der Menge und der eine jagte au jeinem Kameraden: 
„Comment, le Roi n’a pas de canons, pour balayer 
cette canaille ?** 

Das war Napoleon Bonaparte und der andere war 
Bourienne. 

Louis Napoleons erſtes befanntes Wort, welches 
weit älter ift, alS die „Id&ees napoldoniennes,‘‘ war ein 
Schwur, den Carbonari geleiltet. — 

Der Nimbus des lebten Napoleon ift jebt ſchon 
verſchwunden. Er wird auf feiner ſchwindelnden Bahn 
bon einem Geifte. fortgetrieben, der außer ihm ift und 
mächtiger iſt als er. Das gedemüthigte, gefnechtete 
Frankreich büßt ſchwer dafür, ihn gemählt zu Haben. 

Die unerhörten Gegenfäge, welche die Köpfe mir- 


1) Lache (losgelafſen — von der Kette.) 
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belig machen, mollen gelöft fein. Der Glaube an die 
Hinreißend verführeriiche Gemalt des Namens „Napoleon,” 
ift — troß der jüngften Vollsabftimmung — abhanden 
gelommen. Es war ein Sieg, den „Jeder voraus ſah, 
an dem Niemand ziveifelte. Die Berufung an das Volt, 
von der herrſchenden Macht jelbft eingefädelt und 
geleitet, konnte nicht mißglüden. Die Geheimniffe dieſes 
modernen Gemwaltmittels find nun ſchon allzubelannt 
und feine Wirkungen werden darnad) gewürdigt. Diele 
Geheimniſſe beftehen zunächſt darin, die urtheilslofe 
Maſſe der Individuen gegen die organiſchen Staats» 
gewalten in’s Feld zu führen. Darin begegnen fich 
Demokratie und Abſolutismus. 

Die Macht Hatte jedoch einen wirklichen Gewinn 
daraus erzielt und e3 blieb in lehter Inſtanz nur noch 
dasjenige Mittel übrig, welches im den Zuilerien als 
Sicherheitsventil für das Kaiſerthum angejehen wird : 
einen neuen Krieg zu beginnen. 

Damit wurde der alte Tigergeift in einem Theil 
des Volkes, in der Hoffippfehaft, in der militärifchen 
Kafte, in den Beherrſchern der Preffe auferwedt. Die 
erfte ſehnt fih darnach, das lächerliche Syſtem des 
Scheinparlamentarismus los zu werden; die Armee 
trachtet darnach, fi in „Gloire‘* zu beraufchen ; die 
Preffe .darf ihrem Uebermuth gegen Deutjchland frech 
den Zügel ſchießen laſſen. 

Es ift feine Frage, daß durch das von dem Sailer 
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exgriffene Mittel jelbft Yranzojen, außerhalb der ange- 
führten Kategorien, Die ſich bisher nad) ihr freies Ur— 
theil bewahrten, den Berjtand völlig verlieren können. 

Bei dem Siegesfeft nad dem Krimfrieden, welches 
eine Illumination herporrief, wurde der Apparat anger 
wendet, welcher bei dem Empfange der Königin bon 
England gedient hatte. Beſonders glänzend. mar nichts; 
nichts auch was der Gelegenheit fein. Entitehen verdankte. 

Das Einzige maß - ihr entſprach, mar die große 
Repue auf dem Marsfelte Der Kaifer verließ mit 
glänzendem: Gefolge die Tuilerien und nahın den Weg 
dur) den Garten. Er ritt etwa funfgig Schritte dem 
Gefolge voraus. 

Ehe er die große Allee erreichte, wendete er Mir im 

Sattel und rief: Comte Drloffl“ 
. Der noeh immer ſchöne Siebziger fprengte bin und 
ritt dem Kaiſer zur: Felle; ; die Uehrigen blieben meit 
zurüd. 
Auf der Waſſerterraſfe des Gartens promenirte aber 
eine Unzahl Bolizeimänner in Civil, ebenſo auf der 
andern Seite, die Rivoliftraße entlang, auf der ſoge— 
nannten „terzagee ‚des feuillans.“ - 

Orloff wurde der Mann des Tages. Sein impo- 
ſantes Ausſehen und _dabei jein fait gejchmeidiges Be— 
nehmen hrachte eine -Menge Aneldoten über ihn in 
Cours. Jener Kontraſt gefiel und erhielt eine ſymboliſche 
Auslegung. 
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Des Kaiſers „Ministre d'état,“ dieſer allereigent- 
lichſte Miniſte zum Staate, Herr Fould, mit dem 
ftolzen Beinamen Ahilles, der früher B. Fould und 
Dppenheimer firmirte, und fi) daher vortrefflich auf 
Handel und Wandel verfteht, jucht den Einklang in 
die Welt. zu: bringen, indem er die Stimmgabel aller 
Orcheſter fich ſenden läßt, um den. richtigen Diapajon 
zu finden, decretirt für Alexander von Humboldt 
eine Statue in’3 Verſailler Muſeum und beitiehlt, . in 
Verbindung mit dem. Kriegäminifter, das für das Heer 
ausgeworfene Budget, um dem Sailer viele Millionen 
für feine geheimen Zwecke zuzumenden. 

Das frangdjilche. Volk aber, quand möme , trägt 
feine Sparpfennige zujammen und bringt in elenden 
Zwanzigſousſtücen dem Kailer zmweitaufend Millionen 
bar, deren er zur fünfhundert begehrt hatte. 

Aber trotz dieſer glänzenden Erfolge, und jelbft der 
Bonapartiſchen Geheimpolizei hohnſprechend, mucherten 
andere politiſche Neigungen unumwunden im Boden. 

Um Neujahr 1854 verſammelten ſich in dem Hofe 
eines Hotels der Rue Labruyere, während ich mich im 
Borderhauje bei meinem Brüfjeler. Yreunde Gatty be- 
fand, eine Anzahl ausgezeichneter Münner: der Fuſion, 
um für ‚die jungen Bringen in Eifenach große 
Kiſten mit Etrennes zu berpaden, ‚und. der kleine, peiil- 
lante Herr ,. der jeßt athemlos hereinſtürzt, ift Herr 
Thiers jelbit, der feinen Beitrag eigenhändig übergibt, 
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O du armer prince imp6rial, Dir wird es nie 
jo gut erden ! 

Bor einiger Zeit erſchien, faum einen Drudbogen 
ftarf, ein Heft unter dem Titel: „Nouvelle lettre sur 
l’histoire de France, Monographie de Mr. Napolson 
Bonaparte (Jerome)* in einer Buchhandlung zu Frank⸗ 
furt, in welchem nicht nur der auf dem Titel Genannte, 
fondern da3 ganze Gefchlecht der Bonaparte geradezu an 
den Pranger geftellt wurde. 

Die BVeröffentlihung erſchien nad) jener berüchtigten 
Rede, die der Prinz in den Zuilerien einftudirt und im 
Senat gehalten hatte. Er durfte ‚feinen Anftand neb- 
men, da er fih von Soldaten, Gendarmen, PBolizeis 
ſpionen aller Art gefhügt mußte; er wußte, daß die 
Preſſe gefnebelt war und daß die Kerker in Frankreich 
und die Beinhäufer von Lambeſſa und Cayenne immer 
noh Raum genug für neue Schlachtopfer haben. 

Er wagte nichts dabei unter dem Einfluffe der Macht, 
die Meineid, Lift und Gewalt feinem Better Ludwig 
Napoleon Bonaparte verliehen hatten und in deren Schat⸗ 
ten er ſich barg. | 

Allein er wagte dennoch viel, indem er in einer ihm 
ſehr geläufigen chniſchen Weile das Leben feiner Tante 
Hortenfe Beauharnais beleuchtete und ihrer Liebichaften 
mit Werhuel, Ylahaut und noch Anderen gedachte und 
damit die Geburt feines kaiſerlichen Vetter3 und deffen 
Halbbruders Morny auf ihr Entitehen zurüdführte, 
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Cr hätte Das unterlaffen follen. Man mußte es ja 
ohnehin. Er hätte daran denken follen, daß die Bona- 
parte ihre eigene Moral haben, die fih von denen an⸗ 
derer Leute bedeutend untericheidet ! 

Die legitime Abftammung Ludwig Napoleon Bona⸗ 
parte’3 in Zweifel ziehen in einem. Uugenblid, wo er 
daran date, nach ausgeführtem Staatsſtreich ſeine Herr⸗ 
ſchaft für immer zu befeſtigen! 

Mir fällt in dieſem Augenblick eine Stelle aus dem 
Purgatorio ein; ich glaube aus dem Cant. XX. Es 
ſcheint mir etwas Prophetiſches darin zu liegen: 

Quindi non terra, ma peccato ed onta 


Quadagnerä, per se tanto piü grave 
Quanto piü lieve simil danno conta — 


Warten wir ab! Du Haft an diefem Brief zu Iefen! 


Er Brief, 
Fu 


Hermann Cohen. Scruherd. aauer. Das heil. rom, a, 3 Die 
groben päpſte. Dante. Machiavell. Mein Anifer. 
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Während ich Dich. und meine günſtigen Leſer in 
vergangener Nacht im Fluge die weite Vahn Habe 
zurücklegen laſſen, von den Bereſina bis zur neueſten 
Geſchichte, fand ich heute unſern Kreis lieber Menſchen, 
als wir uns zur „Jauſen“ auf der Terraſſe zufammen- 
fanden, unverrüdt an derjelben Stelle, wo ich fie ge= 
ſtern verlaſſen hatte. 

Sylveſter war bei der umſtändlichen Erwähnung 
des Leſſeps'ſchen Humbugs nicht zugegen geweſen. Hatte 
er eine Abhaltung, oder war ihm der Gegenſtand nicht 
anſprechend? Wer weiß es. 

Als er heute wieder unter uns erſchien, ſcholl ihm 
die mehrſtimmige Frage entgegen: 

„Aber wer iſt denn dieſer Abbe Bauer, iſt er ein 
Deutſcher, wie ſein Name vermuthen läßt?“ 
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„Und wie kommt denn er dazu, Almojenier der 
Kaiſerin, einer ftreng Tatholiichen Spanierin, zu fein?“ 
erhob ſich ſpitz Fräulein Pepis Stimme aus dem tutti. 

„Der ein jo abenteuerliche Leben hinter ſich haben 
fol, das kommt no Hinzu,” Halte Laura von Weilen 
in tiefem Tone nad). 

„Eine jeltene Gemüthsbewegung ergreift mich bei 
Ihrer Auffoderung” ſprach Sylveſter, man hörte es an 
jeiner Stimme. „Ich fühle mich Hingezogen, weit weg 
hier, in wüfte Gegenden, wo der Yürft der Welt feine 
Herrſchaft aufrecht erhält, und die vom Himmel dazu 
Auserjehenen mit der Bibel, diefer alten Wahrheit, aus 
der Höhe ihn fiegrei bekämpfen. Ja, ih bin im 
Stande auf Ihre an mid) gerichtete Yrage, wenigſtens 
was den erften Theil derjelben betrifft, genügende Ant⸗ 
wort zu ertheilen. Ich habe des hochwürdigen Abbe 
Bauer perjönlihe Belanntihaft zu machen das Glüd 
gehabt und darf ihn meinen Freund nennen.” | 

Ein leifes Ah! aus dem Munde der Damen, ein 
Näherrüden der Stühle, und auch uns Andere verlangte 
es nach der Mitteilung des Herrn Schulmeifter. | 

Cr hatte nad) Beendigung feiner Studien eine Reife 
nad dem Süden, größtentheils zu Fuß unternommen; die 
geringen Koſten erhielt er durch feine Mutter vorgeftredt, 
denn er konnte mit Sicherheit darauf rechnen , durch, den 
Drud feiner Reifebemerkungen die Summe ihr wieder zu 
erftatten. 
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Als er fih im Sommer 1854 in Bordeaur befand, 
hörte er, oder las vielmehr in den Blättern, von einer 
außerordentlichen religiöjfen Weierlichkeit, Die in der Kirche 
des Carmeliter-Kloſters zu Brouſſey in Ausficht 
ftand und eine ungeheure Menfchenmenge anziehen würde. 
Der Weg betrug etwa acht Stunden, und es war wohl 
mehr als bloße Neugier, die Sylveſter antrieb ſich dorthin 
zu begeben. 

Es handelte fich darum, einen von den berühmten 
Vorträgen des Pater Auguftin zu hören, den er aus 
Beranlaffung der Profeßablegung eines Novizen halten 
werde. | 

Und zwar war Pater Auguftin, gleihtwie der No⸗ 
bize, ein junger Mann bon fünfundzwanzig Jahren, beide 
als Juden geboren. 

Der jetzige Pater Auguſtinus, vom ſtrengen Or⸗ 
den der unbeſchuhten Carmeliter, führte früher den ger- 
manifirten Bornamen Hermann, zu feinem Yamilien- 
namen Cohen und war der Sohn mohlhabender Eltern 
in Hamburg. Er widmete fich der Mufit, reifte als be= 
wunderter Virtuos und führte ein Leben darnach, wie die 
Melt es kennt und liebt. 

Seine Belehrung geſchah plößlich, in wunderbar über« 
rafchender Weile und bietet eine Aehnlichkeit mit der Be— 
fehrung Maria Alphons Ratisbonne, die ich als 
befannt vorausjeben darf. 

Während Eohen auf eine an ihn ergangene Ein- 
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ladung die PDirection eines Chor3 von Dilettanten in 
der Kirche St. Balere zu Paris übernommen hatte, 
fühlte er fich bei der Ertheilung des Segens plößlich 
auf’3 Heftigfte von einem ihm unbelannten Gefühl er- 
griffen. Es war unbeichreiblid. Er konnte e3 nicht 
Schmerz, nicht Yreude nennen. Cinige Tage Später 
befand er fich wieder in der Kirche, es war an einem 
Greitag, während des heiligen Opfers um diejelbe Stunde 
geihah ed, als ob eine ftarfe Laft ihn niederdrüdte. 
Er mußte willenlos in die Kniee ſinken. 

Da flieg in ihm der Gedanke auf, in die Heilige 
Kirchengemeinſchaft einzutreten und fi dem Briefter- 
ande zu weihen. Das Treiben, da ihn bisher er- 
füllte, erſchien ihm plößli als ein Haflenswerthes und 
er erhielt die Gnade einer wahrhaft übernatürlichen 
Reue. | 

Dieje Erleuchtung kam ihm im Mai 1847. 

Allein er gab dennoch feine Concerte fort bis zu 
Ende des Jahres 1848, um durch die Erträgniſſe feine 
Schulden zu tilgen und alle Verbindlichkeiten, die ihn 
an die Welt feflelten, gebührend zu löjen. Er beburfte 
dazu dreigigtaufend Franken, die er durch die Ausübung. 
feiner Kunſt in einem Jahre fi) erwarb. 

Am 28. Auguft, dem Feſte des heiligen Augujtin, 
im Jahre 1847, erhielt Hermann Cohen die Taufe, 
erite Communion und Yirmung. Cine unmwiderftehliche 
Sehnſucht empfand er zum Orden vom Berge Car- 
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mel. Cr vertiefte fi in das Leben des heiligen Jo— 
hannes vom Kreuze umd der heiligen Thereſia. Welde 
geheimnißvolle Umftände zunächſt die Veranlaffung ge- 
weſen fein mögen — darüber hat er fich gegen Niemand 
ausgelafjen. 

Cr reifte nah Agen, machte geiftlihe Uebungen 
und trat dann fein Noviziat zu Brouſſey an. Dort 
waren die unbefhuhten Garmeliter im Jahre 1840 
wieder als Drden, zuerft in Frankreich, erftanden. 

Shylveſter unterbrach hier feine Erzählung. 

Seine Zuhörer, bemerkte er ſcherzend, erden un- 
geduldig und unzufrieden fein, daß er fie von dem un— 
beſchuhten Carmeliter Bater Auguftin jo lange Schon 
unterhalte, da fte etwas über den Almofenier der Kai— 
ferin, den Abbe Bauer, .millen möchten und er ſich 
dazu anheilhig geinacht Hatte, dies Verlangen ihnen zu 
befriedigen. 

Allein er mußte vorher ihre Geduld in Anſpruch 
nehmen. 

Zwiſchen Hermann Cohen ımd Bernhard 
Bauer zeigt fih nit nur eine Aehnlichkeit in den 
äugern Entwidlungen ihres Lebenslaufes, ſondern nad 
den gleichen innerlich beſtandenen Kämpfen jahen fie ich 
auch durch die nämlichen Siege beglüdt und am Ziele 
als Brüder im Herrn für ewig verbunden. 

Died wolle er mit einigen. Zügen kurz bezeichnen. 

Dabei holte er ein Kleines Büchlein aus der Bruft- 
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tafhe, das er mir fpäter gab, ala ich den Wunſch 
äußerte, mir Einiges daraus abzufchreiben. Es war eine 
recht gelungene Ueberſetzung der franzöfiichen Bekehrungs⸗ 
geichichte der beiden Israeliten Hermann Cohen und 
Bernhard Bauer von 3. B. Gergerd3, der ein 
vertrauter Yreund des Lebtern wurde. Das Kleine in- 
tereffante Buch ift im Verlag von Kling in Tutt- 
lingen erſchienen. 

Sylveſter hatte mehrere Stellen ausgewählt, die er 
una meiſterhaft, von einer ſichtbaren höhern Weihe durch- 
drungen, ohne alle äußere Gefühlsbetonung bortrug. 

Auguftin predigte im Bordeaur auf derfelben 
Kanzel, auf welcher kurz zubor Ravignan und Lacordaire 
gepredigt hatten. Er — ein Neuling — dem die Sprache 
der Kirche, Die eigentliche Redekunſt theil3 nicht ge= 
läufig, theils unbekannt war. Er mußte tief in fein 
Inneres zurädgreifen, mußte das Erlebte, an ihm 
einst verderblich vorübergegangene, im Geifte fich wie— 
deripiegeln laſſen und ſich ſelbſt eine ‚glänzende und 
begeifterte Genugthuung geben, das Erhabene und 
Müchtige, das num fein Theil geworden, mit Geift zu 
ſchildern und von der Gnade entflammt, Belehrungen 
zu erivirken. Und dies gelang ihm. 

Hier begann Sylveſter uns die Stellen aus einer 
feiner Predigten zu Teen. 

„Ich bin umbhergetrieben morden, habe die Welt 
geliebt — aber Niemand findet dort- das Glüd, Um 
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ed zu finden, habe ich Länder und Städte durchzogen, 
Meere durchſchifft. Die großartigen Schönheiten der 
Natur, die Bälle in den glänzendften Salons, die Feſt⸗ 
gelage, alle Genüffe, die man erfaufen Tann, aber fie 
enthielten nicht das Glüd. Die Befriedigung eines 
ungemefjenen Chrgeizes, Freundſchaft, finnliche Hinge- 
bung an ein anderes Weſen, aber nirgend mar da3 
GLüd zu finden. 

„Wo bift du denn, Glück? Ich will dir Alles zum 
Opfer bringen: Gelundheit, Vermögen, mein Leben, Alles, 
Alles! 

„Wie kommt e&8, daß nur jo Wenige das Glüd 
befißen, da doch Alle zum Glüd geboren find? Es 
fommt daher, daß wir ung während des Suchens durch 
Irrlichter täuſchen laſſen. 

„Endlich gelang es mir, es zu finden. Das Glück 
der Seele beſteht in dem unwandelbaren Beſitze eines 
wirklichen Gutes; dieſes wirflide Gut muß das 
volllommenfte Weſen fein. Dieſes höchſte Gut ſchließt 
in ſich alle Vollkommenheiten; es iſt das Unendliche 
— es iſt Gott! Ja, es bedarf des Unendlichen 
für ein unerfättlides Herz; des Unendlichen, 
welches das Herz erhebt zu einer Höhe, die alle Höhen 
überragt. 

„Aber ihr werdet jagen, wie fann man zu Gott 
gelangen? Ih antworte: die Vernunft erhebt 
euch zu ihm. Die Vernunft, welche den Menſchen er= 
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höht über alle Gefhöpfe. Die Vernunft zeigt und 
einen mädtigen,. gütigen und geredten Gott. 


„Aber was ift denn Gott in fi felbft? 
Hier erhebt fi) der Glaube von dem höchften Punkte, 
ven die Vernunft zu erreihen vermag, und offen- 
bart uns die Natur dieſes Gottes. Die Vernunft 
findet hier ihre Schranke — der Glaube zeigt 
uns den Glanz des dreimal Heiligen Got- 
te8..... 


„Es ift ein Wort, das wie ein Zaubermittel wirkt, 
ein Wort, das Licht, Yeuer, Liebe, Glüd, Ehre, Emig- 
feit, Unermeplichkeit in ſich jchließt: Dies Wort ift 
Jeſus Chriſtus, Sohn Gottes und Gott ſelbſt. 

„Der Glaube zeigt un3 das Glüd in Gott 
und in Jeſus, feinem Sohne; dies ift ein 
Geheimniß, das der Stolz nicht begreifen 
will und doch liegt gerade darin der Be 
weiß, daß dieje Wahrheit von Gott fomme, 


weilder Menſch nichts erfindet, was er nidt 
begreifen fann...... 


„Es ift unmdöglid, daß Der glädlih if, 
der Jejus nicht liebt! 

„Man liebt das Glüd, aber Jeſus, das einzig 
möglide Glüd, wird nicht geliebt! Man liebt den 
Reichthum, aber Jeſus, die einzige Yülle aller Schätze, 


wird nicht geliebt! Man liebt daS Veranüaen, TR 
Lewald, Zwölf Reiſebrieſe. 5 
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Größe — aber Jeſus, die holdefte Luft, der Abglanz 
der ewigen Glorie, wird nicht geliebt! . . . .“ 
Sylveſter legte da3 Heft vor ſich auf den Tiſch und 
blickte nach den Damen. 
„Nun?“ ſagte Maria. Die Anderen ſchwiegen. 
„Darf ich noch etwas zur nähern Kenntniß des 
Pater Auguſtin leſen, ohne dem Verlangen nach 
den Schickſalen des Abbé Bauer wehe zu thun?“ 
Die Damen nickten zuſtimmend. Sie ſchienen tief 


ergriffen; ſelbſt Frau von Weilen zeigte Intereſſe ihre 


Tochter Ottilie war eingeſchlafen. 
Sylveſter nahm das Heft und las: 

„Einſt hatte ich auf einem Pfade, der nur von 
Verbrechern betreten wurde, die Höhe eines ſteilen Fel— 
ſen erſtiegen; meine Füße waren blutig zerſchunden, ich 
ermattet, elend. Ein losbrechendes Gewitter, ein vom 
Sturme gepeitſchter Gebirgsbach, entwurzelte Bäume 
und Felsblöcke, die im jähen Sturz mit dem Donner 
wetteiferten; der Abgrund, der vom Blizz erhellt, mir 
al3 mein offenes Grab erſchien, Das mich jeden Augen- 
blid zu verjchlingen drohte, dies umgab mid. An die 
Felswand gedrüdt, mi) an ihre vorſpringenden Theile 


klammernd, ſchleppte ih mi mühſam fort. 


„Plötzlich gewahre ich zur Seite eine Granitbloda 
eine Kleine, wie golden ſchimmernde Pforte. 


Ab, öffnet um Gotteswillen, ſchrie ih aus allen 
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Kräften, öffnet einem verirrten Wanderer, der zum Tod 
ermattet, nicht weiter Tann. 


„Und fiehe! Alsbald trat ein ſchöner Jüngling 
heraus, nahm mich bei der Hand und führte mich in 
feine geheimnißbolle Wohnung. Er nahm von mir das 
von Blut und Schmuß befudelte Gewand, tauchte mic) 
in ein köſtliches Bad, in deſſen beraufhendem Wohlge- 
ruch ich Kraft, Gefundheit und neues Leben wiederfand. 


„Ich hörte nicht mehr von dem Toben des Wetters ; 
der Züngling hielt über dem Bade feine Hände aus- 
geftredt. Sie waren durchſtochen und bluteten jehr. 
Ich fühlte wie das rothe Blut meinen Körper über- 
firömte. Allein es theilte mir nicht feine Farbe mit, 
es wuſch mich blendend meiß und ſelbſt mein Inneres 
ſchien mir wie von einem unbelannten Glanz erfüllt zu 
‚werben. 


„Hierauf Heidete mich der Herrliche Jüngling in 
föniglihen Purpur; ich fühlte mi von einem Teuer 
durchdrungen, das von ihm ausging; aus feinem Ant- 
fig erftrahlte ein glänzendes Licht, das den meiten 
Raum erhellt Er reichte mir eine wunderbare, eine 
‚göttliche Speife und von der Wunde an feiner Seite 
fieß er Töfllihen Wein in einen Becher fließen, der mich 
zur höchſten Seligfeit beraufchte. 

„Während dies geichah, glaubte ich, es deutlich zu 
ſehen, wie die Cheruhim ihn anbeteten und ihm dob& 

\9* 
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Rauchwerk opferten. Ich mar wie betäubt; er legte 
mein Haupt an feine Bruft — ich jchlief ein. 

„Mein Schlummer war nur kurz, der Jüngling 
wedte mich auf und fprah: Komm’ täglich zu mir, 
ih mill dich erleuchten, ich will dich erwärmen. 

„Ach laſſe mich hier weilen. Segne mich! ih will 
für immer dieſe ſüße Seligfeit koſten. Aber mer bift 
Du denn, der fo Wunderbares vermag? 

„Ib bin die Liebe — daS allerheiligfte 
Sacrament. | 

„O Jeſu im allerheiligften Sacrament, verzeihe mir, 
daß ich fo ſpät Dich erkannt habe. Nirgends fand ich 
Freude, Glüd, Seligfeit: in Dir befibe ich Alles. 

„Sa, meine jungen Freunde, mollet ihr glüclich fein, 
lernet das allerheiligfte Sacrament fennen. Cmpfanget 
es. Riese ſuchet ihr? Aber fie wird nicht gefunden 
in einer unbeftändigen Neigung; im Herzen beö Ge— 
freuzigten nur findet ihr fie, wie es geöffnet durch die 
Lanze des Schergen, eine immer fließende Wunde ift, 
aus der jeden Augenblid die Quelle der Liebe und des 
Glückes frömt. Wollet ihr glüdlich fein? Höret den 
heiligen Yranz von Aſſiſi: „Mein Gott ift Alles, o 
Jeſu!“ jo ftrömte der Liebesjeufzer aus feiner Bruft. 
Betrahtet ihn, den Thoren, der Vaterland, Ehren, 
Familie, Reichthum aufgibt, um Jeſus der Welt zu 
predigen, einen berühmten Orden ftiftet, fein Zeitalter 
‚and die Folgezeit mit Staunen und Bewunderung er— 
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fült. Sehet Franz Xaver, in Prüfungen, Verachtung, 
Mühen und Noth ausharrend, höret feinen Ruf: 
„Mein Gott, erweitere mein Herz, Damit es 
nicht unterliege!” 

„Und ihr, fromme und heldenmüthige Töchter des 
heiligen Vincenz von Paul, wo ſchöpfet ihr fortwährend. 
das Teuer, den Eifer, die ihr in dem erhabenen Beruf 
des ApofteltHums für die Armen an den Tag legt? 
Sn den Armen liebet ihr Jeſus im allerheiligften 
Sacramente. 

„Und darum habet ihr aus weiter Yerne mich, den 
armen Jünger Jeſu kommen laffen, daß er jebt die 
Hand ausftrede und für eu um Brod bittet; bettelnd 
um der Liebe Jeſu willen, der gejagt hat: „Alles, 
was ihr in meinem Namen gebet, das gebet 
ihr mir!“ | 

„So kommet denn Alle, die ihr Hungert und dürſtet 
nad Glück und Liebe, kommet zu Jeſu! Er gibt euch 
fein ganzes Herz; er gibt euch all feine Herrlichkeit. Lie— 
bet ihn, werdet Eins mit ihm! Er ift Alles! 

„Lieben wir Jeſus! nie werde ich ablaffen, alle 
Menſchen zu ermahnen ihn zu lieben. Lieben wir Je— 
jus! Es gibt nur Ein Glüd: Zefus lieben 
und von Ihm geliebt werden” — — — 

Diefe Predigt Hielt er in der Kirche von St. Sul⸗ 
pice in Paris. Ihr weiter Raum war überfüllt. Theils 
die alltägliche, theils fromme Neugierde, ea ur 
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angeregte Wohlthätigkeitsfinn , der neben dem, den berühme 
ten, in Paris noch nicht vernommenen Prediger zu 
hören, den Nebenzwed in’3 Auge faffen ließ, für die 
Töchter des Heiligen Vincenz von Paul eine Samm- 
lung zu bewirken, um ihrem Armenhaus zu St. Ge- 
nevieve Mittel zum Yortbeitande zu verichaffen; dieſe 
an und für fi äußerlich verſchiedenen Beweggründe 
floffen in einen Punkt übereinftiimmend zufammen, daß 
die Verſammlung mährend anderthalb Stunden laut- 
los an de3 Predigers Lippen hing. Nachdem er zum 
Schluſſe die Arme ausbreitend, Alle beſchwor, an fei= 
nem Glüde theilzunehmen, da entitand im ganzen Raume 
eine geräufchpolle Bewegung und nur die heilige Ma— 
jeftät, die fi Über Auguftins Worte und Haltung aus— 
breitete, hielt den Ausbruch eines lauten Beifallsſturms 
zurüd. — 

Als Bater Auguſtin die Kirche verließ, folgte 
ihm ein junger Mann, der fih ihm unter höflicher 
Begrüßung näherte und ihn begleiten zu dürfen bat. 

Dies war Bernhard Bauer. 

„Nous voilä, enfin!“ rief der Oberft, indem er durch 
einen laut auögeftoßenen Seufzer jeine Bruſt wie 
von einer Laſt befreien wollte, Sylveſter fuhr fort. 

Bernhard Bauer ift der Sohn jüdiſcher Eltern 
in Belt, 1829 geboren, Schon 1832 ftarb fein Vater 
und feine Mutter zog mit ihren fünf Kindern nad) 
Bien. Die Familie war mit dem Wiener Rothſchild 
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beriwandt, aufgeklärt und gebildet, mas man nun eben 
}o benennt. Bon Religion wurde bei Bernhard Er- 
ziehung vollftändig Umgang genommen. Als er die 
Univerfität bezog, war er Rationalift, und ſchlechte Lecz 
türe verwilderte ihn ganz und gar. 


- &r mollte Maler werden, allein da3 Jahr 1848 
machte dieſem Vorſatz einen Strih durch die Rechnung. 
Er wurde eines der eifrigſten Mitglieder der revolu— 
tionären Vereine und. hatte die Ehre bon Koſſuth öf- 
fentlich umarmt zu werden. 


An den Märztugen ftand er an der Spipe des Auf- 
ſtandes, der Metternich ſtürzte und vom Kaiſer Ferdi— 
nand das Verſprechen einer Verfaſſung erzwang. Er 
allein wagte es zum Erzherzog Albrecht als Delegirter 
zu gehen und von ihm eine Amneſtie für die politiſchen 
Gefangenen zu verlangen, die er beim Kaiſer durch— 
ſetzen ſolle. Als diefe Amneftie hierauf wirklich erfolgte, 
wurde Bernhard von der akademiſchen Legion Wiens 
abgeſandt, um den Pariſer Studenten eine Adreſſe zu 
überbringen. 

Die Junitage in Paris hatten ihn erhoben, aber 
nad und nad) entwich dieſes Hochgefühl einer falſchen 
Freiheit, bei den Schreckensſcenen, die ſie im Gefolge 
hatte, bei den verwerflichen Grundſätzen, denen der 
Name „Freiheit“ zum Deckmantel diente. 


Zur Sühne, daß er ſo lange dieſem Götzen gedient 
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hatte, ſchlug er fih auf die Seite der Ordnung und 
trat al3 Freimilliger in die Nationalgarbde. 

Inzwiſchen ließ ſich feine Mutter in Paris nieder 
und im Jahre 1851 nahm er wieder das Malen vor. 
Er machte eine Reife nah alien und fam bis Nea- 
pel, wo er Belanntihaft mit einem jungen Franzofen 
anfnüpfte, der ein eifriger Katholik war. 

Sie fühlten ſich zu einander Hingezogen; Beider 
Gemüth war zart befaitet, für alles Schöne und Große 
bis zur Schmwärmerei erwärmt; nur Eines trübte den 
Einklang, Bernhard mar von den ungereimteften Bor» 
urteilen gegen das Chriftenthum eingenommen. 

Der junge Franzoje verließ Neapel, und Bernhard, 
aus Kummer und Langweil, einen lieben Gefellichafter 
verloren zu haben, reifte vierzehn Tage ſpäter ebenfalls 
ab und ging zu feiner Yamilie nad) Paris. 

Diefe empfing ihn kalt, und er begab fih nad) Bor⸗ 
deaux, wo er mitjeinem Freunde aus Neapel wieder zuſam⸗ 
mentraf und ihr inniger Verkehr von neuem begann. 

Nun fühlte er erſt, nachdem er an fich jo mandjes 
Trübfal Hatte erfahren müfjen, daß ſein Yreund mehr 
fittlihen Werth habe, daß deſſen von Seelenruhe zeu— 
gende Lebensweiſe dem Zuftande, in dem er fich be= 
fand, vorzuziehen ſei. Nah ernftlihem Nachdenken 
fam er endlich darauf, daß wohl ein vernünftiger Glaube 
dem Freunde einen fo beneidenswerthen Zuftand ver= 
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Mit diefem Glaubenskeim im Herzen, reifte er mäh- 
rend der heiligen Woche nad Perigueur, wohnte dort 
dem Gottesdienfte bei und empfing davon einen Ieb- 
haften Eindrud. 

Die fromme Mutter feines Yreundes hatte inziwi- 
Then mit ihm einen Briefwechſel eingeleitet, der fich 
über die wichtigſten Glaubensmwahrheiten erſtreckte. 
Bernhards Sinn ward dadurch bedeutend umgewan—⸗ 
delt. In den erften Tagen des Mai jandte ihm die 
fromme Dame eine geweihte Medaille, und magte die 
Bitte, duß er fie tragen möge, ſchickte ihm dazu das 
Memorare des heiligen Bernhard, um es täglich zu be= 
ten und Iud ihn ein, den Maiandadten anzumohnen. 

Hier vollendete der geheimnigvolle gewaltige Zug 
zu dem allerbeiligften Sacramente an ihm, wie jchon 
an vielen, vielen Taufenden, auf unausfpredh« 
Tihe, auf eine unbeſtimmbare Weile die Belehrung. 
Die Sprache der Menſchen vermag die Reihe der Wun⸗ 
der und Gnaden einer Seele nicht zu ſchildern, es iſt 
und bleibt ein heiliges Räthſel. Im Juni zog er fi 
zu jeinem freunde zurüd, der einem altadeligen Ge— 
ſchlecht angehörte und ſchon nad) einigen Monaten wurde 
er in der Scloßfapelle deffelben getauft und gefirmt. 

Bernhards Yamilie wußte nichts von diefem Schritte, 
oder fie ftellte fih nur fo. Seine Mutter rief ihn nad 
Baris zurüd. Von den Stürmen, die ihn hier erwar= 
teten, will ich ſchweigen. 


1 


298 


Er war nun allein darauf beichränkt für feinen Un— 
terhalt jelbft zu ſorgen und arbeitete fleißig. 

Zum Beichtvater Hatte er fi) den Pater Ravignan 
erwählt. 

Das erſte, was er zu ſeiner geiſtigen Befreiung als 
zweckdienlich unternahm, war ſein Beitritt in den Verein 
der nächtlichen Anbetung. Er ſelbſt äußerte 
darüber: | 

„sh bin überzeugt, daß, was in diejen 
Nähten mir von Jeſus geipendet wurde, 
die größte Gnade enthielt, die ein Menſch 
bienieden erlangen fann; die Gnade be 
Berufs zum Ordensleben.” 

Nachdem er, wie ich bereitö erwähnte, in der Kirche 
St. Sulpice die Predigt Auguftind angehört hatte, 
fand fein Entſchluß fett. Wir fahen ihn, wie er dem 
begeifterten Prediger folgte, um ihn mit ſeinem Anlie⸗ 
gen bekannt zu machen. 

Er ſah ſeine Mutter nicht mehr und reiſte nach 
Agen, um daſelbſt geiſtliche Uebungen zu halten, ging 
nach Paris zurück, um ſeine letzten Geſchäfte mit der 
Welt abzuthun, ſtellte fich hierauf zum Noviziat in 
Brouſſey und erreichte das von ihm ſo heiß erſehnte 
Glück, als ein neuer Schüler des heiligen Jo— 
hann vom Kreuz das Ordenskleid des Car— 
mel zu erhalten. 

In derſelben kleinen Zelle verlebte Bernhard ſein 
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Nodiziat, wo BP. Auguftin vor ihm diejelbe Zeit zu= 
gebracht hatte. 

Mit fünf und zwanzig Jahren war er zur Profeh- 
ablegung bereit. P. Auguftin, der fich erfranft in dem 
Pyrenäenbade Bagneres de DBigorre befand, war auf 
diefe Nachricht Herbeigeeilt, um ſich a an der erhabenen 
Feier zu betheiligen. 


Die Aehnlichkeit ihrer Lebensſchickſale, die Verirr⸗ 
ungen ihrer Jugend, ihre politiſche Rolle während der 
Revolution in Paris und Wien, die an beiden Seelen 
zu Tage getretenen Gnadenwirkungen, dies Alles be— 
währte ſelbſt für den, der hierin keinen Triumph der 
katholiſchen Kirche ſehen wollte, eine ungewöhnliche An⸗ 
ziehungskraft. 

Was ich, der zugegen war, dabei empfand, kann ich 
in dieſem Augenblick nicht ſchildern. Niemals haben 
mid) die berühmteſten Prediger, die beredteſten Miſſio— 
näre, jo gefefjelt, bezivungen, beherricht! 

Nahdem PB. Auguftin raid an feinen Zuhörern 
borüberführte, mie fie ihre Jugend hingebracht, rief er 
im unendliden Schmerze aus: 

„Barum Habe ih nun fo eben von unſerm ſünd⸗ 
haften Leben geſprochen? Glaubt mar, daß es Freude 
macht, eine ſolche Vergangenheit zu enthüllen? Fühlt 
ihr es nicht, welche Pein dem Selbitankläger daraus 
erwächſt, Erinnerungen aufzufrifchen, die Gott fei Daut 
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beinahe erloſchen find, und die nur noch gleich einem 
ſchaudervollen Traum uns vorſchweben. 


„sa, theurer Bruder,“ rief er zu Bernhard gewen⸗ 
det aus, „wenn Gott heute aus einem verwor— 
fenen Volke zwei fo ſchwere Sünder, mie 
wir find, zurüdruft, jo will er ung den ver 
härtetftien Sündern zum Beijpiele und zur 
Ermuthigung aufftellen. Sie follen erlen- 
nen, daß es feine Stufe des Böfen, feinen 
Grad der Berhärtung gibt, von denen 
Seine Gnade und nicht zurüdziehen könnte, 
To lange die Stunde des Gerichts noch nicht 
geſchlagen hat ..... — 


„Darum müſſen wir oft vor der Welt bekennen, 
welche Sünder mir geweſen! Es klingt faſt wie ein 
Schimpf für uns, wenn wir es in dieſem geweiheten 
Gewande ausſprechen. Aber es iſt nur um jo noth⸗ 
mendiger, um die ganze Macht des Blutes Jeſu über 
die Seelen großer Sünder zu mürdigen. 


„Glaubt ihr aber, meine Brüder, Gott habe uns 
befehrt nur um unser jelbft willen? Nein, tauſendmal 
Nein! Auch um euerwillen ift es geſchehen. Ihr ſollt 
bon uns lernen, die Klippen zu meiden, an denen mir 
Icheiterten.. Er Hat uns als Signale an die Pforte 
der Hölle geftellt, damit wir euch abwehren, hindurchzu⸗ 
gehen." 
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Nachdem er fi zu Bernhard wieder gewendet, rief 
er aus: 

„Drei Nägel haben den göttliden Heiland an das 
Kreuz geheftet: die Hoffart, die Habſucht und die Be— 
gier der Sinne. Drei Gelübde werden Dich heute für 
immer an das theure Herz unjers lieben Jeſus binden 
und durch dieſe drei Gelübde ſchwörſt Du jenen drei, den. 
gefallenen Menſchen hartnädig beherrichenden Leidenichaf- 
ten Kampf auf Leben und Tod. " 

„Der Gehorjam bemeiftert und zähmt die Hoffart 
‚und ringt fie zu Boden. 

„Die Armuth, als feſtes Gelübde, macht Geiz, 
Habſucht, Verlangen nad irdifchen Gütern zur Unmög— 
lichkeit. 

„Die Keuſchheit endlich macht den Menſchen einem 
auf Erden wandelnden Englel gleih. Uber der Engel 
hat fein Berdienft, weil er feinen Kampf beiteht. Der 
keuſche Menſch, der ein engelgleiches Leben in dieſem 
ſchmutzigen Leibe führt, trägt Siege davon. 

„D, ihr Alle, die ihr mich höret, muß dann 
ein Jude fommen und die Chriften beſchwö— 
ren, Jeſus Chriftus anzubeten!“ — — — — 


Nachts. 
Ich muß es Dir .überlaflen, den Eindruck zu er— 
meſſen, den dieſer Ausruf auf Alle herborbrachte. 
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Auf mid beſonders. Mit tief geſenktem Haupte 
ſaß ich da, und dachte: ob ich glüdlicher gewejen, wenn 
ih meinen Taufſchein in der Wiege gefunden hätte, 
als jest, da ich mir meinen Glauben nad jchweren, 
langen Irrfahrten errang und dadurd) etwas von dem 
majeftätiichen Aufſchrei des unbeſchuheten Carmeliters, 
wenn gleih nur im lleinſten Strahlenbruchtheile, auf 
mich zurückfiel. 

Es iſt nicht Stolz; man kann ſich in aller Demuth 
glücklich fühlen. — 

Sylveſter erzählte, wie er ſich dem Carmeliter P. 
Bernhard näherte, und freundlich von ihm empfan- 
gen wurde. 

Ich hörte nicht darauf, was er jagte, und hing mei⸗ 
nen eigenen Gedanken nad. — — — 

Zwei Abende, die wir noch im Schloffe ruhig mit 
einander verlebten, wurven von Sylveſter allein mit 
ernften Mahnungen ausgefüllt. 

Da die verrlidten Forderungen der Franzoſen ſich 
in beſtimmterer Form enthüllten; als das bisherige Ge⸗ 
rücht immer greiflicher wurde: es handle ſich um 
einen Vernichtungskampf der romaniſchen 
und germaniſchen Raſſe, um ein Vorrecht der 
erſtern, die andere zu heherrſchen; ſetzte Sylveſter mit 
kurzen Worten dieſe Anmaßung in das rechte Licht. 

Obgleich ich mit geſpannteſter Aufmerkſamkeit zu⸗ 
hörte, ſo wäre ich doch nicht im Stande, Das was er 
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vortrug, volftändig und bündig hier mitzutheilen. Syl- 
vefter hatte einige Hefte mit Aufzeihnungen, die ich 
mir von ihm erbat, und mit Hilfe diefer und dem In— 
halte meines literariihen Schnappfjad3 Hoffe ich, wenn 
auch nur nothdürftig, fo weit es fih um den bier al- 
lein vorliegenden Zweck handelt, den Kampf zwilchen 
Guelfen und Ghibellinen, und das Ende 
de3 Mittelalters, in einer Nuß vorzutragen. 

Die alte Raffen-Eintheilung, die ſich auf ben 
Körperbau und die Hautfarbe gründete, und in fünf 
Abarten zerfiel: die kaukaſiſche, als die mit den vorzlig- 
lichſten Eigenichaften begabte; die malayische, ihr am 
nächſten ftehend; die amerikanische, wilde Rothhäute; Die 
mongoliſche, in Mittel- und Nordafien; die äthiopifche, 
‘die Schwarzen, die Neger, als die niedrigfte — hat ſich 
längſt als unftatthaft erwieſen. 

&3 zeigten und zeigen fich unter den Menſchen in allen 
Meltheilen Einzelne und Gejammtheiten, die edel erſchei⸗ 
nen und der Civiliſation fähig find. 

Das Römerreih Hatte allerdings feine Herrihermacht 
über Germanien ausgedehnt. Es legte Straßen an, 
befeſtigte Plätze, die Kaiſer verlegten ihre Sommerreſidenz 
in das von friſcher Luft durchwehete, anmuthige Wald⸗ 
gebiet am Rhein. 

Und ſomit darf nicht in Abrede geſtellt werden, daß 
der alten Römer Abkömmlinge, als Romanen, ein 
wirkliches Anrecht, ja Erbrecht, auf die kleine Halbinſel 
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zu beanspruchen hatten, welche der mächtigfte Welttheil, 
Alien, gegen Nordweſt Hinausftredt und der Europa 
geheißen mird. 

Um dieje Befibergreifung zu befeitigen, wurde das 
heilige römische Reich gegründet. 

Unter den äußerften Wirren und Berirrungen, in 
welchen Wiſſenſchaft, Religion und Sittlichleit, die Werte 
der Menfchen und ihre focialen Einrichtungen zu Grunde 
gingen, widerſtand nur der Felſen der Kirche und des 
Evangeliums. Diefen aber war e3 auch vorbehalten, 
durch Fräftige Heilmittel die Menfchheit in Zucht zu halten. 

Die Kirche mußte die Sprache einer firengen Er- 
zieherin fich ermählen; der Papft mußte als die oberfte 
Gewalt einſchreiten, handeln. 

Gregor VI nahm den päpftlicden Stuhl ein. Wi 
ber feinen Willen. Er lehnte die Wahl mit demüthiger 
Aufrichtigkeit ab. 

Er bat den König Heinrich IV., einen jchmanfen- 
den, troßigen, ausfchweifenden und despotiſchen Yürften, 
der die Kirchen ihres Schmudes beraubte und in dieſen 
Edelfteinen feine Buhldirnen prunfen ließ, ihm nicht 
feine Zuftimmung zu geben, weil er den Schwierigkeiten 
zur Yührung des BontificatS nicht gewachſen jei; ja — 
er drohte ihm fogar, daß er al3 Papſt des Königs 
Laſter und Verbrechen nicht ungeftraft werde laffen können. 

Dennoch erfolgte des Königs Zuftimmung, als die 
legte weltliche Betätigung eines Papſtes. 
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Wie er al3 Papſt Gregor VII. regiert, davon 
legen die glängendften Blätter der Geſchichte Zeugniß 
ab. Die Lüge und die ſchändlichen Unternehmungen 
Heinrichs IV. gegen den Bapft haben aus diefem ein 
fo gemeines Zerrbild geichaffen, das: bei Unwiſſenden 
heute noch Geltung hat; obgleih die ruchloſen Lügen 
von ‚proteftantifhen Geſchichtſchreibern, bie 
keineswegs Partei für die heilige Kirche nehmen, längſt 
widerlegt wurden. 

Zum Beiſpiel bei Neander, Profeſſor in Berlin, 
nicht ohne Vorurtheil gegen katholiſche Sachen, in deſſen 
Kirchengeſchichte ſich in Verbindung mit einem tiefen 
Geiſte eine milde Geſinnung paart, um die großartigen 
Erſcheinungen in der Kirche gerecht zu würdigen, mie 
er dies bei Gregor VII. Sehr ausführlich darlegt. 

Und um nur nod einen bon proteſtantiſcher Seite 
anzuführen. 

Luden faßt in ſeiner Geſchichte des deutſchen 
Volkes (Bd. VIH.)das Hauptſtreben Gregors dahin auf: 

„Das, was nah Hildebrands (als Papſft hatte 
er den Namen Gregor angenommen) Borftellung im 
Leben ſein und erreicht werden follte, läßt fich in drei 
Säbe zuſammenfaſſen, melde einander: bebingen und 
auseinander folgen: 

 „KReinheit und Einheit der Kirche dur 
den Papſt und unter dem PBapfte; Freiheit 


und Unabhängigkeit der Kirche und aller 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. W 
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ihrer Angelegenheiten von jeglidem Ein 
fluß irgend einer meltliden Madt; Unter 
ordnung aller weltlihden Macht und aller 
weltlihen Angelegenheiten unter Die Kirche 
und deren Haupt den Bapft. 
„Jeden Yalls,“ fährt Luden fort, „Iceint Hilde 
brands Plan aus den edelſten Gefühlen der menjchlichen 
Bruft entiprungen zu fein. Mitleid mit dem Unglüd 
der Menschen, und der innige Wunſch, die Urjachen 
deffelben zu entfernen, jcheinen ihn erzeugt und ein 
tröftiger Berftand fcheint ihn ausgebildet zu haben. 
Es war ein Verſuch zur Verbeſſerung und Bew 
edlung des Lebens in dem religidien Gm 
wande des lebendigen chriſtlichen Glaubens, 
Man thut Hildebrand Unrecht, wenn man ihm Liebe 
zu. den Menjchen abipricht, oder jogar an feiner Fröm⸗ 
migfeit zweifelt; viel wahrſcheinlicher ift, daß fein gan 
zer Plan aus Religion und Liebe beitanden habe.“ 
Heinrich, obgleich ex ſich unterworfen Hatte, griff 
doch wieder zu den Waffen, nachdem Glemens IM. 
als Gegenpapft gewählt worden mar. Rom wurde 
fämpfend erobert; der Papft hatte fih in die Engels— 
burg geflüchtet. Der Normanne Robert Guidcard 
eilte zu feiner Befreiung herbei und geleitete ihn nad 
Salerno. Bald darauf ftarb er mit den Worten: 
„sh babe das Recht geliebt, das Unrecht 
gehaßt, darum ſterbe ih im Eril.” — — 
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Hundert Jahre waren feitvem vorüber geſchwunden, 
voll der bedeutungsvolliten Ereigniffe. 

Gregor's Einfluß auf die Wahl feiner Nachfolger 
üußerte fi auch nah feinen Tode, Wenn gleich 
die Umtriebe Heinrich, die noch immer fortdauerten, 
und die durch) ihn veranftaltete Aufſtellung von Gegen: 
pöpften, den erwählten Papft verhinderten, den heiligen 
Stuhl Petri zu Rom einzunehmen, weil Rom von 
framden Kriegern beſetzt mar. 

Peter der Einſiedler erſchien plötzlich, ganz 
unvorbereitet und rief begeiſtert Fürſten und Völker zu 
einem Zuge auf, um die Chriſten im Orient von dem 
Joche der Ungläubigen zu befreien. Jeſus Chriſtus 
babe an ihn diefen Befehl unmittelbar erlaffen. 

Jeruſalem ward eingenommen und Gottfrien 
bon Bouillon als erſter König ausgerufen. — — 

Arnold von Brescia verdreht die Köpfe her 
Römer durch feine glänzenbe Rednengabe, mit feinen 
einjeitigen. und gefälichten Lehren. 

In Rom war die Republid wieder hergeitellt, und 
der Papft follte auf den Zehnten: und freimillige Opfer 
bejchräntt werben. 

Im Namen des „Senatus populusgue. romanus' 
wurde ber. Raifer Konrad IL, eingeladen, in Rom 
feinen Sitz zu nehmen und don hier, wie einſt Con— 
Rantin und Juftinian, die Welt zu regieren. 

Der Papſt Eugen mußte fi. nach Viterbo begehen, 

ar 
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Da erſchien aufs Neue eine‘ vom Himmel gejandte 
twunderbar hohe -Geflalt "am Horizont der Kirche: 
der heilige Bernhard von Clairvaur. 

Seine Worte begeifterten abermals zu einem Kreuz⸗ 
zuge, der jedoch durch die Treuloſigkeit ber Griechen 
nicht ſo glänzend ausfiel, als der erſte. 

Des heiligen Bernhard ſegenreiches Wirken 
für die Kirche dauerke fort bis an ſein Lebensende. — 

Nun folgte unausgeſetzt der Kampf der Päpſte 
mit den Hohenſtaufen. Friedrich J. Heinrich VI., 
Friedrich IL; Conrad IV., bis auf Conradin, 
der 1268 fein Leben auf dem Schaffot endete, als 
legter feines Geſchlechts. 

Als Yriedrih D., erft drei Jahre alt, nad) ſei⸗ 
nes Vaters Berkimmiung bie Erbfolge gefihert erhalten, 
hatte einer der größten Päpſte, Innocenz HL, 
den heiligen Stuhl beftiegen. 

Er war im Befike großer Kenntniffe, die er feinen 
Studien zu Paris, Rom und” Bologna. verdantte, und 
fland am Anfange des Mannesalters. 

Wir können hier nicht auf die Thaten Innocenz II. 
näher eingehen und müſſen auf jeine eigenen Schriften, 
die 1552 in Köln und 1578 in Benedig erfchienen, den 
dazu hinlänglich befähigten Zefer verweisen ; Andern, die fi 
in deutjher Sprache über feine vollftändige, allumfaſ— 
fende Wirkſamkeit unterrichten: mollen, empfehlen mir 
das berühmte Wert von Friedrich Hurter: 
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„Geſchichte Papſt Innocenz IIL und jeiner 
Zeitgenofjen,” welches er befanntlich noch als erfter 
Geiftliher der Hugenotten in Schaffhauſen und Delay 


und. bei Juſtus Perthes in Hamburg verlegte. 

Innocenz III. Thätigkeit heſtand — um. e8. hier 
nur kurz anzubeuten — außer feinem rein kirchlichen 
Wirken: Belehrung und Verfolgung ‚der. Albigenfer, 
Einjegung von Seßergerichten, Anfeuerung zu einem 
Kreuzzuge , Einberufung .:des zwölften öcumeniſchen 
Concils; auch noch als Tirhliher Bolitifer darin; 
den Kirchenſtaat zu befeftigen, die Entfernung der Aus⸗ 
länder von der Herrichaft Italiens zu erreichen und den 
lombardiſchen Städtebund gegen: Kaiſer und Adel zu 
ſchützen. Bald war er durch feine meitreichende theo— 
logiſche und juridiihe Bildung, durch die. Klarheit: feis 
ne3 ſtaatsmänniſchen Geiftes und feine Geſchäftsgewandt⸗ 
beit dahin gelangt, in allen. Staaten Europas . als 
Schiebärichter und hierdurch als. Oberlehnsherr zu wal⸗ 
ten. Von Portugal bis Norwegen, von England im 
Welten bis zu den Bulgaren und-Dalmatinern im 
fernen Oſten galt, jein Machtſpruch. 

Dieſer großen Thätigfeit entriß ibn ein- n. feier Tod. 
Er erlag im ſeche und:fünfzigften Jahre;auf einer Reife 
bon Genua nach Piſa, um, wie er es oft ſchon ge= 
than, zwiſchen dem Streite beider. Städte, perſonlich ein 
heiliges Mittlergeſchäft zu üben. — 
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Die Nachfolger des großen Papftes hatten jet vom 
dem wortbrüchigen und gemwaltthätigen Hohenſtaufen 
Friedrich H., dem einftmaligen Schüler, ja! Pflege 
john Innocenz TIL viel zu erdulden. 

Er ließ ein „Jiciliantfhes Geſetzbuch“ (1231) 
zufammenftellen, fünfzehn Jahre nad) dem Tode feines 
großen Erziehers, das alſo eingeleitet wird: 

„Den Kaiſer gebührt die Schutzvogtei über bie 
roͤmiſche Kirche, da dieje ein meientliches Attribut 
des römiſch-deutſchen Kaiſerthums if, umd 
auch die Erhaltung des dffentliden Friedens 
davon abhängt.“ 

Bon der Theilnahme der Kirche an der bifentlichen 
Gewalt ift nirgend die Rede, was ihr allenfalls noch 
jugeftanden wird, it Gnadenſache. — — — 

Darob entbrannte der Kampf in ftets wachſender 
Wuth zwiſchen „Welfen und Waiblingen,“ in 
alien „Guelfen und Ghibellinen.” 

Eines der höchſten Aemter in feiner Vaterſtadt bes 
Heidete Dante Aligbieri. Florenz war von Par—⸗ 
teien zerriſſen, die fih die „Weißen * und die 
„Schwarzen“ nannten. 

Die ſchwächere Partei, „die Weißen, “ſuchten Hilfe 
bei dem Papſt Bonifay VII. und dieſer beſchloß 
den Bruder Philipps IV. von Frankreich, Karl von 
Baloid, nad Ylorenz zu ſchicken, um Ordnung zu 
Iboffen. 
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Dante mwiderjehte ſich, weil er von diefer Einmiſch⸗ 
ung Schlimmes für Florenz befürätete, wurde zu einer 
Geldftrafe veruriheilt, und da er dieſe nicht leiften fonnte, 
feiner Güter beraubt und vertwiejen. 

Obgleich er ſchon die fiehen erften Geſänge feines 
unfterbliden Gedichts ‚niedergefchrieben hatte, jo war es 
ihm jebt ganz aus dem Gedäachtniß entihwunden, und 
er ſann nur darüber nad, den Zerfall des Baterlandes 
zu verhüten und auf die Verbefferung der geſellſchaftlichen 
Verfaffung fein Augenmerk zu richten. | 

Das führte Dante darauf hin, ein Staatsrecht zu 
vertheidigen, in welchem er mit der ihm Innernohnenden 
religidfen Glut Gottes heilige Weltordnung erblidt. Er 
hatte es ſchon früher in feinem „Gaſtmahl“ entmwidelt, 
allein näher geht er darauf ein in jeiner lateiniſchen 
Abhandlung „de Monarchia.“ 

Meine Heine Bücherfammlung daheim iſt nicht arın 
an Danteliteratur aus. alter und neuefter Zeit. Der 
erlauchte Geift, deſſen Werk ben Vorrang bor ben an⸗ 
deren Auslegeen ſchon fo lange behauptet und deſſen 
Pfeudonym „Philalethes“ ein vffenes Geheimnif, 
erzeigie mir die Gnade — Ehre barf ih es nicht 
nennen, denn wodurch hätte ich. fie verdient? — mir 
fein Werk direct in. feinem Auftrage zuſenden zu laſſen, 
kurz nachdem es erſchienen mar. 

Allein da bei dieſem meinem Büchlein von dem 
Ernſt gründlicher Forſchung überall abzuſehen iſt, in 
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* dem. Sinne, wie ich es hinſchrieb und wie-ich.e® bei 
meinen Leſern porausſetze, ſo wende ich mich. an _einen 
liebenswürdigen Gewährsmann, den geſchmackvollen .Bes 
urtheiler des „Lebendi.und- der. Werke Dantes“ 
in kleinem Format, Heron: Lattwis Slate; und 
erborge von ihm mas ih hrauche. LEEREN 
-. Der; Tractit.:,.de Menarchta‘ FM Keane iſt durch⸗ 
ans nothwendig, um Vieles in der Ana: 6 comædid 
zu verſtehen, ſchickt Yloto.nomus: :; 

Unter der Monarchie verſteht Dante: die Herr: 
haft: des römifcher Kaiſers, der nach Der Idec des 
frühern: Mittelalters-der. Herr: der ganzen Erde war. 
Könige, :Herzoge,; alle Menſchen waren umerthan jenem 
ihrem: höchſten und eingigen:Oberbaupte, dem Kaiſer, 
Dem Herrn. des heiligen römiidhen. Reich3. 
Die Erde follte nur ein Reich, Leine einzige große 
Monarchie ſein; während: jetzt Die Menſchhein ohne 
Rafer, ;ein viellapfiges Uingeheuer::ift.:: | 

. Dieje Oberherrlichkeit verbürgt Den. Frieden, Nichte 
ie der Menſchheit heilſamer, ala ein’ allgemeiner. Friede. 
Aber. aub-erehitigkeit-verbürgt Jie; da ſie als 
letzter Ausfluß alles Rechtes für alle: jtreitigen Fälle Die 
höchſte Inſtanz, dienräußerſte Zuflucht bildet. Nichts iſt 
jo ſehr der Gerechtigleit; hinderlich, als Habgier und 
Ehrgeiz. Der Kaiſer iſt frei :von: dieſen Leidenſchaften, 
da ſeine Macht und: Majeſtät ja nicht. mehr wachſen 
kann. . . ... . 
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Alber dieſe Oberherrlichleit iſt noch dazu nothwendig, 
damit. die Freiheit herrſche. Unter dem Kaiſer iſt 
die Menſchheit vollkommen. ‚frei; denn die Völker 
wirften dann nur gleichſam für eigene Rechnung, nicht 
zum Vortheil eines Herrſchers. 

Allein es iſt zu erwägen, daß” aus jeder 
Stadt nit alle’ tleinen Rehtshändel bor 
den Kaifer gebragt würden; aud). müßten 
Die allgemeinen Geſetze in Bezug auf Nationen, 
Königreiche, Städte, tHeitmetfe derüdfiätie 
gung erfahren. 

m zweiten Buche „de‘ Moharchia‘ ſucht Dante 
zu beweiſen, daß Gott feldft: erſt das römische 
Bol, dann den römiſchen Kaiſer zu jener 
Oberherrlichkeit über die Menſchheit aus— 
erkorei hat. Er verachtet die Völker, welche wider 
die Römer murrtien wid: ‚zütnt ben Königen- und Für- 
. fen, die nur darin - einig find, fich aufzulehnen wider 
ißren Herrn, ihren gefalbtentöhiihen Kaiſer. 
Er geht fo weit in ſeinen Zlifionen ; ſo zu fließen: 
„Ich bin der feiten Meinung, daß "die- Steine in 
Rom's Mauern und der Boden, auf dem die. heilige 
Städt fteht, der Berehrung. würdig find.“ Ä 

: m dritten. Buche. Führt: :er..;har' Beweis, daß die 
Autoritätdes Kaiſers unmittelbar. von Gott 
verliehen fei, nicht von einem andern, dem. Papite, 
als dem Stellvertreter Gott... 
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Mit dem Panzer des Glaubens angethan, mill er 
den frevefhaften Lügner hinausjagen, ber das behauptet. 

Der Papft widerſpricht dem Satze, daß die faifer- 
fihe Majeftät unmittelbar von Gott ſtamme. „Der 
Papſt iſt Stellvertreter unferes Herrn Jefu 
Chriſti,“ das anerkennter, „und Betri Nachfol— 
ger; dem wir nit fo viel Ehre zu erweiſen 
haben wie Chrifto, aber fo viel wie Betro.“ 

Dann führt ex noch andere Läugner verſchiedener 
Kategorien an, darunter ſolche, die aus ehrlichem 
Eifer der Wahrheit widerfpreden, oder „Söhne 
des Teufels,” die ſich Söhne der Kirche nen- 
nen, in Denen Habgier und Berftodtheit das 
Licht der Vernunft ausgelöſcht Haben. 

Nach vielen beigebradhten, weithergeholten Gründen, 
die gegen die päpftliche Partei fi richten, und für de= 
ten Aufzählung ih an diefen Plate die Geduld nicht 
borausjegen darf, jchreite ich zu dem Reſultat der gan« 
zen Unterfuhung, die Ach in den folgenden Sägen zu 
lammenfaffen läßt: 

Das menſchliche Leben bat zweierlei Zwecke; erfiens: 
die Seligkeit dieſes Lebens, zu melder uns unfere 
Bernunft und die Vhilofophie führen können; 3 me i- 
ten8: die Seligkeit des ewigen Lebens, zu der ung 
die Offenbarung leitet. - 

Aber der Menih würde dieſer Beſtimmung nicht 
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genügen, wenn feine Leidenfihaften nicht mit Gewalt 
gebändigt würden. 

jenen beiden Zmeden gemäß, bedarf die Menſchheit 
einer doppelten Zeitung. 

Der Bapf muß fie nach den Lehren der Offen» 
barung zum ewigen Leben führen; der Kaiſer muß 
fie der Vernunft und Philoſophie gemäß, der irdischen 
Städfeligfeit zulenten, welche barin befteht, daß fie 
rudig lebe in Frieden und Freiheit. 

„Dies ift jenes Zeichen, auf welches der 
Drdner des Erdkreijes, der römiſche Kai— 
fer, befonders zufteuern muß: daß nämlid 
aufdem winzigen Wohnplatz der Sterbliden 
Freiheit und Friede herrſche.“ 

Bon dem Hohenftaufen Friedrich HI. ſpricht 
er ausdrücklich, als vom legten römischen Kaifer. 

Die Habsburger läßt er gar nicht als Kaifer 
gelten, weil fie ihre Pflicht nicht erfüllten. 


Dante ftand mithin Schon außerhalb des Mittel 
alters, da er den Sailer als Selbſtherrſcher aner- 
kanmte und dem Bapft nur neben ihm eine zwar im« 
merhin wichtige, aber dennoch von jenem abhängige 
Geltung einräumte. | 

Unter den blutigften Händeln der Parteien, mard 
„Hie Welf! Hie Waiblingen!” zur ftehenden Lofung. 
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Das dauerte, jo weit. wir es hier in Betrachtung 
zu ziehen haben, bis 1303. 

: Da beitieg Bonifaz VIIL den päpfttichen Thron. 
Ein fraftuoller, aber leidenſchaftlicher Mann, der im 
größern Maße die Eigenſchaften eines weltlichen, als 
eines geiſtlichen Fürſten beſaß. 

Seine, man darf wohl ſagen, unüßerlegten, nicht 
zu rechtfertigenden. Aeußerungen wurden entſtellt um⸗ 
hergetragen, und ihnen eine Bedeutung angedichtet, daß 
er ſogar als Gegner der Kirche, als ein Läugner ihrer 
Wahrheiten erſchien. 

„ Er wurde vor ein. Gericht geftelt, zu welchem ab⸗ 
nig Philipp von Frankreich die Richter erwählte. 

Bonifazius. hatte fi). vor einem Conſiſtorium zu 
Anagni.durd einen. Eid von den ihm borgemworfenen 
Verbrechen gereinigt.und war eben. im Begriff, Frank⸗ 
reih mit dem Interdict zu belegen und die Untertha⸗ 
nen des Königs von ‚ihrem Eide der Treue zu entbin- 
den, ald man bon der andern Seite kurzen Proceß mit 
ihm machte. 

Man überfiel ihn. in..jeinem Zimmer und. mißhan- 
delte ihn. 

Er behauptete bei dieſer Behandlung die muthige Hal⸗ 
tung ‚eines Martyrers. Man. führte ihn hierauf gefangen 
nach Rom, wo ihm der Gram bald zur Erlöſung verhalf. 

‚Damit mar das Papſtthum. geſtürzt Aber 
wie trug ſich's zu? 
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Algs er daſaß, im feinem Dünkel und von ſchim⸗ 
merndem Glanz umgeben, in feinem Palaſt von Anagni, 
eilte ein römiſcher Edelmann auf ihn zu — und 
man höre! — und ſchlug ihn mit der gepan zer— 
ten Fauſt in's Geſicht. | 

„Diejer Yauftf chla g.“ meint unſer liebenswür⸗ 
diger Gewährsmann, Herr Hartwig Floto, „war der 
Schluß; er war das kurze und energiſche Fi— 
nale des Mittelalters." 

Mir find nicht feiner Meinung, obgleich zwei Jahre 
jpäter König Philipp (fogenannt der Schöne) von 
Frankreich die Päpfte aus Rom bannte und nad 
Avignon verwies. | 

Uebrigens will ich mir nicht anmaßen, mit den n Studien 
Floto's etwa meine geringe Belejenheit vergleichen zu 
wollen, oder gar. meine mir angeeigneten Rejultate über 
jene zu fegen; was unfer Urtheil unterſcheidet, beruht 
auf der uns eigenthümlichen Welt⸗Anſchauung. — — — 

Angenommen, das Mittelalter wäre übertunden, ſo 
bleibt für. uns immerhin: die Frage offen: . 

Ob don einer Rückkehr zum- Mittelalter 
nicht etwa Heil zu erwarten fei? 

Man ſchreit uns entgegen, ſchon diefe Frage fet 
ein Attentat gegen den „Beift der Zeit.“ 

Wir laffen uns durd) dieſes alltagliche Schellenge⸗ 
läute nicht irre machen. 
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Auf unferer Seite ift der Fortſchritt vom Heiden⸗ 
thum zum Chriftenthum. 

Wir hegen die fefte Zuverſicht: 

„Wenn das Chriſtenthum das Heidenthum 
überwinden fonnte, als daſſelbe noch am 
Leben mar, jo wird es wohl aud jetzt noch 
mit dejjen Mumie fertig werden!“ 

Dreihundert Jahre und darüber find es, daß Die 
neue Aera der Wiedergeburt — Renaiffancee — 
den civilifirten Nationen, wie eine Alles mitfortreißende 
Strömung, fi) kundgab. Es war die Wiedergeburt 
bes Heidenthums im Schooße der chhriſtlichen 
Gefellſchaft. 

Die Medicäer beſchützten dieſe Beſtrebungen. 

Der St. Peterslirche wurde das heidniſche Pantheon 
aufgeſetzt und der Hofarchitect Bernini hatte ihrem Por⸗ 
fol einen ſchwülſtigen Sämud nad dem andern ange⸗ 
büngt. 

Mit diefer ſhmuhlichen Verirrung im Süden, be⸗ 
gann eine heftige Neuerungsfudt im Norden, die ſich 
über das Gebiet des Glaubens verbreitete, und gleich 
einem eiligen Wirhelwinde nad Jialien binüberftrich, 
wo jest Johenn non Mepdicis als Leo X. den 
Stuhl. Petri. einnahm. 

Ein kunſtſinniger Fürft, der darauf ſann, Rom wie⸗ 
der zur erſten Stodt der Welt durch die Kunſt und 
Wiſſenſchaft de Renaiſſance zu machen. — — 
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Eiin talentvoller Mann, den das wechlelvollfie Schid- 
jal verfolgt Hatte, der bald zu hohen Aemtern, zu Ge 
ſandtſchaftspoſten gelangte, die er mit Klugheit und Ge- 
mondtheit ausfüllte; dann wieder durch Verdächtigungen 
an den Bettelſtab gebracht, aus der Heimath vertrieben, 
gefangen, gefoltert, Nicolo di Bernardo, aus dem 
Geſchlecht der Macch iavelli und gewöhnlich. nad) 
dieſer Abſtammung kurzweg Macchiavall geheißen, 
wurde von Leo X., der ihm einen ben zeitlichen 
Umſchwung auf den geiftigen Gebieten förderaden Gin- 
fluß zutraute, wach Florenz beſchieden, und vom Car⸗ 
dinal Julius dan Medicis, jo wie von der geſammten 
vornehmen und mächtigen Familie, zu Gnaden aufge 
nommen und in den wichtigſten Dingen zu Rathe gezogen. 

Allein feine Lebensſchickſale wechjelten bald von neuem. 
Die Ylorentiner jelbft waren und blieben ihm abgeneigt ; 
er ward von den Öffentlichen Geſchäften abgerufen, lebte 
noch einige Jahre mit literariſchen Arbeiten beichäftigt, 
unter denen fein Werk „il Priscipe* zu. haher Bedeu⸗ 
tung gelangte, und ftarb. verfannt und geihmäht. — 

Sylveſter hatte eine Abhandlung Macchiavell's 
am Hand, hie lange nach deſſen Zohe der Herausgeber 
feines Schaufpiels, „Mandragora,* „im Geſchmacke 
jener Zeit,” eine Abſcheulichkeit für Die unſrige, bei= 
drucken lieh, 

Macchiavell nennt hier die Macht des Papites 
eine höchſt feltfame, die nur durch die, fie an 
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Seltfamfeit noch übertreffenden Mittel aufrecht erhalten 
wird. Darunter verfteht er die Mönchsorden, die eine 
ftets mobile Miliz bilden, die von irgend einem Staate 
tecrutirt und erhalten werden muß, obgleich fie keinem 
andern Befehle gehorcht, ala demihres fonderbaren 
Oberheren in der Fremde, wenn fie auch dadurch in 
offenen Widerjpruch gegen die zeitliche Gewalt im eigenen 
Staate geräth. 

Hierauf fchreitet Machiavell zur Characteriftit der 
verfhiedenen Orden, die Alle ſchlecht wegkommen, und 
gelangt zu dem Schluß, der aud in dem Grundge- 
danlen feines - „Principe“ enthalten iſt, daß ein 
meltliher Fürſt allein und ohne Ein 
Ihränfung, von welder Seite es fei, 
berufen werden möüffe, um Italien zur Einheit zu 
führen, und nach den von ihm im „Principe ent= 
worfenen Lehren zu regieren. 

Man glaubt zu träumen! i 

Noh Immer Mittelalter. Und der Schlag mit ge 
harniſchter Yauft, der den armen Bonifaz VIII. in's 
Gefiht traf, umfonft! : 

Doch eine Heine Geduld und wir werben hoffentlich 
am Ende fein. 

Der italienijche Herausgeber der hier angeführten 
Schrift fühlt fi bemüßigt, mit verſöhnender Hand 
einige Strihe dem grellen Bilde hinzuzufügen. 

Er jagt: 
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„Behüte Gott, daß ich irgend wie dazu beitragen 
möchte, einem diejer verfchiedenen Orden zu nahe zu 
treten! Ich muß vorausſchicken, daß fie, wo fie ledig- 
lich dur ihre Einmiſchung in die Handlungen des 
bürgerlichen Lebens eingreifen, ſei e8 als öffentliche 
Behörde, ala Lehrer der Moral, als ausübende Ma- 
giftratsperfonen, nur Gutes ftiften. Aber nachdem ich 
diejes anerkannt babe, will ih aud näher darauf ein- 
gehen, wie fie ihre Aufgabe erfüllen. 

„Es mag wohl Niemand fein, der nicht unter den 
Ordensbrüdern Freunde gefunden hätte, ja mehr noch 
— Brüder, nahahmungswerthe Vorbilder! Niemand, 
der ihnen nicht zu Dank verpflichtet märe. 

„Wie oft Hat man fie nicht in ihrer groben Kutte 
helfend dem Unglüd und dem Elend Beiſtand leiſten 
ſehen? 

„Wie oft ſah man nicht dieſe verehrungswürdigen 
Männer den letzten Seufzern der Sterbenden Troſt und 
Muth einflößen? 

„Wie oft ſah man ſie nicht den ſchuldvollſten Ver— 
brecher auf dem Todeskarren zur Richtſtätte begleiten? 
Bebend und todtenbleich wie der, den das Schaffot er- 
wartet; mit ihm hinauffteigend und umgeben von einer 
por Entjegen bangenden Volksmenge, auf der blutigen 
Scene nebendem Opfer des Gefeßes und dem Henkerſtehend, 
und nur duch die Kleidung von Beiden unterjchieden. 


„Diefe Vorläufer der Hinrichtung, granamer noch 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. 
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— darf man behaupten, ala die Hmricdhtung felbft, die 
zu erdulden jene wahrhaft gotterfüllten Menjchen über 
ſich nahmen, fo oft ein Sünder den Tod verdient hatte. 

„Allein nachdem fie die Functionen in der bürger- 
lichen Gefellichaftsiphäre mit ben “religidfen im engften 
-Berbande ausübten, hatten fie mehr al3 jede andere 
denkbare Macht auch die Mittel in Händen, alle die- 
jenigen in der weiten Welt der Chriftenheit zu verrufen 
und zu berfeßern, die nach den bon dem Tyrannen in 
Rom ihnen erlaffenen Inftructionen nicht blos gewagt 
hätten, den ungemeffenen Ehrgeiz und die Ber- 
brechen der Kirche zu enthüllen, fondern noch dazu 
e3 öffentlih zu beweiſen, wie ſehr die Eriftenz jenes 
Tyrannen inmitten des ſchoͤnen Italiens, von Anfang 
an bis in alle Folgezeit ihrer Fortdauer, bem unglüd- 
lien Lande höchſt verderbli war und fein würde. 

„Mit Recht darf man daher behaupten, daß die 
franzöfife Republik (mohlverftanden : der Ber: 
faffer ſpricht von der 1791), indem fie jene Macht 
vernichtete, mehr den Intereſſen Italiens Rechnung 
getragen hat, al3 denen einer minder großmüthigen 
Politik.” | 

Und wo ftehen wir jest?! 

(Auf demfelben Plage.) 
Sm Morgengrauen, 


Traum einer langen Nacht! wie eine Klage | 
Durchweht des Volles Geift, hinſummend leis, 
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Des alten Kaiſers Rothbart fromme Sage, 

Und von des Walſer Birahaums dürrem Reis; 
Dann diefes blüht und jener fährt zu Tage 

Aus taufendjähr'gen Schlafs ftarsendem Eid, .. 
Dann werben Deutſchlands Sterne wieder ſcheinen, 
Des Reichs gerftüdte lieber neu ſich einen. 


Dann werden auferfteh'n die edlen Reden 

Sn ihrer alten Pracht und Herrlichkeit, 

Ein Purpurzlanz wird Deutichland überbeden, 

Zu huld'gen ihm wird Alles fein bereit. — 

Glaubt ihr, nah Willkür könnt ihr ihn erweden ? 

Sn der Barteien Zwift und leerem Streit- 
Werd’ eud ein Kaiſer wieder neu geboren? 

Ein Spielbali für das Boll? — Ihr eiteln Toren! 


Des Mittelalters chriftlicher Gedanke, 

Das Reich voll Herrlichkeit und heil’ger Weihe, 
Es fand im innern Hader feine Schrante, 

Seht trit’3 nicht mehr in.anderer Staaten Reihn. 
Die Gegenwart, die helle und doch kranke, 

Ob fie Vergangenheit des Dunkels zeihn, 

Sie wird — trotzdem viel Lichter in ihr tagen, 
Das Mittelalter Doch nicht überragen. 


Kaifer und Bapft, die höchften der Gewalten! 
Der Stellvertreter Chrifti ſalbt den Kaifer, 

Der wird dadurch geheiligt und gehalten, 

Der wird dadurch erft zu dem ächten Kaifer. 
Der Bapft allein kann ihn zur Buß anhalten, 
Nur um fo höher fteht darum der Kaifer; 

Sein Thun Tann Feines Menichen Urtheil richten, 
Nur Chrifti Stellvertreter darf hier fchlichten. 

21 * 
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Died war der Quell der Souveränität, 

Dies war ber fefte Grundſtein aller Macht; 

Der neue Geift, ver überall jegt weht, 

Sat Hohn und Abfcheu Über fie gebracht. 

Dem Volke fagt man: wie ein Bund beſteht 
Bon Fürft und Pfaff, zur Sklaverei erdacht; 
Den Fürften fagt man: trauet nicht dem Gleißen 
Der Pfaffen, die euch eure Macht entreißen ! 


Und während Viele fih darauf verlaffen 

Und fih voll Scheu jetzt von der Kirche wenden, 
Predigt man andre Weisheit auf ven Gaſſen, 
Die nicht vermag den Taumel zu beenden; 
Denn während fie die alten Mächte haſſen, 
Des Herrn Gefeg in ihrem Anfehn ſchänden, 
Erheben fie das Boll. auf ihrem Schilde 

Zur Mat, das ungelente, vobe, wilde. . 


Dies ift die Frucht! Ihr Fürften, euer Wahn 
Hat euch vor jener Macht: mitt Furcht erfüllet, 

Die einft, vor taufend Jahren, euerm Ahn 
Vieleicht nicht jede Herrſcherluſt geftillet; 

Dog zu dem Abgrund führet diefe Bahn, 

Die fih dem Auge no nicht ganz enthüllet. 

Ihr ftandet heilig auf der Himmelsleiter 

Mit diefer Macht, fonft Menfchen und nichts weiter. 


Was euch getiennt, was in der Zeiten Welle 
Sich ſtets zerfeßender um cuch gelegt, 

Der Zweifel und des Truges Unbeilquelle, 
Die euch zu 'argem Bruderhaß erregt, 

Die ftopfet zu und laßt an ihrer Stelle, 
Bon ‚alter Glaubensluſt und Kraft bewegt, 
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Die Zungen aller Ginden einig rufen J 
Zum heiligen Opfer an des Altars Stufen. 


Ach! der dies nieberfchreibt, beherrſchet feum: . -- 
Den tiefen Schmerz, der um bie Bruft, gleich Feſſeln, 
Den Athem engt. Er weiß, es ift ein Traum! — — 
Die Flamme ziſcht, es wallt der Dampf aus Keſſeln; 
Die Räder knarren, ein Toſen füllt den Raum, 
Es peitſcht Gewinnfucht, wie mit ſcharfen Neſſeln. 
Die Seelen nicht, die Menſchen zu verbinden, 
Sieht Eiſenbahnen überall man gründen. 


Dies iſt das Glück, das in dem Fortſchritt liegt, 
Es zappelt Alles in demſelben Netze; 

Ob Alles auch zerſtiebt bald und verfliegt, 

Es dauert dennoch immer fort die Hetze! 

Doch glaubt ihr, daß der Fortſchritt alſo ſiegt, 
Daß er ohn' Ende über Schranken ſetze? — 
Was wir entſtehen ſehn, iſt eine Fabel, 

Es mahnet an des Thurmes Bau zu Babel. 


Die Kirche nur ſteht feſt! — ob auch die Wels 
Sich wider ſie erhebt in hellen Flammen. 

Der Krieg hört auf, es ſtirbt der ſtärkſte Held, 

Der Herrſcher ſtolze Macht, ſie ſtürzt zuſammen; 
Der Glaube nur bleibt ſiegreich in dem Feld, 

Die Feinde in dem Strom der Zeit verſchwammen. 
Die Kirche überlebt die Häreſien, 

Sie führt den Leichenzug der Dynaſtien! 


Dies ſchrieb ich nieder, als fie ſich anmaßten, von 


der Paulskirche aus einen Kaiſer zu machen. 
Der Fürſt Waldburg- Zeil, der mir gegenüer 
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jaß, gab — als man feine Stimme -einforderte — den 
prädjtigen Beſcheidb: „Ich Bin Kein Rurfürft.“ 

Was wir ſeitdem erfahren haben und zunächft noch 
erfahren werden wird ar ia Ratfertraume nichts 
ändern... " 


se tgderur 
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Deunter Brief. 
Fetzier Abend im Schloſe U. . . . 2. Ein Schfpiel vor 
50 Jahren. Rahttſch. Kroatien. Sophienſqchloß. 


Nachts im Schloſſe R...... 


Anſer Häuflein Hatte ſich mit ſchwerem Herzen auf 
dem gewöhnlichen Plabe, der Terraſſe, eingefunden. 

Es jollte. die lebte Zuſammenkunft fein. Die Er- 
eigniffe drängten zum Abſchied. Ein: jeder hatte jeine 
Partie bereit? ergriffen, oder wenigſtens einen Plan 
dazu fertig im SKopfe. | 

Kurz geiagt: Weilen wollte in jeine beimath, um 
fich den ihm gleichgeſinnten Männern zu Nutz und 
Frommen des allgemeinen Beiten thätig anzuſchließen. 

Yunler Hanns wollte zur deutichen Fahne ftehen 
und den großen Kampf mit ausfechten helfen. 

Der alte Graf hatte vor, ſich den Dingen jo viel 
zu nähern, als nur möglid und dann in einem der 
Hauptquartiere, gleichviel in welchem, Poſto zu fafjen. 

Iduna war darauf geratben, in Dresden oder 
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Leipzig VBorlefungen über eine deutichnationale Kleidung 
der Frauen zu halten, weil direct und indirect Anre- 
gungen dazu ihr befannt geworden waren, bier „bon 
einem deutſchen Mädchen,“ dort „von einer beutichen 
Frau,“ ja fogar „bon einem deutihen Manne und ſei— 
ner Frau.’ Sie wollte.mit Kraft daran gehen, dieſe 
hochwichtige Frage zuͤr endlichen Löſung zu führen. 

Ich erlaubte mir. die Bemerkung , dab der: Gedanke 
ſchon nad der Niederlage des erften Napoleon zur Aus- 
führung gelangte und daß die Frauen bald in der auf- 
fallendften Maskentracht erſchienen, gleich Ritterfrauen, 
in breiträndigen Barett3, Baufchärmeln, herabhängenden 
Taſchen, reich benäht, daß die Beionneneren ſich {rer 
Ihämten und dafür eine altmodiſche bürgerlihe Haus⸗ 
tracht wählten, die aber :audh wieder conventionell ber- 
unftaltet wurde: Nach meiner Erfahrung fer das Aller- 
einfachſte empfehlenswert und das hätte fich erwieſen 
zur Zeit der Kontinentalfperre, al3 die Damen 
in einem Kleide boi- englifchein Kattun erſchienen und 
froh waren, fih damit präfentiren zu können in jeder 
Geſellſchaft. Nicht im Vollgenuß eines Uebermaßes bon 
Glüf darf daran gedacht werden, Sachen, die der Eitel- 
feit zunächſt dienen, feitzuftefen; unter dem Drud feind- 
licher Einwirkungen wird ein erwünſchtes Ziel weit eher 
erreicht. 

Baron Philibert nief es zunächſt nah Graz, - 
wie ji da3 bon ſelbſt verſtand. 
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MWeilen’s.Gattin Mmeinte: „Je nun, es wird 
ih für uns wohl au nod etwas finden, 
nicht wahr, Ottilie?“ 

„Ach Gott, ja wohl!“ antwortete dieſe, „warum 
denn nicht?“ 

Sylveſter führte wieder die ganze unterhaltung, 
gleich wie an den vorhergehenden Abenden. 

Er erhebt ſeine Mahnung gegen den Wahn der Fran⸗ 
zoſen, die Welt verbeſſern zu wollen in einem Anfalle 
wilder Schwärmerei. Er will dieſen Ehrgeiz erklären 
und zeigen, wie er aufzuhalten ſei und wie jene, die 
von ihm erfüllt ſind, auf den richtigen Lebenspfad 
zurück zu lenken wären. 

Hier folgt, was ich behalten habe. 

„Es bedarf det einander zuſtimmenden Gelegenhei⸗ 
ten, um die Aeußerungen der Fähigkeiten unſerer Natur 
zu entwickeln. Wie es Fähigkeiten des einzelnen Men- 
ſchen gibt, welche aus Mangel entſprechender Gelegenheit 
niemals erweckt werden, fo gibt es ficherlich auch blei- 
bende Fähigkeiten des ganzen Gefchlechts, welche jo lange 
in Unthätigkeit ſchlummern, bis fie ein künftiges Ereig⸗ 
niß einmal in's Leben ruft. 

„Eine jede Veränderung unſeres Innern — könnte 
man denken — würde der Selbſtſtändigkeit unſeres 
Weſens ſchaden; allein durch Neuheit und Mannid)- 
faltigteit der Anſchauungen erweitert ſich die Seele, und 
ohne in ihren Kräften eine eigentlihe Umwandlung, 
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erfahren, entfalten und verbreiten ſich diefe in einem 
Wachsthum erhöheter Thätigkeit während der Dauer 
fortichreitender Zuftände. 

„Die Geſellſchaft ift das Gebiet, auf welchem 
unfer Geift fich mit freiheit entwidelt. Sie iſt der Bil⸗ 
dung aller unferer Begriffe von natürlicher und 
moralifher Schönheit unentbehrlid. Sie ift die erite 
Triebfeder, die unjere erfinderiichen Rräfte in Bewegung 
jeßt. 

— — „Phyſiſche und örtliche Umftände, die durch⸗ 
aus nicht immer als Vorzüge anzuſehen ſind, werden 
von der Einbildungskraft mit einer Gewalt beliehen, 
welche über die weſentlichſten Beſtimmungen im Leben 
gebieten jol. Daher die gegenjeitige Geringichägung 
der Nationen. Daher der eingebildete Vorzug, den fich 
die Yranzojen noch heutzutage über andere Stämme der 
Menſchheit anmaßen wollen. 

„Frankreich will dafür angeſehen ſein, als ob es 
eine von den übrigen Nationen ganz verſchiedene Bahn 
durchlaufe. Hierin ſtimmen wir ihm bei. Wenn es 
aber auf diejer Bahn fih unterfängt, Die Rechte anderer 
Nationen dur Hinterlift zu kränken, jo werden wir un 
die Trreiheit nehmen, ihr eine neue Richtung zu geben. 

— — ‚NRationelle Ueberhebung hat immer ftatt« 
gefunden. Eine folde Parteilichkeit, jobald fie nicht 
ihre Gränzen überfchreitet, gebt edeln. Endzweden zur 

Geite, und die reinfte Baterlandsliebe gründet ſich oft 
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auf örtliche Beziehungen und auf Vorliebe für gewohnte 
Einrichtungen. 

„Allein dieſe Zuneigung für das Vaterland muß ſich 
mit gerechter Beuriheilung und Behandlung fremder 
Nationalitäten vertragen. Rur tiefe Unwiſſenheit ift die 
Duelle jenes Hafles, jener Verachtung fur alles Fremde 
und Auswürtige. 

— — „Nicht länger ſollten PB Mationen ober 
eingeine Menſchen als den Stolz der Schöpfung. ber 
trachten, jondern, wie es in dieſem Augenblid mit 
Gottes Hilfe mohl geſchehen wird, genügend belehrt 
werben, ihre Beziehungen aus dem weiteften Geſichts⸗ 
punkte anzuſchen, die Wichtigkeit ihrer Lage in Rüde 
ſicht auf fi felbft und auf das Ganze, auf ihre Zeit- 
genofen und auf künftige Gejchlechter zu. erwägen, und 
durch die feſtgeſetzte Ordnung ber vermittelnden Urſachen 
geleitet werden, die Menſchen im Allgemeinen zu ſchätzen 

und um ihre Bereblung. und Erhöhung bemüht zu fein. 
| „Während der Zeit voll entſetzlicher Verbrechen und 
einer verrückten Tolltühnheit, bat ſich die Gelellichaft in 
Frankreich emancipirt, allein fie hat mit dem genommenen 
Gute nicht Hauszuhalten gewußt. Sie beflgt nach mo» 
raliſchem Begriffe nichts mehr. davon; aber fie hat ſich 
großjährig erklärt. Jetzt folkte fie einmal daran denen, 
in die natürlige Ordnung der Dinge einzutreten. 
„ein fie fteht mitten im Wirrwarr, der ihr ben 
freien Blick hemmt. Nur wer draußen: fteht, gelaunt 
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zu dem wahrhaft jammervollen Schluß: zu einer abfo- 
Iuten Berneinung, zu einem baaren Nidts. 

— — „Iſt die Moral untergraben, dann if die 
Gefahr von der Gefelichaft nicht mehr abzumenden. Die 
rein materiellen Intereſſen haben keine andere Hypothek, 
als die Moralität der gefammten Civilijation. - 

„Und pflanzt fi dieſe Erfahrung nicht von. dem 
Öffentlichen, dem politiichen Leben in bie intimften Be 
ztehungen fort? Bietet. uns nicht das Yamtlienleben 
Thon oft genug ein Bild gräulicher Verwüſtung? An 
die Stelle der. Blutsverwandtidaft tritt Meinungsper- 
wandtſchaft; in ein und demielben Haufe, an demjelben 
Tiſche, fiten Gläubige und Ungläubige. Dieſe find voll 
vom Lobe des Monarden , jene verlangen Die unbe 
dingteſte Vollsfouveränität. Zur weitern Ausführung 
diefes Thema märe .. erforderlih, das ganze moralitche 
Budget der heutigen. Gejellihaft zu unterſuchen, das 
Activ⸗ und Paſſiv⸗Vermögen endgiltig zu conſtatiren, 
um daraus das Maß :aller Befürchtungen und Hoff⸗ 
nungen, welche die gebildete Welt erfüllen, nicht nur 
für die nächte Zulunft, ſondern auf weiter hinaus, 
taxiren zu können. 

— — „63 ſieht zwar fo aus, als ob Alles in der 
Geſellſchaft fi) berühre, zufammenftoße, vermifche; allein 
e3 fieht nur fo aus. Thatſächlich mißtraut Eines dem 
Andern, flieht einander, bliebe gern für ſich. Da Alles 
Ad jedoch in demfelben Sreife bewegt, muß man fich 
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finden. Es ſcheint mir nit unpafjend, die franzöſiſche 
Gejellihaft von Heute mit einem Walde zu vergleichen, 
deffen Bäume von ungleiher Höhe und Stärke, durd; 
denjelben Orcan entwurzelt und auf dafjelde Niveau 
Hingefchleudert wurden. 

— — „Die überhband nehmende Beitehung hat die 
Fäulniß im Gefolge. Diejenige ‚Regierung , die das 
offene und geheime Beſtechungsſyſtem nicht aufgibt, zieht: 
die Revolution heran; denn ein ſolches Verfahren kann 
nur mit Anarchie und ihrem ſchrecklichen Gefolge enden. — 

„Wenn die menſchliche Natur jedoch nad) dieſer 
Seite Hin der Ausartung blosgeſtellt if, fo ift fie 
auf der andern auch einer verhältnikmäßigen Bervoll- 
tommnung, vermittelt der gelammelten Weisheit mehrerer 
Zeitalter fähig. Es läßt fih aus dem gegenwärtigen 
Fortgange der Gejellichaft die Möglichkeit höherer menſch⸗ 
licher Vorzüge ahnen, und könnte man diejenigen Um— 
ftände, melde am ſtärkſten darauf hinwirkten, den Geift 
und Charakter der Nationen umzumandeln, unter einen. 
gemeinihaftliden Geſichtspunkt bringen, 
jo würde ſich auf diefen Grund ein Lehrgebäude aufführen. 
lafien, welches die vergangenen Ereignifje zujammen= 
hängender erllären, und uns im DBoraus einige Blide 
und Ausſichten in die künftige Weltgeſchichte eröffnen 
würde.” — 

Das war der Schluß feines Vortrags. — 

Jetzt bei der Durchſicht des Manujcriptes, ehe ich es 
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dem Druck übergebe, nach wenigen Wochen ſchon, find 
dieſe Worte bis zu einem gewiſſen Grade in Erfüllung 
gegangen. — 

„Und Sie, geliebter Freund, “ fragte ih ihn, „was 
werden Sie ergreifen?“ 

„Ich verharre in meinem gewohnten Wirkungskreis, 
erwiederte der wunderbare Menſch, „und pflanze dort 
zum Beſten weiter, was mir der Wind — der Sturm 
von draußen zuträgt, und wie es für ung. zutraglich 
ich zeigt." — 

„Und unfere verehrten Damen vom Haufe,“ fragte ich. 

„Wir greifen zu, mo wir können, und ſchaffen nad 
Kräften, was von ung verlangt wird,” ſagte die Baronin. 

„3a, das werden ‚wir, aber vor Allem wollen wir 
recht inbrünftig beten,“ ſetzte Maria ſchnell hinzu, „nicht 
etwa um für die eine oder die andere Partei den Sieg 
zu erflehen, aber damit der Krieg aufhöre und die 
Menſchen wieder eines beglüdenden Friedens fich erfreuen, 
um zu Gott zurüdzufehren, von dem ver Wahn und die 
Mordluft fie entfernt hatte.“ 

Da ertönte plößli eine barjche Stimme. Es mar 
der Oberſt, der den ganzen Abend nicht fichtbar, weil 
er ungeftört feinen Gedanken auf einfamen Wegen nad 
hängen wollte. 

„Stedt ihr noch beiſammen?“ rief er. „Gut Nadt. 
Ich geh’ morgen früh nad) Wien. Sans Adieu!“ — 
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Den Reit der Nacht brachte ich mit Ordnen meiner 
Papiere und Einpaden meiner Habjeligleiten zu. Ich 
Hatte mir vorgefebt, dor Tagesanbruch da3 Schloß zu 
verlaſſen, um nicht in den Yall zu kommen, noch ein- 
- mal mi zu verabichieden. Iſt ein Abſchied einmal 
‚überwunden, jo bin ich deilen froh; felbft von gleidh- 
Hiltigen Perſonen verftimmt es mich und nun gar von 
theuern, die ich hier zurückließ. 

Ich wollte, wenn auch nicht mit frohem — jo doch 
mit freiem Herzen, hinaus in’ Weite. Ich Hatte mir 
etwas auszuführen vorgenommen, was id — wenn id) 
mich von allen Seiten betrachte — einen muthwilligen 
Streih nennen mödhte. 

Er gelangte wirklich zur Ausführung, und da ich 
erſt jet ein Raftquartier wieder inne habe, ſo kann ich 
dazu kommen, Dir das Abenteuer zu ſchildern und dieje 
Schilderung dem lebten Abend auf dem Scloffe Phi— 
liberts anzureihen, zu der fie freilich paßt, wie die Fauft 
auf3 Auge, nad) gemeiner Ausdrudsmeile, die nicht zu 
verſchmähen ift, menn fie richtig bezeichnet. 
Wundre Dich nicht allzuſehr, den ſtolzen Namen zu 
lefen, von wo ih Dir den Brief abjende, und ſchenke 
mir ein wenig Gehör! 

Römerbad. Aug dem 
Sophienſchloß. 

Früher, da ich einmal Graz beſuchte, hatte ich einen 

ähnlichen Trieb empfunden, einen Weg einzuſchlagen, 
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der jih mir aus meinem Fenſter, wie von felbft, 
darbot. 

Ich wollte einen Guder über die kroatiſche 
Gränze thun. j 

Ich träumte dabei nicht von zauberiihen Gegenden, 
bon Paradiefen, wie Jie von den Künſten gejchaffen 
werden und das Leben jeden Tages verichönern; ich 
erwartete vom Bolfe feine edeln Ausbrüche des Gedankens, 
feine überſchwängliche Lebensäußerung. 

Aber ich hoffte, daß wenn auch über Kroatien, dem 
wichtigſten, anſpruchvollſten der dreieinigen Kö— 
nigreiche, ſich nicht ein funkelnder Himmel auge 
Ipannte, die guten Leute doch zum mindeften ein dunſt⸗ 
freies Banorama der in Europa zu Recht beitehenden 
Gefittung beherrichen. würden. 

Dieje Vorausſetzung war nicht aus der Luft gegriffen. 

Während meines Aufenthalts zu Brünn (drei 
volle Jahre, bringe ich wiederholt zur Erinnerung), 
hatten mich die kroatiſchen Kolonienin Mäh— 
ten viel beſchäftigt. Sie wanderten zu Ende des ſechs⸗ 
zehnten Jahrhunderts ein. Sie ſprechen unter fid) ihre 
altkroatiſche Sprache, ohne Beimiſchung mähriſcher Idio⸗ 
tismen, obgleich ſie im unbedingten Verkehr, mit der 
mähriſchen und deutſchen Bevölkerung, in dieſen Sprachen 
ſich auszudrücken verſtehen und werden von Dem, was 
ſich ſeit drei Jahrhunderten in ihrem Stammlande zu⸗ 
getragen, durchaus nicht beeinflußt. 
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Die Hannalen, die nächſt Brünn haufen, boten 
mir reichlichen Stoff zu meinen Studien, da fie die 
Bräuche und den Aberglauben ihres Mutterlandes treu 
bewahren. 

Der Hannal iſt gut gewachſen, Gefihtsform edel, 
Auge bel. Auch die Weiber zieren regelmäßige Züge 
und ein ſchlanker Wuchs. 

Meine lieben Hannaken waren am Sonntag alt- 
froatifch gekleidet: ein Hemd mit fehr weiten, mit bun⸗ 
ter Wolle benäheten Aermeln, welches als befondere 
Bierde über dem Beinkleide herabhängt; dann ein 
weißer oder öfter blauer, mit Schnüren bejebter Leib- 
tod, Iofe über die Schultern geworfen, und Eziszmen, 
enge Stiefel mit zwei Nähten an der Seite. Dazu 
ein zugeſpitzter kleiner Filzhut. 

Das Koſtüm ſah ih vollftändig wieder bei den, 
während der Revolution von 48, in Wien auf den 
Öffentlichen Plätzen tanzenden Deputationen aus Kroa⸗ 
tien, mit Ausnahme des Filzhutes, ſtatt deſſen die 
Tänzer eine hellrothe Zipfelmütze aufhatten. 

Die Frauen der Hannah trugen Sonntags ein 
feines Hemd mit bauſchigen Aermeln, ſchön ausgenäht 
in farbiger Wolle; der Rock ſehr faltenreich und ein 
mit Spitzen beſetztes Tuchel auf dem Kopf. Da fie viel 
auf einen ſchonen Teint Halten, jo erjcheinen fie in 
ihrem Sonntagsftaat flet3 roth und weiß geſchminkt. — — 


Im Sabre 1820 Hatte ich den Einfall, ein Feſtſpiel 
Lewald, Zwölf Reifebriefe. W 
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zu verfaſſen, und es in Brünn zur. Aufführung zu 
bringen, in welchem ish meinen Hannaken eine Rolle 
zutheilte. 

Es führte den. Titel „Der Nachwelt Huldi- 
gung,“ wurde bon meinen Hreunden, den Eigenthü- 
mern der J. ©. Zraßlerjhen Buchhandlung, äußerft 
iplendid gedrudt und von ihmen und mir der ganze 
Erlös. den offenllichen Wehlthatigkeitzanſdalten zuge⸗ 


wendet. 
Gelegenheit Dazu; ga das. Geburtsfek 


St. M. des Kaifers am 12, Februar. 

Als Schauplatz war von mir gewählt worden ber 
hinter der Metropolitanfircge befindliche, fteil nach der 
Schwarzawa ſich herabſenkende Hügel, früher der Peters⸗ 
berg, ſeit 1818 der Frangen sSberg geheißen, als man 
dort einen Obelisk zu Ehren der Segnungen des Frie⸗ 
dens errichtete, _ 

Die handelnden Perſonen waren: 

Der Genius. Der. Bürger, Ein Knabe. Ein Mad⸗ 
chen. Chor von Soldakmn. ‚Chor von Bürgern. Ein⸗ 
tohner aus der Hannah und der Umgegend von Brünn. 

Wie der Titel es verhieß, war das Spiel die Hul⸗ 
digung der Nachwelt. Ich hatte mir angemaßt 
zu brophezeihen, was in hundert Jahren aus bez 
Ichönen Gegenwart an Glück und Beil entſproſſen jein 
würde. 

Ich fi hier⸗ die Seen Stel na dem bot 
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ein und fünfzig Jahren bei Traßler in Brünn‘ erſchie⸗ 
nenen Exemplar abdrucken, das ich zu ˖dieſem Ende im 
Driginal nad) Mainz ende. 


Der Bürger. ſpricht: 


Bor vielen Jahren, Kinder, trug fich’3 zu, 
Daß, ſich ein ſchwerer Arieg durch's Land ergoß. 
Der Graufe hatte eine Welt entzündet, 
Im Often und im Weften bonnerten 
Karthaunen wild zu Schreden und Verderben, 
Ein breiter Blutſtrom goß fich durch. die Flur, 
Und Leihen ſchwammen aufgethürmt barin. 
Wir Tönnen und Fein lebend Bild entwerfen 
Bon allem Gräuel jener trüben Zeit. 
Denkt nur: die Söhne, Bäter, Bräutigam und Freunde 
Dahingeſchlachtet in deu blut'gen Schlacht, 
Und Töchter, Mütter. Bräute, arme Waiſen 
An Jener Leichnam troſtlos, jammerboll; 
Die Hab’ verbramt; — in fteter Roth das Jetzt 
Sn Furcht und. Angft vor Gräßlicherem preifend. 
So ſchwanden Jahre Kin, doch nicht der Grüuel; 
Der wuchs und wuchs — Tein Reiter. werd geſendet. — 
Da ſtrahlte auf von Moskau's Schneegefilden 
Ein herrlich Nordlicht, Freiheit uns verkündend, 
Auch in des Ebro Paradieſes Auen 
Wollt' nimmer Sklaverei bie Loſung werden. 
Hoch ſchlug im Di und Weſt die Flamme auf, : 
Und nun entbrannte Glaube auch im Hergen 
Europa’3, Glan. an eigne Kraftl 
Das ganze: Deutſchland griff. zur Waffenwehr. — 
Sp rang man nun um Alles, mad und theuer, 

It 
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:., . Yun Freiheit, Namen, Weib und Kind und Herb, 
Und muth’gen Kämpfern warb der Sieg verlieh’n. 
(Man hört in weitefter Gerne einen Maric.) 
Baufe) 
Sört ihr herauf den muntern Marſch erfchallen ? 
Schon zudt der Sonne erftes, frohes Licht, 
Den jhönften Tag des Jahres zu verkünden, 
Und feftbefrängt naht fich der Krieger Schaar. — 
Ein fchöner Sieg war's. Dauerhafter Friede 
Entleimte aus der blut’gen Säezeit. 
Bald krümmte willig fi des Speeres Wucht, 
Das Schwert gab feine Schärfe willig ber, 
Als Pflugihaar nutzten fie dem ftillen Fleiß, 
Der Reiterhelm hing unterm niedern Dach 
. Der fihern Hütte, und ein Schwalbenpaar 
Und Friedenstauben brüteten darin. 
Gewerbe regten neu und. rüftig fich, 
Aus Defen und aus Efien wälzte Rauch 
Sich, fleißverkündend, auf zum blauen Himmel, 
Und mild verllärend, wie. der Sonne Strahl 
Im Burpurlichte Euch den Garten zeigt, 
Der bier zu Euern. Füßen. ausgebreitet, 
Strahlte der Friebe über'm ganzen Land! — 
(Man bört in weileſter Werne, doch von einer andern Geite, einen Rational- 
tanz anflingen.) 
Schon glühet Alles rings im Freudenlicht, 
Den muntern Landmann wedt die Sonne jchon, 
Geziert mit feinen Sonntagskleidern tritt - 
Er froh den Weg zu diefer Heilftatt an. . 
Bald ift er bier in lautem Iubelſchall, 
Daß Felt mit Sang und Tanze zu begrüßen. — — 
(Man hört in weiteher Berne das Boltsied.) 


— 
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— — Horch! horch! ſchon ſtrömt der frohe Hymnus uf, 
Den das beglüdte Bolt zum Himmel jendet. 
Berfammelt find fie unten ſchon und fchauen 
Nach Morgen, mo der Sonne Strahlengluth 
Der Nachtgewölke letzte Spur bezwingt. 
Und wie fie fteigt und fih im Lauf verflärt, 
Sp fteigen fingend fie und jubelnd meiter! 
(Er bebt das Kleinfte In die Höhe, der Knabe Hammert ſich an ihn, die 
Bühne wird nun nad und nad) ganz heil.) 
Seht nun hinunter, wie’3 dort fröhlich wimmelt, 
Und ſchaut hinauf, wie dort die Sonne ſchwebt, 
Werft dann das Auge auf die reiche Landichaft, 
Ein Haus beim andern, froher Menſchen Stätten, 
Bis wo die Berge Euch die Ausficht hemmen, 
Ein Garten iſt's. — Und alles dieſes Glück 
Hat Er, der Friedensbringer, Er allein 
Mit feinem milden Menichenfinn vollbracht. 
Drum Heil dem großen, edeln Kaiſer Heil! 
Für ew'ge Zeit dem Friedensbringer Heil! 
(Ein kurzer Marſch eriönt. Soldaten ziehen auf, dann feftlih geſchmückte 
Landleute, zuletzt Bürger beiderlei Geſchlechts, dann Kinder.) 


(Benn der Marichkichweigt, beginnt die Tanzmuſik, won ein ländlidher Tanz 
aufgeführt wird. Die Tanzmufit löft fi in fanite Accorde auf, Falles zieht 
fih nach dem Hintergrunde, Wolfen ſenken ſich herunter und verdeden die 

Handehiden. Aus den Wollen eriheint der Genius.) J 


Genius. 


Ihr ſaht ein Bild der nächſten Folgezeit, 

Was jüngſt geſchah, wird ein Jahrhundert ſegnen, 
Des Friedens Milde wird hernieder regnen, 

So lang vom Thron ſtrahlt Habsburgs Herrlichkeit. 
Den Himmliſchen zur Wonne, ein Entzücken 
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‚: Deu Anterthanen, firebte Franzen's Kraft, 
Die unermübet Gutes wirkt und fchafft,: 
Die weiten Reiche feiner Krone zu beglücken. 
Der Glaube trennt; — ein nationelles Band 
Stellt oftmals eine fteile Mauer bin, 
Verſchieden bieibet ftet3 der. Völler Stun - 
Bom Po bis zu. des Schwarzen Meeres Strand; 
Doch. Eines nur ‚befeligt heute Alle, 
Und Deftreich’3, Ungarn's, Mähren's, Wälſchland's Mann 
Ruft laut den Seinen zu mit Jubelſchalle: 
Wir ſind Ein Volk, das frei ſich fühlen kann. 


Wer widerſpricht? Steht's nicht nad: bunden Jahren 
im lieben Oeſterreich ebenſo * 

Nur muß hier moch einer Antwort. Erwãhnung ge⸗ 
ſchehen, die ein gelehrter Kenner auf die wahre Natur 
meiner Vorherſagung ertheilt. Es iſt der hierzu voll⸗ 
kommen berechtigte öſterreichiſche Hiftorifer und Politiker 
Helfert. Er ſagt in ſeinem neueſten Werke: 

„So bilden weder Polen, noch Magyaren, noch 
Tſchechen das Halz, aus dem ſich ein neues Oeſterreich 
ſchnitzen laſſen will; nicht biel beffer ift e3, um von den 
Stalienern in Dalmatien und Tirol zu geſchweigen, mit 
den Kroaten, Rumänen und Serben. Die ſüdſlaviſchen 
Träume der Iebtern, die Hinneigung der erftern nach 
Rumänien haben, je länger je'mehr, zur Folge, daß dieſe 
Bölfer ihr Zulammenjein mit Oeſterreich-Ungarn nur 
für ein proviſoriſches anfehen.“ 

So war ich denn entjchloffen, die Frage, die mich 
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beichäftigte, endlich einmal an Ort. und Stelle zu un- 
terſuchen und mid} zu überzeugen, ob mein Herz oder 
mein Kopf mehr ihre Rechnung dabei finden werden. 

"Da mein Weg mid jebt füdöſtlich entführte, jo ſah 
ich meinen philojophifchen Wagenlenker nicht wieder, der 
mid nad Philiberts. Schloß von Nordoft her gebradit. 

Ich fuhr auf der Eiſenbahn nah Poöliſchach, und 
bier mußte. ich mich nach einen Gefühtt umfehen. 

Die Zeifelmägen waren alle beiebt, uno fuhren 
nach entgegengejegten Richtungen ab. Ein recht hüb— 
cher Wagen für zwei Berfonen Hielt noch am Ausgange 
des Bahnhofs, deſſen Kutſcher mir einen Plab. an⸗ 
trug, da er erſt einen Baflagier hatte, wenn ich nad) 
„Sauerbrunn“ wollte. Das ift nämlich der Titel 
der Heilquelle bei dem Flecken Rohitſch. 

Ich ſtieg fogleich ein und er rief einen Herrn her⸗ 
bei, der mit hHöflihem Kopfniden fih zu mir jeßte, 
ohne em Wort zu ſprechen. Er war hochgewachſen, 
feine Gefichtszüge waren ernft, gekleidet war er ſchwarz, 
in einem langen Rode, der auf ungariihe Weije mit 
Schnuren ausgenäht war. 

Der Weg betrug ewa zwei bis drei Stunden. 

Wir waren ſchon mehrfach an Kreuzen und Kapel⸗ 
len vorbeigefahren, wo ich gleich meinem Reiſegefährten 
es nie unterließ, den Kopf zu entblößen. 

Da wandte ſich plöglid mein. Sitznachbar mit 
freundlicher Miene zu mir and. sagte: 
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„Wie gern befenne ich, daß ich Ihnen Unrecht ge 
than. Als ich Sie in der Modetracht jo da ſitzen ja, 
dachte ich mir, daß Sie aud) einer von denen find, die 
den Sauerbrunnen beſuchen, um finnlige Genüſſe ſich 
zu verſchaffen. Es war mir wirklich unangenehm. Nun 
aber, da ich jehe, daß Sie ein treuer Sohn der Kirche 
find, bin ich ſehr erfreut. Vielleicht kann ich Ihnen 
während Ihres Aufenthalts einen Dienft erzeigen, oder 
dazu beitragen, ihn angenehmer zu maden, wenn Sie 
dort fremd find. Ich werde von feiner Fur an freier 
Bewegung gehindert, ich bin Gottlob! gefund. Mein 
Zweck ift nur, zwei Freunde, Prieſter zu fehen, die 
nad beendigter Kur zum dritten Mal die Reife nad 
Dberägypten und von da nad) Jeruſalem unternehmen 
werden. Sie werden fie fennen lernen. Ich bin der 
Kanonikus ***, an der Domkirche zu Gran.“ 

In ziemlicher Entfernung, von einer Höhe, erblidte 
man den Sauerbrunnen;z der Yleden Rohitſch, 
der recht maleriſch fich zeigte, wurde kaum eines flüch« 
tigen Blides gewürdigt. 

Aber die Gartenanlagen, die Rafen- und Blumen- 
teppiche, eine Neihe langgeftredter Bauten, im verfchie- 
denften Styl, mit Säulen geziert, mit offenen Gängen, 
da3 mar eime Ausficht, die bei näherer Beſichtigung 
etwas erwarten ließ. 2 

Bald darauf waren wir angelangt; der hochwür—⸗ 
dige Herr eilte, feine Freunde aufzuſuchen und ich ver⸗ 
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fügte mich zu dem Dirigenten des Kurortes, S ot, dem 
ih von Graz aus auf das wärmſte empfohlen mar, 
nahdem wir verabredet hatten, und zu einer beftimmten 
Stunde in der Reftauration wieder zu treffen. 

Mein Empfang bei dem Herın Dirigenten war 
furz, aber jehr verbindlih. Er merde mit großem Ber- 
gnügen mir in Allem zu Dienften ftehen. Wegen einer 
pafienden Wohnung für mich fei er aller Sorge über- 
hoben. — 

Ich ſpitzte da3 Ohr, weil ich mich ſchon in einem 
Salon der Prachtgebaäude in Gedanken inftallirt erblidte. 

„Neben feinem Haufe,” fuhr er fort, „wohne eine 
bravde Wittwe, die einige Zimmer für Gäfte meiner 
Art, die eben keine Kurgäſte feien, in Bereitichaft halte. 
Da würde ih ungeftört treiben können, was mir be= 
liebte und er werde bei der Nähe unferer Wohnungen 
eher im Stande fein, fi um mich zu: befümmern.“ 

Das letztere war nicht der Fall. Er bejuchte mid. 
nit und ein= oder zweimal blieb er bei mir einen 
Augenblid ftehen, wenn er auf dem Kurplatz an mir 
vorüberftrid. — 


Mittags fand ich. meine geiſllichen Herren am obern 


Ende des großen eleganten Speiſeſaales, die einen Platz 
für mich in Bereitſchaft hielten. | 
Der Saal war elegant und ganz gefüllt. Es 
mochten wohl ein paar Hundert an den Tiſchen ſtzen. 
Gezählt. habe ich fie nicht. 


t 
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Unmeit von und mar inmitten des Saales ein 
großer runder Tiſch, auf dem nur ein Geded lag. Vier 
Männer in kroatiſcher Tracht waren beichäftigt, Ylajchen, 
Blumen, Gläfer, Teller in Reihen aufzuftellen. 

Endlich erſchien der Herr, dem diefe Vorbereitungen 
galten. Ä Ä | | 

Eine große, ſtarkbeleibte Geftalt in der Tracht de 
Landes. Er blieb Hinter dem Tifche vor feinem Stufle 
ftehen, um die Grüße der fämmtlihen Damen mit 
Würde zu empfangen, die fie mit Schwenlen von 
Blumenfträußen, Tüchern, Servietten wie rajend ihm 
darbrachten. | 

Er ermwieberte dieſen Sturm durch ein ruhiges Aug« 
ftreden feiner. reiten Hand, beren Finger mit großen 
Brillantringen förmlich Übergogen waren, und ein janftes, 
bon einem huldreichen Lächeln: begleitetes Kopfniden. 

Nach einer Weile ſetzte er fi zum Eſſen, bedient 
bon feinen Haiduden oder. Banduren. Ich fragte nicht 
nach ihrem Titel. 

Aber meime ‚Herren blidte ich fragend an. . 

„Das iſt einer der vornehmiten und reichiten kroa⸗ 
tiihen Magnaten und die geben es fo groß,” ſagte der 
Graner Kanonikus. — 

Abends war Ball. 

Der Ungar in feiner fnappen, zierlichen Tracht ſchickt 
ih naturgemäß. zum Tanze an. Als geborener Reiter 
/pringt er auf den Boden und entfernt die vom langen 
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Schließen der Kniee am Sattel entitandene Unbequems 
lichkeit dadurch, daß er die Beine weit auseinander 
reckt, einen Smung verfucht und als dieſer gelingt, die 
Sporen. !lirtend zuſammenſchlagt und ſeiner Dame die 
Hand reicht. 

Allein dieſe in ihrer hausbadenen Tracht: Mantel, 
Schürze, Haube, zeigt weder Zierlichkeit noch Anſtand. 
Und wenn auch die Bänder an der Haube, bei'm Tanze 
am ſchönen Nacken flatternd, für etwas gelten toten, 
jo bleibt die Schürze und der Mantel. — — 

Jetzt geht's los! Sie tanzten, glaub’. ih, den na= 
tionalen Czardas zu einer Muſik, die eine Zigeunerbande 
machte. Ich hätte aus der Haut fahren müflen oder 
zur Peitſche greifen mögen — und da Beides nicht 
möglid war — ftürzte ich hinaus. in die Racht, bis 
mir ber. Höllenlärm entſchwand. — 

Am andern Abend bei der Tombola, mo nichts 
meine ruhige Beobachtung ſtörte, zeigte ſich auch bei den 
Damen in Haube und Schürze die leidenſchaftlichſte, 
nad) unferen civilifirten Manieren an Wildheit gränzende 
Begier nach Gewinn: und Die Suft am Beſitze irdiſcher 
Güter. 

Morgens trank ih meinen Vecher Sauerbrunnen, 
der von zierlichen Mädchen an der Quelle ſelbſt, viel 
appetitlicyer und reinlicher als z. B. in Kiſſingen, kre⸗ 
dengt wird, - | 

Für Die den. Brunnen: Gehtanienben wird eine Melle 
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in einer Heinen Kapelle am Wege gelejen, durch deren 
geöffnete Thür die Bademufil hereinichallt. 

Auf einer Höhe ſteht die Marmorbüfte des Grafen 
Attems, der die Huranftalt in's Neben gerufen, und 
fie zu ihrer jeßigen Höhe durch Opfer aller Art von 
feiner Seite erhoben hat. 

Es ift laut anzuerlennen, mas einzelne Ariſtokraten 
in dieſen Dingen geleiſtet haben. Was Attems in 
Rohitſch und wohl noch bei Weitem mehr that Graf 
Wickeburg für Gleichenberg. — 

Aber Rohitſch liegt ja nah an der Gränze; ſteieriſche 
Luft beſtreicht es; die Landeskinder von jenſeits mögen 
wohl eine Kur dort wie eine Reiſe in's Ausland betrachten. 

Sehr nahe bin ih einem ächt kroatiſchen Bade, 
unbeftritten. entjpringt der Quell kroatiſchem Boden, 
jeine beißen Dämpfe ‚sieben am. kroatiſchen Horizonte 
dahin. 

In einem Huſch bin ich dort. Kur hi iſt der Weg. 

Das Bad heißt Krazina. 

Ich komme an und eile nah dem Badhaus, mo 
Männer und rauen, Alle zuſammen, in einem großen 
Baſſin voll dampfenden Waſſers fih abwuſchen, in 
welchem am unteren Ende friich geichlachtete Schweine 
abgebrüht wurden und ; Kerle umherwateten, um bie 
Badenden zu fehröpfen, jo daß Alle in einer ſchmutzigen 
Blutlache pläticherten und ſich dann in ihre Wolldeden 
büllten, ſich auf ihre bereit gehaltenen offenen Fuhrwerke 
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warfen, und bei frugaler Erfriſchung das Geichäft des 
Abtrodnens den mohlthätigen Strahlen der Sonne mit 
Wohlgemüthlichkeit überließen. 

Ein ziemlih Honoriges Gafthaus, mo ich mein 
Quartier genommen hatte, war leer. — 

Ich verlor nad diejer Erfahrung alle Luft, weiter 
in das vornehmſte der ſüdſlaviſchen Königreiche vorzu⸗ 
dringen. Ich darf mir zwar nicht herausnehmen, ein 
Urtheil oder auch nur eine Meinung zu äußern, die 
auf Geltung zu rechnen hätte, allein darin wird man 
mir beiſtimmen, daß ohne irgend ernſte und höhere 
Zwecke zu verfolgen, ein blos neugieriger Reiſender zum 
Vergnügen dort nichts zu ſuchen hat, wo ein abftoßen- 
der Natutzuftand ihm entgegentritt, Vergangenheit und 
Gegenwart nicht durch geichichtliche Denkmäler erfihtlich 
vermittelt wird, und und Alles kalt läbt, was uns 
anderswo als ein feit lange Gelanntes, menn wir ihm 
lebend gegenüberftehen, zur Achtung und Bewunderung 
Hinzureißen vermag. 

Als ich dem kroatiſchen Dunftkreife entfloh, hoffte ich 
auch der Kroaten los und ledig zu ſein. 

Allein es ſollte mir nicht ſo gut werden. 

Mit Gefährt, dann Eiſenbahn nach Cilly, das ich 
ſehr ſchmutzig und übelriechend fand, von hier nach Bad 
Tüfers, das höher und luftiger liegt, und nun ohne 
Aufenthalt ins Römerbad, das eingeklemmt 
zwilchen hohen waldbewachſenen Hügeln, unmittelbar 
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neben der Quelle, .fih als ein. langes ſchönes Haug, 
von fünf Stodwerlen und dem Anbau der Badanſtal⸗ 
ten, darftellte, an deſſen Yronte mit großen Buchſtaben 
zu lejen ilt: „„Zervatekistan. Thuria.“ 
Diefer Raum ift im: kroatiſchen Bann. 


Für die Nichtkroaten iſt inzwiſchen von Seren 
Ullmann in T rie ſt treffliche Vorſorge getroffen. 


Links auf der Höhe, zu der man auf Stufen ſo 
bequem. als möglich ſteigt, liegt ein ſchön reſtaurirtes 
altes Schloß, mit einem angebauten eleganten Flügel. 
Das ift das Sophienſchloß, von wo ich Dir meinen 
neunten Brief ſende. 


Mir it. bier. wieder einmal ‚don Herzen wohl zu 
Muthe. en 
Ich ſehe Seingn —* und die Gaſte aus Fiume, 
Görz, dem übrigen Littorale, Trieſt, find mit mir der- 
jelben Meinung. . Wir, effen. .in, einem Heinen Saal 
unter uns; eine Minestra con frommaggio und dann 
ein risotto- con polastro. - Die.-Unterhaltung ift Iebhaft 
und wird deutſch und italienisch geführt. Ich fand die 
Damen gebildet, entgegenfommend arfig und ohne die 
geringfte conventionelle Grimafje, Das iſt Alles recht ſchön. 
Wenn ich aber in meinem: Schloffe Da droben bin, 
Herr von zwei Sälen, mit bequemer. :Ausftattung, an 
jedem Fenfter ein Austritt nach wölſcher Art — 
. Welpen reihen Schatz von Genüffen hirgt die Na⸗ 
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tur für das Menſchenherz, das der anprinbung der⸗ 
ſelben fähig iſt! 

Es iſt mix, als leuchte die Sonne Schöner; die Zuft 
iſt friſcher und belebender. Der Blick van. oben in die 
Gebüſche, in die ſich ſchlängelnden Pfade, auf die 
hüpfenden Lichter und: Schatten, iſt entzückend. Ein 
Wohlduft ftrömt zu mir empor. In diejer Natur fühlt 
man fich zu dem Gedanken hinangetragen: ea müfle auf 
der Welt nur Blumen, reinfte Zuft und Tugenden geben. 

‚Selbft wenn der unausbleibliche Ernft. des Lebens 
uns bier naht, und feinen. Schleier. auf uns wirft, jo 
glaube ich, daß die Trauer. fi) in Greubenthränen ber= 
wandeln würde. — — 


Doch jebt fort aus Defterreich, um mid) in die Nähe 
der großen Ereignijje zu nerjeßen, .die 'eme nawe Aera 
begründen merben. De — 

Hier iſt das Wort längft eine /Lacherlichkeit gewitden. 

‚Ein Zeitraum von wenigen Wochen wird: einer 
anhaltbaren Yocialen Exiſtenz zu einer. weuen’ Aera 
Man hört. in Oeflerreich von einer Schmerling« und 
Giskra⸗, von einer. Belcredi» und Schwarzenberg⸗Aera 
ſprechen. Nur die groben, ftarren, unverſohnlichen, -auf 
ihr Recht, gleich den Ungarn, pochenden Czechen, ver⸗ 
binden mit der Bezeichnumg. ein: weiteres Maß, indem 
eine Partei das ganze, über: fie bon jeher.:verhängte 
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öfterreichifche Regiment, als ftehende Rubrik, unter dem 
Titel „Gräuelthaten und Graufamteiten der öfterreichiichen 
Galgenära“ umfaßt! — Beneidenswerthe Zuftände ! 

Noch einmal gedenke ich. in Defterreih, und zwar 
an feiner äußerſten Gränze einzukehren. Ä 

Iſt Kraft und Luft im nächſten Jahre ungebrochen, 
jo will id Dalmatien befuchen, dieſes gejegnetfte, 
bom Himmel bevorzugtefte Marſchland. Da will ic), 
wie einft im pays des landes ich that, Stelzen unter 
meine Ferſen Ichnallen und gleich einem Reiher, Trappen? 
mit. Luft den Sumpf durchwaten. 

Ein Wiener Berleger kündigt jo eben eine bei ihm 
erjchienene Reife in Dalmatien an und jagt zu deren 
Empfehlung: „Das jeltjame Land merde nur ftet3 
eine Schweiz im Meere genannt.” Iſt das 
nit ſchon der Standpunkt ber beliziöfen Rivalexiere 
Du Barry? Hoff'ſcher Malzertract, Erbſenwurſt ftehen 
viel höher. . 

» . ber derielbe Verleger leiſtet mehr: 

ö * kündigt die dritte Volklsausgabe des Gari— 
bal di'ſchen Romans: „Die Herrſchaft des Mönchs“ an, 
und nennt ihn nicht nur epochemachend, ſondern auch 
als Beweis dienend, daß die erhabene Intention 
des gefeierten Helden Wiederhall findet im Her- 
zen des deutichen Volks. 

Dreimal Pfui! ruft ihm das deutſche 
Volk zu. 
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Ehenach die ſchüsne Gegend“. verlaffe, muß ich 
noch ein eben jetzt dort auftauchendes Weſen ſignali⸗ 
nren, welches eine vollſtändige Faulniß bes Beiftes mit 
unglaublicher Kedheit an den..Tag::Tegt. - 
ch. Der madenne Bertgeifi,.der zum Unverflande 
führe, hatte Aehnliches noch Bicht zu Stande gebracht. 
Da mußten no&:andere ımerhörte Kräfte. thätig ſein. 
Bin Futberiiker,Griftliher macht eine Rumb- 
zeile in Montenegro silob::als Senddote oder auf 
eigene Rechnung; darüber ſchweigt er. Was Oeflerreich 
nicht vermochte, eine Bildung, die e3 jelbft nicht befaß, 
nad dem Orient zu tragen, das ift jeßt dem allgewal- 
tigen Preußen vorbehalten, daS eine überftrömende Bil- 
dung befikt. 

Gr zog in Montenegro umber, forſchte bei den Leu⸗ 
ten und was fand er? 

Die vollftändigfte Kenntniß von den Kriegsereigniſſen. 
Er brauchte nur wenig zu jagen, da waren die Czer— 
nogorzen gleich bei der Hand: „was fie Preußen zu 
verdanken haben, wie Preußen fie frei mache, wie eifrig 
fie für den geliebten Herrn, den Kronprinzen von 
Preußen, beten!” 

Zwiſchen dieſen Hirnverrüdten Geſtändniſſ en fließt 
noch ein Bad, der den Ekel vermehrt. 

Es ift abzuwarten, welche Anſprüche daran gefnüpft 
werden. 

Bewald, Zwäsf Heifehriefe, 23 
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Henug, es if Zeit, daß ich mich der Geſchichte des 
Tage mit kraftigemn· Muthe zuwende.  : 1. 
Hier iß der neunte ieh Er Mi Aum die ei 
en, zu Gnaden empföhlen: :; iin. nuniiiea.ne 
Ich mache: den ßen ı iiber Ractagoit, we ich 
einen: Tag: verweile. Danm Aber Urn), Aa: 
berg, das jommig. dalichende Biltonfetd; na Si. 
Pölten, wo ich foglbich erſte Klaſte nach Linz nehme 
und ohne allen: MufenthalbaM cd on! gudnmofe.— wo 
mein naednter Brief geſchtieben werben Folk. - ;i 
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einftimmen, was eigentlih unter der modernen Civili- 
fation verftanden wird. Yür mich iſt es die uneinge- 
Ichränttefte Konkurrenz. Das ift der wichtigfte Sieg” — 

Erlauben Sie mir, Sie zu unterbrechen, fagte ich fo 
höflich al3 es mir möglih war. Nah Allem, was Sie 
im Wagen über Wichtiges und Unwichtiges äußerten, 
geftehe ich offen, daßıYdf nix nir ein ftabiler, ſondern 
jogar ein rüdjchrittlicher Menſch bin und es am Beſten 
olre der“ rt. der‘ techaftunig afotfchen. us" Aiden 
zu laffen. Wit dem Eſen wird es ſchon friedlich ab- 
laufen, ich will Ihnen gern die Auswahl der beiten 
Biffen Überlaffen. 


gun, Gr: Hfhelte ſchelmiſch. 38 
"ns Affen, werden ‚pl un ieh. Kein, jein.? 
Während wir Anderen jchon mit beihen Daden 
fausten, erlangte; ‚or, .mehsere. "Male, Waffes, ‚pn. ſeine 
Hüygde zu. waſchen, Danın,ymarf ep cſeine Sexpiette fort: 
Ip dei Teck; AB seine andere; gugelangt war, begann 
eerheinn PHlaß,an einigem, Dit: feinen Zeller, nahm er 
diefelbe Prozedur vor. Allein nachdem er ihn, don 
allen Shiten, abgerieben unde imrnex dazrouſchen dicht vor 
hie, Jugen gehalten, . ygrlangte/ er eiuen,;anberen. Teller 
am ein, gdered, ns. Kurt our shin.abte I 30a 
Sieht hnikk.pr ‚in Bro,on und ihlen machyubenten, 
a Fen hielt, mir ‚Das: Pd. Hin. und Ikagte: „Glauben 
Sie, mein Herr, daß dieſes Brod gut ausgebacken tft?‘ 


mm Anttmarteke , ‚um hayllber ‚gar upkäelen, müßte 
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man: die Lebensweiſe und das Klima des Landes kennen. 
Das Brod ſcheint Ihnen nicht gehörig. gebaden ; allein 
für: die Hier lebenden ‚Mage wird es > gerade p recht 
genießbar ſein. 1: 

„Ich pflichte Ihnen bollkommen ‘bei, aber mein. 
Magen iſt gar zu empfindlich und ich muß hũrter ger 
badenes Brod haben. 

Wir Anderen waren bereits Ber m Hate, ale. er; 
fiegreih, mit einem mürben Hipfel eu, Pam, Binz 
fich fehle. . 2. J 

„Nicht ohne. Mühe j ſocie er, "one: i& Dieies 
feinen Kipfels habhaft werden. Ja, ja, man merkt an 
Allem, Bag Wien ‚Ihon weit Hinter uns liegt und daß 
wir uns im, Binz unter Rubigiers milden. Hirtenſtab 
befinden ,..auf. deſſen Weidedas Futter nur gedeiht, 
mas für Säale,.i im eigentichen Sim zu largen ‚Here. 
mag nn ala U 3 Lee: 

Auf der Tafel danden noch zwei Sauſein⸗ Ge 
flügel und Rindebenteni.:.&t begehrte Kalbfleiſch. Man 
ſagte ihm, daß keines mehr da. fer Er befragte mich. 
Ich war für Geflügel. Einer vom Nachbartiſch, der fich 
einen. Spuß machen. wollte, meinte: Ainböbraten il 
vorzuziehen. en Or Ten 

Neue Verlegenheit. 

- „Allerdings iſt Rindfleiſch kräftiger, aber es am bi 
ſchwer — ich nehme doch Fieber vom Birkt.” . 


IHR: 


Wie er. cinen Flügel auf Dur. Gabel. Hatte, erſchien 
Yr Kellnen um bie: Rechnung zu -maden.-  - 
Unjer Mann bes Sortihrittächatte Huhn und Ninds · 
braten auf dem Teller und Wein im Glaſe. Das machte 
en ae und fünfunbjehssig, Kreuzer · 

&: je, ſogleich den Zeller meit bon ih und fing, 
an, diefe Summe in Heiner Münze, äujammenzulefen, 
indem er dazwiſchen brummte, daß e es denn doch u unver⸗ 
harn tee 
gen daran etfeninen sagte {& ßen, daß 
wir doch noch nicht jo gar weit von Wien entfernt find. 

ADie i Bemerkung ift richt übel": tief ei ‚über jest 
nie doch Beit: zu dintten. To: ' 
1 Die: Zeit war! frellich dar Draißen ke geſchellt. 
En ef auflıden : Pettort;,: um einzüſteigen. Mein 
Nachbat allen voran. Nicht einmal: feiken Weir Hätte: 
er: angerkihei. Ich traf: ihn ik Wagen im vbllen Schwelll 
der Rebe, Im abenteuer lachenden sen zum Veſten 
gebend. 
Er —*8* was si zu wihehlen Yatte: Zu 
So viel: Rreuger, als Sie auf Ihren vnen zu (gen. 
htken. une sl 
Schamticht und. ich bin hungrig aufgeflanden. 
Aber merkwürdig bleibt es immer, daß mir das ſchon 
zum drittenmal paſſirt.“ 
Er nahm den Fahrtenplan, bean. ihn zu fen 
und hlief Daräber einn. 2: 
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Als man in Münden bielt, erwachte er. 

„Wo find wir?“ fragte er. 

In Münden. uskeigen!“ 

„Ah was, Münden! ch fahre weiter!“ 

Und ex ſchlief wieder ein. — — Ä 

‚Arme Menſch! Eine Intelligenz ‚ wie die Deine, 
muß. einer. überfegenen Thätigkeit eng verbunden fein. 
Kräftige Arme, die nicht auch ein allzeit thätiges Hirm 
in. Bewegung jet, nützen der Geſellſchaft nichts und 
find, beiten Falles, eine ſchimmernde Lüge, die felbft ein 
wahres Zalent erſtickt. 


Als im Jahr 13 fich die Preußen begeiftert erhoben, 
fochten die Rheinbundflaaten noch für die Sache 
ihres „protöeteur, und ber König bon Preußen 
ſelbſt, noch in der Gewalt feirie Drängerd, mar ge 
zwungen, gegen ben Unterzeichner des Vertrags vom, 
Tauroggen die Geſetze des Treubruchs für den Augen⸗ 
blick zu verhängen. 

Nicht lange, ſo ward es anders. 

Die Befreiungskriege, wie man ſie nannte, 
wuchſen zu einet bedeutenden: Höhe in ber deutjchen 
Geige 

Später und bis vor Kurzem war diefer Glanz im 
Bolte: erloſchen. Man wollte jerien ruhmvollen Kampf, 
dem wir unſere Nationale Selbftftändigleit verdanken, 
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nicht mehr Befreiungstrieg nennen. &8 Hatten fi andere 
Begriffe von innerer Befreiung: Herangebildet, die aus- 
gegohren und zum beften ei in's Leben gefüget 
werden mußten. : or je 

So entftanden denn in den vierzig Ftiedensahren 
manche Ausgeburten, ſteigerten ſich zu einer anſeligen 
Ueberfruchtung, und ſchufen unter Auderen ganze Sor⸗ 
timente bon Mondkalbern, nach Jedermanns Gefallen, 
denen es auch niemals ‚und ‚irgend € an im Liebhabern 
fehlte. 

Die Revolutionen in Frankreich thaten manchnai 
dieſem cisrhenaniſchen Treiben Einhalt und brachten in 
unſeren paſfiven Fortjchritt einige Bewegung, welche 
die Geifter beichäftigte, erwätmte,, ‚ unterhielt, ſelbſt er- 
leüchſete die Kritik förderte und und Srah für ädhte 
Kunft, Für Poeſie, für politiſche Macht und Größe, für 
Ruhm und Achtung zu bieten ſchlen, aber die Nüklic)- 
keit der Unternehmungen, mit der "darauf derwendeten 
Anſtreugung nicht in Betracht zu diehen lehrke. 

Solche Bewegungen ‚folgten immer. ſchneller aufein⸗ 
ander. Es mar in der Iehten Zeit, als läge bie Ge 
feiichaft im Fieber. Fehlie es an Stoff zu ſolchen Auf⸗ 
vegungen, jo wurde er bon der Preffe, mandmal. von 
irgend einem Wintelblatt geſchaffen. u 

Dann hieß es: „Das Herz der Völter erbebt!::die 
Belt erwartet bangathmeud "große Rebolutionen!. Die- 
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Geſellſchaft will nicht mehr im. Dunkeln tappen,. fe. will 
wiſſen, wohin ihr Weg führt!“ 

Trotz dieſer ſtürmiſchen Zeitbewegung dauerte jedoch 
eine nicht zu ſtillende Langweiligkeit fort und fort. Man 
könnte ſie wahrlich unerfättlich neniten. 


Um nicht in der gewöhnlichen Tageslaſt der Kammern, 
Zeitungen, Ausihuß-, Clubb⸗ und allerhand Sitzungen 
als Menſch unterzugehen, griff man zu den veiſchieden- 
artigſten Zerſtreuungen. 

Turntage, Sangerbunduiſſe, Shügenfefte, Aus⸗ 
ſtellungen aller Art, mit Zügen — wirklichen Prozeſ⸗ 
fionen vergleichbar, mit Fahnen, Bildern, Blumen, 
Fackeln — das riß nicht ab und bildete eine, fortlaufende— 
Kette das ganze Jahr hindurch. 


. Hiexaus exwuchs nun ein ſicherer Vortheil. 

Die“ deutſchen Stämme: berührten fich; man lernte 
f-in Mafle tennen. Man Ieyte Borariheile ab, die: 
Bayern beurtheilten nicht mehr die Preußen nad: 
einem Berliner Exemplar, das fie zufällig in- Reigen“ 
ball: oder Aibling Tennen gelernt hatten. ’ 

Man ſetzte fih darüber mit ſtillſchweigendem An: 
ſtande hinweg, daß. ein. Berliner, wenn er einen Be⸗ 
gegnenden nur leicht am Fuße fteeift: „Bitte taufend- 
mal um .Bergebung!” ausruft, dab ein. Stuttgarter 
dabei nichts ala: „Hopſa!“ fagt und ‘feines Weges’ 
geht; daß der Bayer, wenn ‘er Dir Die Zehen abgetre⸗ 
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ten hat, nicht einen aut bon ſich gibt, als becftänbe 
ſich's von jelbft. | 

. Man jah aber balh ein, daß zwiſchen der Derbheit 
des Bommer, und. ‚der Grahheit des Wlthayern, und ber 
Heißgrätigfeit des Schwaben ‚eine Warte disponirende 
Verwandtſchaft beſtehe und daß Alle ſammt und ſonders 
gern Mehlſpeiſen geniehen, gleichviel ob ‚fie Späple, 
Knödel, Kühe, Kliet oder. Keulchen heißen. Obgleich 
ich hier doch den nsrdlichhſten Meeresſtrand und 
das ſüdlichſte Bergrevier in's Auge faſſe. 

Was vazwiſchen log, ſorach feine Abneigung nie jo 
tin ans; ' 

Die Keime zu befruchten fehlte es jetzt nur noch an 
ber GelegeriHeit:" Aus ſich ſelbſt erwächſt Teine Begei- 
fterung. Es fehlte der Generation an einfacher Kraft. 
Die Hohe: Ausdehnung. des Wiſſens trägt nicht: Dazu 
bei, :den Menſchen im: Ganzen: zu entwideln. Was zur 
Erſcheinung ‚gelangen ſollte, mußte: losgeſchält fein von 
gegenmwärtiger Abbängigfett und gegenfeitigen Bedürf⸗ 
niflen; es. durfte nicht das Werk eines fich zur Höhe 
ſchwingenden Berftandes: fein, jondern die freie, achte 
Geburt des menſchlichen Herzens. 

In dieſem Augenblid wird uns dieſes Glück zu 
Theil. 

Die nationale Ueberhebung unfere Nachbarn, ihre 
lächerliche Eitelkeit, die fich einbildet, mehr zu jein und 
zu gelten als wir, und uns zwingen will, ihrem Maß⸗ 
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flab von Reit und Unrecht, Wahrheit. und Zrrthunt 
uns-in Geduld zu fügen; eine tiefe fait unglaubliche: 
Unmiffenheit, die diefem Beginnen zur Seite geht; eine: 
malle:- pon Haß nnd Verachtung, Die daraus .entiprang 
und a frech und unberhnten warn. und ergoß; dies 
—— uber Bean. 


da Br Pod ae Eu 


lm: and: uf dieſe Hoͤhe zu u eben, fehlte noch der 
Mann. der Thatz, Der. Männer des Gedankens 
hatten. wir überzühlig genug. Kein deuticher Profefjor 
würde Deutichland gerettet: Haben. - Statt: wichtige Zeit» 
feagen: ‚gebührend. zu löſen, hat ch unere Gelehejamteit 
mit Quant abgegeben ı- - 

Endlich erſchien ; der na Millionen Eiſchnte. Ein: 
Maun von übermerſhlicher Thatkraft und 
in ip weit wahrhaftig. und ehrlich, wie man es 
wohl nie an folcher Stelle angetroffen. Die Ghr- 
lich keit allein. kann aber nur in Verbindung mit allen 
anderen no wwendigen Fadigleiten in ſolchen Dingen 
Großes wirken .. nm oe 
. Dee Graf von 8 sm ard gedachte des Ruhmes, 
den die Geſchichte Preußen zugeſtehen muß, daß es 
bei einer: neuen politiſchen Ordnung Ber Dinge ſtets 
bosangegangen:und die Umſtände gu benützen verſtand, 
bis dieſe ſich änderten und neue Maßregeln an die 
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Tagesordnung kamen; . Dabei vergaß er nicht;“daß;; wer 
feiner Nation zu Hilfe lommen Mill, „einen ml, was 
ihr Noth ih. ARE RABEN 
Es mußte die Spiitterputitit. aufppcem "und 
eine Gefammtheit geſchaffen werden. — 
Wie es der Graf ins Werk feste, weiß vdie we 
Er ſcheute nicht zurück vor ‚Eier utid-Bhat: — = 
Wer ein Elend empfindet und e3 für ewig erklärt, 
läftert die menſchliche Natur. 
. „Mer die: Hilfe emtbeiit, ta den "angenblilliähen 
Schmerz. nicht fchenen, - Der. matt ihr derbunden feine koönme 
Der Arzt wird en. Wohlthäter durch Mittel, welche 
dem Gaumen widerlich vvſcheinen 5. ra 
Dieſe widerliche Empfindung * Seife: micht tere 
machen, welche die unabweisbare Rothwendigket Liner: 
neuen Geftultung: sur Witteng aller Heillgthumier bes 
Baterlandes anerlennen; i Weber. Ruhm nody- Sicherheit‘ 
twären erreicht ‚iborben; ein ::mir dieſen Großen: Zeit⸗ 
punkt träämend’un: uns Hätte vorübergehen laſſen, in’ 
der Hoffnung;: daß :eitt unerwartetes Gluck uns pldtzlich 
entgegentreten, und ung mit Selbſtſtandigket vhne unfere 
Mühe und Anftrengung überihütten würde. | 
Dennoch gab und gibt es geiſtteiche Manner von 
Treue und Gewifſen, die nur ſcheu: und furchtſam hinter 
den Vorhang blickten, wo die Umwandlung von Schwäche 
in Stärke begann. Auch dies I im der Ratur begrün⸗ 
det. Wir haben es unter ung erlebt. Nur im Geiſte 
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dann das Werdende ſich fpiegeln, ehe es geworden. "Der 
Geiſt aber. ift eine Welt von Kräften, von denen einige 
vorwäritz; andere rüdwärts wirken. Rur flarte 
Geiſter find: es, in denen bie Zukunft als 
Hauptbeftandtgeil erſcheint. 

36 will nicht unterlaſſen, bie Stelle eines Berliner 
Blattes, als Beleg des von mir Bier gejagten, anzu— 
führen. „Es gehört zu den bedeutenden Eigenſchaften 
unfetes, deutjchen Stagtzmannes, daß er, im Gegenſatze 
zu der hergebrachten, 










le ſeiner Politik überhaupt, ſowie 
die Aufgaben, "weiche ‘et unter dem jedesmaligen Vers 
Bättnifen in’s Auge faht, ftets im gegebenen Augenblide 
mit unumwundener Offenpeit anfündigt. Die 

große moraliſche Macht; welje:-diefer Behandlung der 
volitiſchen Fragen Inte‘ moßttb;-toted-Daburch noch erhöht, 
daßz Graf Bismarck Ph’ In ſeiner defaitimten‘ Wirlſam⸗ 
tel aufi die tlefe Gemein fc aftimit dem deutſchen 
Bolke md. auf die-offeite 'begeifterte Juſtimmung deſ⸗ 
feiben ::ftügent: · kann. Die ·diplomaliſchen Aeußerungen 
des Buñdeslanzlers haben meiſt den Charalier diploma - 
ifder-<hnten,-Indeit'fie nicht dlos auf einem klaren 
unbdrntſchloffenen Willen: beruhen; ſondern zugleich auf 
dem Vewußifein der politiſchen und materiellen Kraft, 
um das Gewollte zu erreichen und durchzuführen. Auch 
ek. hab Graf Vismard für den deninächftigen: Friedens · 
able Mufinffungen susd Borderungen: verlünbet, im 
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welchen er fich won-der::mtjdhiedenen Ueberzeugunig und 
dem feſten Entichluffe. ganz Deutſchlauds gefrütht und 
getragen . weiß. Mit ihm will das veutſche Volt 
wirkliche Bürgiſchafet ein für: die lünftige 
Sicherheit Deut ſchlam des und tft: fich bewußt, 
Bert zolei Bft Fir ben Bei zuraba 3 
au fordern“. 

So unbefangen das lautet, ſo bien ig den 10) 
nicht an ein Ettrem der’ Sffenheit” und Ehrlichtelt bei 
dem Heren Gtäfen denken, wie man es ii im gewöhn- 
lichen Leben vorfteilt. Ich jagte ſchon früher, dab bie 
Cgrtiätet, nuͤt in Med mit vielen anbeten u 








Am, ber Pe —— Verne] Pr mh: den 
fremden. Regierungen benahm zeigte er eine Verſchlagem 
iie ſie dam. feinſten Diplamnten vicht zu 
in hohes Herz. mag fich in dieſen nied· 
tigen, Bguhen, richt, mohl, befnnden haben ‚.e emſprach 





nicht jeiner Reiguag, abeg: es wor als. Mittekzumm Gepet 
nit zurüczuweiſen, Beirachtet; man. dei: Guakent;Biüe 





für. — Be. 
+ In: Epanieit. built; Die Meü — —* 
Hand will; en ie; ie: cingig gedeihlice ichtung hen 
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Er ſendet Boten na Spanien, die feiner Joee 
Eingang verſchaffen follen. 
: Mir find Exemplare davon’ borgemmen, mit‘ benen 
0“ jo in Münden eine kurge 3er’ verkehrte. 


Ein feiner Herr, der vorgab, nur um wpaniſch⸗ 
Bilder kennen zu lernen einen Winker ſich in Spanien 
umgetrieben zu haben, der in einem Gaſthofe zweiter 
Ordnung wohnte, um ſich nirgend vorſtellen zu dürfen, 
ber aber auf feinem Zinmer Waſa, Altenburg, Mini» 
fter empfing, zur Königin «Mutter ‚Tam, u. ſ. w. 


Dann eine vorgeblich engliſche Familie, die gleich⸗ 
falls in ‚Spanien gleiche Biede berfolgte und Damen 
aus deufichen, Famifien mit. fich führte. 

Die Sache (dien. gemacht und num trat an die 
Stelle bes infriguirenden Diplamateır der fenherzis 
Staakömann;: mit; feiner: weiſen Gembinationi::: + 

Day Fürſt Anton, pon Hahenzot. Lern, — 
bildet, wie ein Jeder weiß.i /der das Süd 'hat; Kinder 
zu kennen, aus dem kathatifdhen Seitenzweige des 
Preußiſchen Konigshaufes, im: reifſten Mannesalter, mit 
einer ‚bereibt;: genkhäßrigen Nachlommenſchaft : gejegnet, 
war gewik Derienige;: den: durch ſeine ahabene Stellung 
und: feime< hinzutretenden perfönlicgen;WBorkältniffe. die 
Frage geloͤſt ‚Inben würde „Die; mol: jetzt mentcieren 
im blauen Nebel zerfließt. de ιι—. 

u erſehen Bier. et gangen Menh RB erlauahten 
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Grafen, der feiner Schule entftammt und. feine Agene 
Geſchichte für ſich Hat. 2 

„Dies iſt Die. ächte Politik, Die. einzig. eitgemaße. 
Verſchwörungen und Intriguen ſind Grfindungen feiger, 
ohnmädhtiger Thoren. Bor ihnen offnet ſich mist das 
eiferne Thor der gZutuuft. 





DE Far PL EP 


Da erließ der Rönig uni 1, von nBayera 
den Meirfhbefeft, 

Eigenthimitich ünd interefent war dabei, wie der 
Kriegsminifſter, Freiherr bon Praͤnith, ſeinen Antheii 
an der Sache, die bielen Herren in di Rufe Na, bor 
biejen zu interpretiren unlernahme 

„i ASie wiſſen 8," tale; „ich bin for; ‚&in 
Barticularifl, wie kaum ein zweitet, ich will Die'Serüfte 
ſtandigkeit · Bayerno aufs fixengfte. gewahrt wiſſen — 
ad. dezcuoch bim ich fur's with: ‚de den Brig in 
— —— 

- Die: Aufnafime: den; baperifdhen: — von 
Seile. ber Preußen mur:#ine begeiſterte, und ihre brü- 
none Beriönuelgung, folgtesfaft: unmittelbar. 

Im gegenwartigen; Augenblid ft ber Stand des 
Galbpien eine Erhebung aus dem ungebilbetern. , ver 
niedrigen Eulturjphären. met 
ei Die Beichäftigungen des Soldaten, welche bei -aller 
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Abwechſelung die firengfte Genauigkeit erheiſchen, find 
belebter und unterhaltender, al3 die gemeinen Hand— 
arbeiten. Die bejondern kriegeriſchen Uebungen bilden 
und veredeln nicht nur die Haltung des Körpers, jon- 
dern fünnen bisweilen ſelbſt Gefinnungen verleihen, 
welche den Geift veredeln. 

In der Bruft des gemeinen Soldaten (man 
jol das noch immer gebraudte Wort „Gemeiner“ 
überall ftreihen) herrſcht oft ein Gefühl von perjönlicher 
Würde und Ehre, von dem die anderen niederen Stände 
feine Ahnung haben und das ſelbſt bei Leuten bon An— 
jehen und Vermögen nur felten angetroffen wird. 


In Frankreich ift zur Zeit ein bitterböjes Buch er- 
ihienen, welches auf die jich vorbereitende Kriſe einen 
gewaltigen Einfluß übte, indem fie dem bisherigen Ein- 
wohner der Zuilerien in das Gedächtniß rief, daß fein 
Miethkontraft bald gefündigt werden dürfte und er daran 
denfen müſſe, ihn für fih und feine Rechtsnachfolger 
endgültig und bündig abzuſchließen, wolle er nicht, gleich 
feinen Vorgängern, in’3 Ausland wandern. 

Dies Bud) ift Lanfrey's „histoire de Napoleon I.“ 
Das Urtheil über des Kaiſers Yeldherrntalent ift gerecht, 
aber ebenjo leidenſchaftlos und jtreng ſpricht Yanfrey 
über de3 Korjen Abjolutismus, feine Selbſtüberſchätzung, 


die jein Hirn mit einem ſchwindelnden Wahnfinn erfüllte. 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. —X 
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Die Heuchelei und die Lügen Napoleons I. und feiner 
Merkzeuge werden ohne Schonung aufgededt. Hiermit 
wird auch der Imperialismus des Neffen in feinen 
Yundamenten erfehüttert, und die Theatercoulifien ſchwan— 
fen, Hinter denen feine Lift ihre Plane jchmiedet. 

Lanfrey mil die Freiheit und den mit ihr 
wiederkehrenden Yrieden. Mlein als unzertrenn- 
lich ift Hiervon die Herrfhaft Frankreichs von 
den Pyrenäenbis an den Rhein. 

Ein Pariſer Blatt ſchrieb: „Es muß zu Ente 
fommen. Man muß wählen zwiſchen Despotigmus 
und Freiheit, zwiſchen Wohlftand und Ruin, Erniedrigung 
und Ehre, zwiſchen Kaiſerthum und Republik.“ 

Und mas thut der Kaiſer Napoleon, zube 
namt der Dritte, im diefer unangenehmen Lage? Er 
denkt an einen neuen Staatäftreih und wirft fi einem 
ſich aufdrängenden Menſchen in die Arme, weil er fich 
Liſt genug zutraut, deſſen Charakterloſigkeit für ſich 
mit Erfolg auszubeuten. | 

Ollivier mar e3, der fih dem Kaiſer zur Dispofition 
ftellte. Olivier, den ein noch nie mwahrgenommener 
Egoismus beherrſchte, maßlos in feinen Anforderungen, 
mit frecher Stirn eine Fechterſtellung behauptend, die 
er nur feinem Hintermann auf dem Throne verdantte. 
Bon einer unbefangenen Unmiffenheit in allen Dingen, 
die er vertrat, voll mwahnfinniger Bosheit gegen feine 
Widerjader. | 
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Es ließ fi auf dieſen Menfchen nicht Diderot3 
MWort anwenden: „daß man auch im Böſen jublim fein 
müfle; da die Einheit des Charakters ſtets imponire. 
Während die Leute einem großen Verbrecher eine Art 
Achtung nicht verweigern, ſpucke man auf einen Heinen.“ 

Dllivier murde auch während der Zeit jeiner Groß⸗ 
mächtigleit daS. Lebtere reichlich zu Theil. — 

In einer alten Reijebeichreibung las ich einmal, daß 
zivei Könige einer Sübjeeinjel einen Krieg wegen einer 
alten , zufällig aufgefundenen Grenadiermüße anfingen, 
indem die erſte Gemahlin eines jeden fie zu ihrem 
Kopfputze auserjehen. Hatte. 

Man mag die Geihichte beladen; aber immerhin 
war zu diefem Kriege mehr Veranlafjung, als zu dem, 
von jenem. ftolzen und verrüdten Ungethüm in Paris 
heruorgerufenen, entjehlichen Kampfe. 

Er joll jegt, von Zeufeln verfolgt, von Land zu 
Land flüchten. 

Wir wollen hier nicht mehr fein gedenken. — 


Die Lehre, die 1813 gegeben wurde, die Völker zu 
Bundesgenofien: im Kampfe aufzurufen, ſtellt ſich heute 
in ihrer gaagen qaudererregenden Gröhe in Frank⸗ 
reih dar. 

Wenngleich aus den Suftöallong die im Regierungs- 
ſyſtem vorherrſchende Klarheit und die daraus heruor- « 

Ar 
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gehende Ordnung mie Manna auf die franzofhſche Erde 
herabträufelt. 

Die große Frage iſt: 

„Wie kann die Civiliſation Europa's, nach dem, was 
ſich heute ereignet, feſt verbürgt werden? 

Wie das allgemeine Intereſſe aller civiliſirten Voͤlker? 

Wie bringen wir die beſondern Intereſſen in 
ſolche Stellung, daß ihre Verbingung zugleiche eine all- 
gemeine wird?“ 

Die Antwort, die darauf zu geben iſt, lautet in 
Kurzem: 

Nur dann ift das Gleichgewicht begründet, wenn 
Jeder, indem ex für den eigenen Vortheil forgt, zu— 
gleid den allgemeinen befördert. Darauf gründet 
ih das politifhe Recht. Allein wie dahin zu ges 
langen, ift bei der augenblidlihen Sadlage nicht ab- 
zufehen. 

Einſtweilen ift Preußen im Uebergewicht der Si⸗ 
tuation. 

Es wäre entſehlihh wenn wir dadurch eine allgemeine 
Beherrſchung im jeweiligen preußiſchen Style zu erdulden 
haben würden. | 

Das märe eine jo fürdterlihe Ausfiht, daß man 


beinahe annehmen könnte, e3 jet eine Abficht der Vor⸗ 


lehung, bei den natürlichen Gränzicheiden der Erde der 


Möglichkeit eines Ereigniffes vorzubauen, welches ber 


Hreiheit und dem Yortichreiten des menſchlichen Geſchlechts 
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jeher nadtheilig fein würde. Anftatt jener glüdlichen 
Berihiedenheit, welche die eigenthümlichen Kräfte des 
Geiftes erwecken und zu mannichfaltiger Thätigfeit fpor- 
nen; anftatt des kühnen, originellen Schwungs gejon« 
derter Stämme, eine. nad der Schablone gebildete Ein- 
förmigfeit der Dent- und Handlungsweiſe anzunehmen, 
müßte jede edle Unternehmung erjtiden. 

Und fommt nun noch in Betracht, auf welche plumpe, 
herausfordernde Weile ſich das Preußenthum vernehmen 
läßt! Ich war in Baden und Württemberg Zeuge bon 
Auftritten, die ich mit Derbheit tadelte, indem ih — 
um mich vor Beleidigung zu ſchützen — hinzuſetzte, daß 
ich die Ehre habe, ein geborener Altpreuße zu fein und 
mir ein Recht zuftehe, Landsleuten gegenüber auch meine 
Anſchauung offen zu äugern. - 

Im vergangenen Sommer: jiht jo einer an der Mit- 
tagstafel des bayeriichen Hofes. Ein Organijationd- 
beamter, der wegen der Gürtelbahn am Bodenſee oder 
anders hergleihen nah München geſchickt wurde. Neben 
ihm fit ein Schweizer defjelben Zeichens, fill und be- 
ſcheiden und hört zu, wie der Andere — der Preuß — 
die Schweiz und die Schweizer verſpottet. Das geht in 
einem fort mit Ha! Ho! und Ha! Ha! und meitauf- 
geriffenem Maule, daß man dem Burſchen bis in den 
Magen ſieht. 

Der Schweizer zigt gleich von Anfang die. große 
Heberlegenheit. an Bildung, indem: er. in Stillichweigen 
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berharrt und feines Gegners Unmiffenheit und Unmwahr- 
heit nicht vor der Geſellſchaft erniedrigen will. 

Als der Herausforderer nun immer feder. wurde, 
erihien mir der Schweizer geradezu erhaben. Er gab 
es zu, daß jener über feine vermeintliche Einfalt trium- 
phire und lieferte den Beweis einer Selbftverläugnung, 
die zu den jeltenften Eigenjchaften gehört, ohne auch 
nur mit einem Blide eine Mißachtung des Herzens zu 
verrathen, jondern mit dem Kopfe nidend, traulich zu—⸗ 
hörend. 

Ich braufte auf und mollte endlich für den Iteben 
Schweizer, der noch dazu ein Verwandter der Hurter’- 
ſchen Familie ift, ein Wort einlegen. 

Da zupft mich mein Nachbar am Arm und zeigt 
mir einen am untern Ende Sibenden, der mit erhobe- 
nem Glaje aufgeftanden ift, um es auf meine Gejund- 
heit zu leeren. Diefe altmodiſche Uebung fam hier zu 
rechter Zeit, da fie mich in's Laden brachte und ich 
dadurch einem ärgerlichen Handel aus dem Wege ging. 


Die Schlachten, die geſchlagen wurden, find Alle 
glorreih überitanden. 

Bon dem blutigen Hintergrunde hebt ſich die Geftalt 
des alten Soldaten, der König Wilhelm von 
Preußen. 

Unermüdet an ber Spitze, im Treffen, im Recog- 
nosciren. Eine anspredende Miſchung von Strenge und 
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Milde, von Ernft und einem an das Naive ftreifenden 
Temperament ; von großer Entjagungsfähigfeit bei den 
höchften Zielpunkten, die ein ungemefjener Ehrgeiz an« 
zuftreben ſich vorjeßt. | | 

Und jollte man es glauben? Dieſer Charakter offen- 
bart feine Schwäche — es ift das Streben nad) Popu— 
larıtät. J 

Was wäre denn die Abſicht, bei der Veröffentlichung 
ſolcher Telegramme? | 

„Der König an die Königin. Fritze bat 
geftern wieder dieſe oder jene Heldenthat verübt — 

„Unjer Fritzze war wieder fiegreih u. |. m.“ 

Die Bezeihnung Fritze ift weder der Sachlage 
entjprehend, noch der Würde der hier genannten Per— 
fonen, die fie zu jener- einnehmen. 

Wie dann? Es ift ja nicht ausbedungen, daß 
Fritze ftet3 fiegen muß. Wenn er nun einmal unter- 
läge, dann müßte es, um conjequent zu verfahren, heißen: 
ic) darf mir nicht erlauben, was mir einfällt, herzujegen. 

Es ift mir unendlich leid, daß ich diejen Einwurf 
gegen ein erlauchtes Haupt erheben mußte, dem ich eine 
angeborene Huldigung zolle; feinen Berdienften war ich 
nit fähig zu nahe zu treten; meine Hingebung für 
die Wahrheit ließ mich nicht ſchweigen. — 

Die eigentlih leitenden Kräfte Bismard 
und Moltfe, die des Königs Oberbefehl dienen; 
die anderen, die Helden, Yürften, Offiziere, die ihm 
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Handelnd zur Seite ftehen, die opferfreudigen Kämpfer, 
die mit Gott für ihren Yürften und das Vaterland ihr 
Leben darbringen, find des größten Lobes mürdig. 

Sie vertrauen auf des Himmels Schub. 

Die Vriefter und die Geiftlihen der verfchiedenen 
Sonfeffionen find nicht nur dabei, um den Gottesdienft 
in ihrer Weife zu Halten, fie ftehen auch im Kugelregen 
ben Verwundeten und Sterbenden mit ihren Tröftungen 
bei. 

Das erleihtert auch die Bruft deſſen, welcher der 
Gefahr fern fteht. Neben den verderbligen Mitteln, 
uns Leiden zuzufügen und uns von der Erde zu ber- 
tilgen, bleibt und doch der Glaube an die göttliche 
Barmherzigfeit. 

Dieler Glaube iſt wach. 

Seht nur, wie die Kirchen ſich augenblicklich füllen, 
wenn ein Bahnzug mit Truppen oder Verwundeten 
eine längere Raſt hält. Wie es fie Hintreibt vor den 
Altären zu Tnieen, zu beten, aud) zu meinen! — 

„Ach,“ antwortet man, „das ift kindiſch und paßt 
nicht für und und den Srieg , der jeßt fo energiſch ge= 
führt wird. Dann Hat ja alle Weisheit ein Ende. 
Ein folder Zuftand, wie Der ihrer zerfnirichten Beter, 
ift nur in der Unbildung diefer Leute zu fuchen. Da 
find die Schulen daran ſchuld. Das Volk fann kaum 
lejen, noch weniger jchreiben.“ 

Im Himmel brauchen fie Beides nicht zu können; 
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hier auf Erden ift es darum nöthig, daß der liebe Gott 
ihnen duch Zeichen das ertheilt, was fie brauchen; 
eben jene überzeugenden Wunder, die bor zwei— 
taujend Jahren den Heiden den Schooß der Wahrheit 
öffneten. — | 

Da Hat in Wien ein allgemeiner Lehrertag, 
im Juni 1870, ftattgefunden. „E3 waren an drei 
oder gar viertaufend Männer, fo heißt ed, die im 
Schuldienft herborragende Stellung einnehmen.“ Und 
die Haben unummunden ausgejproden: 

daß der Religionsunterriht mit Wunder 
und anderm Aberglauben nit in die Schule 
gehöre, daß diefer von dem andern Unterricht 
getrennt werden, und es den Eltern freiges 
ftellt fein müſſe, die Kinder in der Religion 
unterridten zu laffen. 

Die Wiener haben begeiftert diefem offenen Bee 
fennen zugeſtimmt, fie freueten fi, wie man fich dort 
unten an der Donau vernehmen ließ, „diejes wichtigen 
Schrittes auf der fortſchrittlichen Bahn,“ und 
erftidten förmlich die Helden des Tages in Ehren, Feſten 
und Weppigfeiten affer Art, mie fie jeit der umjeligen 
Zeit des Congrefſes in Wien nicht erlebt worden. 

Mir dürfen ruhig fein. Bis jeht droht Teine Gefahr. 

Soilte e3 aber jemals dahin fommen, 
eine folde Brut heranzuziehen, und fie fid 
über alle Länder verbreiten zu lafien, dann würde 
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die Bojaune de3 Weltgeriht3 erihallen — 
die Erde zerftöbe — der jüngfte Tag! . 


Mitten durch dieſes mörberiihe Wettern der Ge— 
ihüße, die Jubelfalven, da8 Trauergeläute von unzäh— 
ligen Kirchen und Kapellen, läßt ſich ein langer ſchnar⸗ 
chender Ton ſonderbar genug vernehmen, der von dies⸗ 
ſeits nad jenſeits einen, Freund in Paris aufwecken 
ſoll. 

Dieſer Schnarcher entfährt „Hegels größtem 
Schüler,“ dem Dr. David Friedrich Strauß, 
„dem Meiſter der deutſchen Sprache, dem fti- 
liſtiſchen Klaſſiker der Neuzeit“ und richtet ſich 
an Herrn Erneſt Renan. 

Hegels größter Schüler beginnt damit, Herrn Renan 
eine Schmeichelei darzubringen: „daß mein Büchlein 
über Voltaire bei Ihnen freundlide Aufnahme fand, ift 
mir eine große Beruhigung gemwejen.” So geht es 
fort. 

Dann fommen befannte Wahrheiten, gegen die jich 
nichts einwenden läßt. Abgedroſchenes Zeug könnte 
man’3 nennen, wa3 Kerr Strauß Herrn Renan für 
deutſche Lejer mweitläufig vorträgt. 

„Frankreich ift jeit den Zeiten Richelieus und Lud— 
wig XIV. gemohnt, die erfte Rolle unter den europäifchen 
Nationen zu jpielen (ich meine „jpielen“ ift hier ein 
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ganz ungeſchickter Ausdrud, der ftiliftiiche Klaſſiker hätte 
hier etwa „behaupten“ ſetzen jollen), und duch Na⸗ 
poleon I. ift es in diefem Anſpruch beftärkt worden.“ 

Wie neu und groß! mo mag er das wohl aufge— 
funden Haben? Nun kommt er an und Deutjde. 
„Jede Nation bat ihre Zeit, und — wenn fie rechter 
Art if, nicht bloß eine.“ 

So kam durch unfere Literatur die geiftige Yührer- 
Ihaft an Deutſchland, während. die politifche bei 
Frankreich verblieb. Und jo weiter, und jo weiter! 

Aber was will Hegels größter Schüler mit dem 
langen Briefe an Herın Renan? Ich mill es mit 
den Worten des Briefes bierherjehen: 

„Sch denke doch, es fei nit „übel gethan” 
(ſchön gejagt!) wenn in dieſer Krifis zwei Männer aus 
beiden Nationen, deren jeder in der jeinigen unabhängig 
und dem politiiden Barteitreiben ferne fteht, fich über 
die Urfadhen und die Bedeutung des Kampfes freimüthig 
und doch ohne Leidenschaft gegen einander aussprechen. 
Denn erft dann mird diefe meine Weußerung mir 
ihren wahren Werth zu haben ſcheinen, wenn fie Ihnen 
zu einer ähnlichen, von Ihrem Standpunkt aus, Ver- 
anlaſſung gibt.” 

Zum allerlegten Schluß noch das neckiſche: 

„Erhalten Sie mir unter allem Kriegägetümmel Ihre 
freundlide Zuneigung.“ 

Was ift das! So ſchreiht man einem Mädchen, aber 
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nicht einem Renan in ftreng erniter Angelegenheit. 
Herr Renan könnte Das übel nehmen. 

Doch nein, er antwortet: 

„Frankreich wollte Teinen Krieg! Frankreich ift im 
Grunde ſehr friedlich gefinnt. Glauben Sie mir (Herr 
Strauß): die alleinigen Urſachen dieſes Krieges find 
die Schwäche der conftitutionellen Anftitutionen und die 
verderblichen Rathſchläge, welche ehrgeizige und ſchwach— 
finnige Militärs, unwiſſ ende und eitle Diplomaten dem 
Kaiſer gegeben zc.“ 

Das ift die ganze Weisheit, die der „größte Schü- 
ler Hegel” von dem Franzoſen erbettelt hatte, bon je= 
nem ehemaligen Abbe Renan, der feinen Herrn und 
Meifter verrathen, nicht blos um Silberlinge gleich 
Judas, fondern um fünfzigtaufend Franken an Napo- 
leon, dann um theueres Geld an Zeitfchriften und Ver⸗ 
Teger. Sein „Leben Jeſu“ Tann füglich ein Evange⸗ 
lium nach Judas genannt werden. 


Die Wallungen werden von Tag zu Tag fſtärker. 
Die nicht zu den Waffen griffen, nehmen die Feder zur 
Hand. | 

Da hat au Wolfgang Menzel ein Bänd- 
hen vom Stapel gelaifen. Er hatte wohl ein Recht dazu. 

Menzel iſt ein gewandter Geift und von einer maß- 
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Iofen Belefenheit in der feit einem halben Jahrhundert 
etwa in Umlauf gejegten Literatur. 

Bei'm Niederjchreiben dieſes Namens ergreift mich 
eine Wehmuth, die ich nicht zu bezwingen im Stande bin. 

Menzel war nit nur mir freundlich zugethan, 
jondern ich bin ihm noch beſonders zu großem Danke 
verpflichtet. 

Er vermittelte meine Verbindung mit dem Cotta'ſchen 
Haufe, die bis zu defjen Auflöjung beſtanden hat, und 
mir nicht unbedeutende Bortheile verſchaffte. Ich war 
ihm dankbar von ganzem Herzen und diente ihm mit 
meinen Sräften, wie und mo er es nur erheilchte. 

Als ich nach Stuttgart Üüherfiedelte, nahm er mich — 
bis daß ich meine wohnliche Einrichtung treffen konnte, 
in feinem Haufe auf, und ließ mid an jeinem. Tijch 
efien. Kann man zärtliche Freundſchaft weiter treiben ? 

Während feiner dreimonatliden italienischen Reife, 
überließ er mir die Oberaufficht jeines Literaturblattes 
zum „Morgenblatt,“ zwar mit dem nothiwendigiten Ma= 
terial, jedoch mir geftattend, auch Einiges, das ſich nicht 
eben aufſchieben ließ, einzurüden. 

Cr kam zurüd und war zufrieden. Ich Hatte von 
mir aus über ein erites Wert von Ernft Willlomm, 
ein Drama,. berichtet. 

- Da kam Gutzkow mit der Walty! 
Menzel Ihäumte, man weiß maß er that. 
Ich fand auf dem Punkt, meine Wochenſchrift 
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„Europa“ herauszugeben. Meine dee war, damit 
zum erftenmal eine Nachbildung des „Feuilleton“ 
einzuführen. 

Mie war das möglich, ohne die jüngeren Kräfte 
onzulpannen: Gutzkow für die literariſchen Ueberſichten, 
Laube, Winbarg und die Anderen. 

Ich wagte diefe Nothwendigkeit Menzel vorzuftellen. 

Da rief er: „Nun und nimmermehr! Entweder 
oder! Wer nit mit mir ift, if gegen mid!“ 

Der befannte Diplomat Kölle war zugegen. 

Achſelzuckend verfuchte ic noch ein paar Worte; er 
aber ſchnitt mir die Rede ab, daß mir nichts übrig 
blieb, als mid) zu entfernen. So ftehen wir noch Heute. 

Was Menzel in jüngfter Zeit brachte, trug den 
patriotiiden Stempel aufgeprägt, nidt blos zur 
Schau angehbeftet. Aber es fam nad) einer Mei- 
nung zu früh, um vollftändig gewürdigt zu werden. 

Da geräth denn ein guter Freund: darauf, von 
Menzel und feinem neuelten Buche zu jprechen, und ihn 
mit Guizot in eine Linie zu ſetzen. Menzel fei 
der deutſche Guizot! | 

Guizot, im fireng fatholiiden Nimes ala Huge- 
nott geboren, no zur Stunde in feinem Glauben 
feft wurzelnd; deſſen Jugend, während der Schredfens- 
zeit, dur) den Tod feines Vaters auf der Guillotine 
eine blutige Weihe empfing, der mit feiner Mutter 
nah Genf entflod, dann in Paris Gefchichtsporträge 
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hielt und dabei — obgleich noch fehr jung — Werte 
ſelbſt verfaßte, üiberjebte, oder herausgab, die allgemeine 
Aufmerkfamteit, ja ſelbſt Auflehen erregten. Anderthalb 
‘eng gedrudte Seiten von Brodhaus Eonverjationslericon 
bringen die Titel diefer Werke, woraus man auf ihre 
Bedeutung ſchließen kann. Daneben feine Stellung an 
der Spike politiicher Vereine einnehmend, 3. B. als 
Präfident der Gefellihaft „Aide toi, le ciel t’aidera.“* 
Um zu leben mit jeiner hochgebildeten Gattin, die Jugend- 
und Crziehungsichriften Herausgab, für das tägliche 
Brod arbeitend, da er fi) das Mißfallen der Regierung 
zugezogen und jeine Profeſſur verloren hatte. Erſt un- 
ter Louis Philippe Minifter, für den zuerft der Nante 
„Doetrinaire* erfunden wurde: und diefer, in ſich Eriftall- 
‚helle, gelehrte und ſtaatskluge Guizot, der eine lange, 
höchſt einflußreicde politiiche Laufbahn in jchmwierigen 
Zeitläufen zurüdlegte, und mit den höchſten Trägern 
der Macht und der Wiſſenſchaft in regitem Wechjelver- 
fehr geitanden — und 

Wolfgang Menzel — nachdem wir. jeiner 
in Ehren gedacht, dürfen mir wohl den einfältigen Ver— 
gleich der Wahrheit gemäß zurückweiſen — Wolfgang 
Menzel, deſſen Hauptbeichäftigung, feit vierzig Jahren, 
darin befteht, von Körben und Ständern umgeben, die 
von Büchern ftroßen, fie zu lefen und zu vezenfiren. — 
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Und hier ftehe ich vor einem andern Namen, der 
wenn auch nicht in dem Grade, mie der Wolfgang Mene 
zel, mich mit Bedauern erfüllt, dennoch ein wehmüthie 
ges Gefühl mir erwedt, das fi ungeachtet der wider⸗ 
itrebendften Verhältniſſe "des Augenblids, nicht zurüde 
weiſen läßt. 


Als ich bei Menzel vorübergehend Quartier aufge 
ſchlagen hatte und mit den Vorbereitungen zu meiner 
Wochenſchrift beihäftigt war, bringt mir mein Verleger 
einen jungen Menſchen von gefundem, fettem Ausſehen, 
der fih bei mir anmerben laffen will. Er heiße Ber- 
tbold Auerbach, habe bereits unter angenommenem 
Namen ein Buch heraußgegeben, wolle eine Reihe jüdi- 
cher Emanzipationsnovellen, betitelt „Ghetto“ fehrei- 
ben u. ſ. w., kurz der junge Menfch hatte große Ro- 
finen im Sad, mie man fi} bei mir zu Land aus— 
drüdt. Berthold Auerbach war Jude und fein wirklich 
bedeutendes Talent zeigte fich in Allem, mas er mir für 
meine Zwecke lieferte. 

Dabei war er von einer rückſichtsvollen Beſcheiden⸗ 
heit und die Zuneigung, die er bei mir wahrnahm, ent- 
galt er mit unverfennbarer Anhänglichkeit. 

Mährend diejes an ſich ſchon innigen Verhältniſſes, 
brachte er mich auf eine überrajfchende Weife zur Höhe 
deſſelben. 

Er überreichte mir den erſten duftigen Strauß ſeiner 
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Dorfgeihihten, um damit unfer „Europa“ zu 
Ihmüden. Ä | 

„Der Tolpatſch,“ „Das Hairle!” die gegen 
die neueflen — und wenn noch fo. gerühmten, nicht zu- 
rückſtehen. 

Das hob mein Blatt und ich verdankte es meinem 
Berthold. 

Was an mir war, that ich denn auch ihn zu für- 
dern. 

Er Hatte ein Stüd gejchrieben, das ich druden lief 
und einigen Bühnen empfahl. Es wurde gegeben, al« 
lein für’3 Drama hatte er Tein Talent. 

Als er den erften Band feiner „Dorfgeſchichten“ To 
ziemlich beifammen hatte, ging ich damit zum alten 
Hallberger, dem Vater des jebigen, der nicht3 da— 
von begriff und es abwies. Ä 

Späterhin fand ich Gelegenheit, mit, Bafjermann 
und Matthy in Mannheim von den Dorfgeichichten zu 
ſprechen, die ſich denn auch alsbald als erite Zerleger 
dazu verſtanden. 

Auerbach bereitete ſich nun auf eine Ueberſiedlung 
nach Berlin vor, um dort ſeinen zu erzielenden großen 
Wirkungen in's Angeſicht zu ſchauen. — 

Da ſitzen wir noch eines ſpäten Abends beiſammen. 
Schweren Herzens. Auerbach erzählt mir, wie er zum 
Studiren gekommen, wie es ihm gelungen aus ärm— 


lichem Banne nach allen Seiten ſich aufzuſchwingen. 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. 
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Gein Vater in Nordftetten anjäßig, betrieb mit ſei— 
nen Brüdern Viehhandel. In ihm mollten fie ein Et— 
was entdedt haben, das einmal in der Welt ein Wort 
mitzufprechen hätte, wenn’3 zu einem allgemeinen Lärm 
käme, der nicht außbleiben Tann. Die Bedeutung, die 
‚ein ſolches Borgehen von israelitiider Seite hätte, 
ſprang von jelbft in’3 Auge. 

‘ Der Blan war bald entworfen. 

Dem alten Noröftetter PViehhändler lebte ein Brus 
der in Karlsruhe, der durch Handel und Wandel reich 
geworden war; diefem wollte er feinen Sohn jenden, 
daß er ihn in fein Haus aufnehme und ihn etwas ordent⸗ 
liches lernen laſſe. 

Mit kargem Imbiß und wenigen Kreuzern verſehen, 
machte ſich das arme Judenjüngelchen auf den Weg. 

Von Nordſtetten nach Karlsruhe iſt's ein weiter Weg. 
Die Füße ſind ſchon wundgelaufen. Fuhrknechte, die 
auf der Straße daher fahren, winken ihm, der weinend 
am Graben hockt, und nehmen ihn auf den Wagen. 

Abends ſtehen ſie am Durlacher Thor ein, und der 
Knabe geht den Bruder des Vaters aufjuchen, der an 
feierlich beleuchteter Tafel, bei feitlichen Speilen, den 
Eingang des Sabbath feiert und ſich's wohl fein läßt. 

Das Jüngelchen tritt in's Zimmer und bringt furcht⸗ 
fam fein Anliegen vor. 

Uber mie wird ed don dem reihen Herrn Auerba— 


cher angeſchaut! 
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Sein Bruder: jolle für feine Brut jelber forgen. Er 
fümmre fih nichts Darum. 

. Der arme Knabe wurde ohne Stuchchen Brod von 
der Schwelle gejagt und da er ſonſt nicht mußte, wo⸗ 
Hin, Ih er zum Wirthshaus vor dem Durlacher Thor, 
wo die Fuhrknechte eingeftanden waren. 

Allein wo waren die? Nichts von ihnen zu ſehen, 
noch zu hören. Er ſetzte fi daher auf die Schwelle 
Hungernd und mweinend vor Schmerzen. 

Endlich — der Schein "einer Laterne. Die guten 
Burſche find eben heimgekommen und finden den Kna— 
ben. Mitleidig heben fie ihn auf und beiten ihn fo gut 
es geht auf Streu im Stalle, deden ihn mit der Pferds⸗ 
dede zu, geben ihm ein Stüd Wirft, das fie noch üb- 
rig Hatten, für andern Morgens früh). 

Ah, wie nimmt der Knabe Alles jo dankbar an, 
aber hungern muß er, weil er von der Wurft der Knechte 
nicht ejjen darf. 

Wie nun ein armer Seitenvetter ſich feiner annimmt 
und ihm fein Ziel erreichen läßt, folgte nun weiter. 

Das wurde von Berthold in einer unvergleihlichen 
Meile — wie fie mohl feinem Andern zu Gebote ftünde, 
erzählt. Kine jüdiſche Dorfgeihihtel 

An ‚jenem. Abend jchlofien mir unjere Herzen noch 
fefter aneinander, auf Nimmergetrenntwerden! — 

Auerbach ging nach Berlin, ſchlug eigene Wege ein; 

W* 
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die unfern trennten ſich immer mehr; feine Berähm- 
theit wuchs; ich konnte mich nicht mehr darum bekümmern. 

Nur felten, von Zeit zu. Zeit, Depegneen wir un8. 
Manchmal in einem. Babe. 

Ich erinnere mich einmal m Riffingen, als ı meine 
Frau ihn nad feinem Befinden fragte, antwortete er: 

„Ich bin der Spielball, den die vornehme Damen- 
melt zu ihrem Ergötzen einander zuwirft 1“ 

sch Ichauerte zufammen. — 

Geleſen habe ich jeitdem nur einen Brief bon ihm, 
den er mir in einer Angelegenheit ſchrieb, die mir längſt 
entfallen war, und den er als ein Zeugniß dem Drud 
übergeben wollte. 

Ich ließ ablehnend aniworten und nun glaube ich, 
daß wir Beide wohl uns nicht mehr perſönlich berühren 
werden. Die gegenſeitige üble Laune wird uns behüten. 


— — — — 


Auerbach Hatte Berlin verlaſſen, und ſich nach Süd— 
deutſchland begeben, um der Action näher zu ſein. 

Von Nordſtetten aus erließ er ein Manifeſt. „Was 
will der Franzos, was will der Deutſche?“ 
zunächſt für das Volk an der Straße. 

Allerwärts wurde der Aufruf enthuſiaſtiſch begrüßt. 
Daraus folgte, daß Auerbach dem Enthufiasmus nad), 
oder entgegen xeifte. | 

In Sannitatt, wo er einige Tage vermeilte, trieben 
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es die Leute bis zum Exceß. Man lief vor feine 
Wohnung, machte Muſik, ſchrie und tobte vor Freude, 
ihn zu befiben.. | 

Er hielt eime Anrede, die mit dem Rufe ſchloß: 
„Hoch Deutſchland!“ Neuer Lärm, „die Wacht am 
Rhein,” „Ich hatt’ einen Kameraden!“ fo gings die 
Nacht hindurch — . 

Auerxbach fühlte ſich berufen, als Mann des Volkes 
in Dentihlands Geſchicke einzugreifen, und um jeden 
Augenblid gleih bei der Hand zu jein, fand er e8 
nöthig, fi nad Mundplsheim zu begeben, weil man von - 
hier den Straßburger Münfter jah, der eben beichoffen 
wurde, 

„Er wollte dem KRampfplap nahe fein,“ wie er ſich 
ausdrüdte. | 

Es war eine Heine Anhöhe, auf der eine Bank für 
den Großherzog von Baden hergerichtet war, aljo jeden- 
falls außer Schußweite, und dies ward der Kampf- 
plag, den Auerbach einnahm, um Senjations- 
Blähungen freien Lauf zu laffen, Die man bei einem 
fonft geiftreihen und talentvollen Manne für unmög- 
lich halten müßte, ſtünden fie nicht mit feinem Namen 
in der „Allgemeinen Zeitung“ abgebrudt. 

„Man wird fib kaum über bie Seufzer eines 
Mannes des Lachens enthalten können,” jagt mein alter 
Hippel, und jo iſt's bei Auerbach's Bellemmungen wohl 
jedem Leſer ergangen. 
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Schon gleih bei'm erſten Aüfſtoßen erfahren: wir, 
daß der Feſtungscommandant Uhrich der Bürgermeiſter 
Humann mit einem Revolver erſchoſſen habe. Wie: fürdh- 
terlih! Dann geht' das Gerücht? Der Bifhof von 
Straßburg wird heräuskommen: dei Biſchof von Straß⸗ 
burg ift herausgefofttitten ; endlich — „ih. mußte, daß 
der Biſchof von Straßburg Heute Hetausgefommelt 
mar“ — aber: das: war ja für Niemand: ein Geheimniß. 
Wer aber diefer Biſchof, Ddiefer wigtige” Unter 
händler ‚war, dabon weiß Anerbach nichts. | 


Der Kirchenfürſt Andreas Rap‘ iſt zugleich 
ein deutſcher Schriftſteller, der Begrunder der 
katholiſchen Zeitliteratur in Deutſchland, der Zeitſchrift 
‚der Katholik,“ die er mit dem hochwürdi ſten Bi⸗ 
ſchof Weiß von Speyer bis 1842 redigirte, und "die 
noch jest in Hofer Anſehen ſehend, bei F tatis Kir 
heim in Mainz erſcheint — 

Ferner lieferten. Raß und weiß Das Big 
Legendenwerf.. .. | 

Biſchof Räp: geiimbete uͤberdieß die freien Gpnma- 
fien in Straßburg. und: Colmar, und im Augenblid be= 
Ihäftigt ihn die Herausgabe. de3 zehnten Bandes der 
„ausgezeichneten. Convertiten jeit Luther,“ deſſen neun 
erſten Bände, die. wir ‚allein ‚feinem ſleſte verdanken, 
bereits im Drucke vorliegen. 


Ich denke, das war ſchon der rechte Mann, für 
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Straßburg bei einem deutſchen General ein gutes 
Wort einzulegen. 

Würde Auerbach über Straßburg und Alles, was 
ſich zur Zeit ſeiner Anweſenheit auf „dem Kampfplatze“ 
daran knüpfte, nicht ſo total ununterrichtet geweſen ſein, 
er hätte, „als der Biſchof von: Straßburg heraus⸗ 
kam,“ ein. Wort über bie Wedentung dieſes Unter⸗ 
händlers jagen. müſſen. 

Noch mehr. Der Biſchof von Straßburg if, gleich 
dem Nordftetter Helden, dex Sohn ſchlichter Eltern. Sie 
waren reiche. Bauerälente in Sigolsheim, nicht weit 
von Schlettſtadt. 

Aber einew charakteriſtiſchen Zug will ich noch her⸗ 
ſetzen, um zu zeigen, wie die demüthigen Kinder der 
Kirche beſchaffen ‚find. 

Als der hochwürdigſte Biſ chof Ras, zum erſten⸗ 
mal als folcher,. feinen Geburt2ort beiuchte, mard ſogleich 
eine große Feierlichkeit geftegreift, ländlich, wie nicht 
anders, aber: deſto jchöner zum Herzen ſprechend. Die 
Geiftlichkeit .nnd..die. Einwohner bildeten ein würdiges 
Gefolge. Man fang und warf ihm Blumen auf den 
Weg. Hoſannah! Benedictus qui venit in nomine 
Domini! _ 

Er ſegnete mit der Sand, mit der Stimme und 
dem Hergen die Sinienden, mit dem biſchoflichen Gruße: 
„Der Friede ſei mit Euch!“ 

Da tritt die Mutter des Kirchenfürſten, die ehr⸗ 
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mwürdige Frau Räß ans der Menge, und ftellt fi 
bor ihren Sohn. 

In Gegenwart Aller, die plößlich ftehen bleiben und 
berftummen, hält fie ihm mit Kraft und wahrhaft 
erhabener Einfachheit eine mütterliche Anrede, in der 
fie ihn an die Pflichten erinnert, die ihm feine hohe 
Stellung nunmehr auferlegt. Sie fagt ihm, er müſſe 
als Biſchof ſtets mit dem guten Beifpiel vorangehen, 
‚er müfle den böfen Feind belämpfen, um das Volk 
Gottes zu Gott Hinzuführen. 

So lange fie zu Sprechen Luſt bezeugte, horte ihr 
Sohn zu. Man ſah ihm an, wie ergriffen er war. 
Da kniete fie plötlich, tiefgeſenlten Hauptes nieder, 
und ſprach: 

„Jetzt, hochwürdigſter Herr, erflehe ich mir Ihren 
Segen!“ 

Der Biſchof ſegnete feine Mutter unter herabſtür⸗ 
zenden Thränen. | 

So that dieſe Bäuerin in ihrer Einfalt; fie dachte 
nit daran, wie groß und erhaben ihre That war. 


Auerbach's Lächerlichfeiten Hier meiter anzuführen, 
wäre Verſchwendung an Zeit und Papier. Weder in 
dem Münfterbau, noch in dem größtentheils von Erwins 
funftgeübter Tochter vollendeten und hoch bewunderten 
Bau ihres Wohnhaufes, mit der berühmten Stiege, 
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würde der blödfihtige, eitle Menſch, auch wenn er 
"aräber unterrichtet getwejen wäre, zu ber Erkenntniß 
der hohen, einfachen dee gelangt kin, die der deut- 
ſchen Kunſt und der fie umgebenden Fülle der Zier- 
tathen und des Schmuds zu Grunde liegt. 

Friedrich Schlegel jagt in jeinen Borlefungen 
über die altdeutihe Baulunft: „daß fie das 
empfänglicde Gemüth immer mit einem gemiſchten Ge- 
fühl von freudigem Erftaunen und auch Verwunderung 
über das Seltfame ergreift. Das Kreuz und die Roſe 
find Hauptfinnbilder und Grundformen diefer geheim- 
nigreihen Baukunſt. Was da3 Ganze ausdrüdt, ift 
der Emft der Ewigkeit, ja — wenn man will — ber 
Gedanke des Todes, des irdiſchen nämlich, umflochten 
von der lieblichften Fülle eines unendlih blühenden 
Lebens.“ 

Auerbach zieht gen Berlin, weil ſeine Familie um 
ihn beſorgt iſt. Zuerſt aber muß er einer Heiligen 
Pflicht genügen. 

Er erläßt eine Broclamation an die Bürger 
. von Straßburg, verpadt und verpicht fie ſorgſam 
in Flaſchen und übergibt fie der FU zu richtiger Bes 
ftellung. 

Straßburg ift über, man bat jedoch nicht gehört, 
daß diefe Flaſchen mitgewirkt haben. 
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Da Schreien fie von Paris herüber um warme 
Unterhofen, Jaden, Binden. Man fendet und ſendet, 
aber fie erfrieren dennod. 

Und was ift ein Winter in Paris? Einen Tag 
hatten fie zehn Grad Kälte. 

Ein verzärteltes Geſchlecht! 

Als Fürft Barclay de Tollyh Finnland eroberte, 
mußte eine Nacht auf dem zugefrorener finnischen Meer- 
bufen campirt merden. Uber lagern durfte fi) das 
Heer nicht; fie wären Alle erfroren. Die Gemehre 
und Waffen wurden pyramidaliſch zuſammengeſtellt und 
die Mannſchaft durfte darüber gebeugt, oder daran 
gelehnt, ausruhen. 

Am andern Morgen wurde die entſcheidende Schlacht 
ſiegreich geſchlagen. | 

Und nun noch ein Tleineres, aber harakteriftiiches 
Beilpielden. 

Meine Mutter, aus Kopenhagen gebürtig bee 
gegnet dem dänischen Conſul — e8 war um Weihnach— 
ten und hart am zugefromen Pregel — und da fie 
fich ftet3 freute, däniſch zu ſprechen, bleibt fie ftehen 
um zu plaudern. 

Da jagt der Conſul: Ich will Sie begleiten, Madame, 
bier im Stehen wird's Ihrem Kleinen zu falt, im Gehen 
nicht fo. 

Was antwortet die Mama ? 
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„Mein ‚Sohn. friert nicht. In ſemen Adern, fließt 
däniſches Blut.“ 

Nicht genug, daß: die phyfif ge Natırr anſeter 
Generation verdorben iſt, geht die Erziehung darauf 
hinaus, mit der" moraliſchen bicſelbe Progedui vor⸗ 
zunehmen. * 


Vom Schlachtfeld hab' ich. nichts zu berichten. IH 
ſchreibe für keine keriegchenung. und· kbenjo wenig für 
den Colporteur. F 


Dafar will ich meiner Laune folgen und ein Bis— 
chen ſchimpfen, ich ‚ill Hoffen zur Beluftigung mei⸗ 
ner ‚Lier ” 


Ein gefangener Frangoſe gibt ei einem. an. ber Straße 
ftehenden Maͤdchen.“ wahrſcheinlich einer Liebſchaft — 
die Hand. Das Mädchen mendet fih aber ab von 
ihm und fagt: „Allea-vous-en, liche!“ —: Diefer in 
Frankreich bejonders verponte Chrentitel (Und wo wär” 
er’s nit? miele Bemerkung); affiziete den Verſchmäh⸗ 
ten aber. nur wenig und er antwortete nur: „Que 
voulez-vous ?. on nous a: abandonnd.“... Weitere Ge» 
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ſpräche verhinderte das: „Will er woll ’tan bleiben!“ 
eines eskortirenden Dragoners. 

Bis dahin mar Alles naturgetreu und wahr. | 

Nun aber fchreibt der Redacteur des Blattes dazu: 
„So furz dieſe Unterhaltung war, jo haral- 
terifirt fie do, nad beiden Seiten hin, die 
Lage" — 

Bon einem franzöfiichen General leſe ih in einem 
deutfchen Blatte, wegen geſchwollener Mandeln 
. babe er jein Commando abgegeben. — 

Und mas wurde da in einem Theil unferer Tocal- 
Preſſe für ein Yärm erhoben! - 

„Die Pfalzburg jei über! 

Es mar, al3 ob damit Alles gemonnen ei. 

Wenn die Franzoſen eine jo kraſſe Unwiſſenheit 
gezeigt hätten! 

Die „Pfalzburg” entpuppte ſich al das Städtchen 
Phalsbourg, das hinter ein paar alten verfallenden 
Thürmen feine ftinfenden Gafien und Winkel den 
Bliden entzieht. 

Doch mollen. wir: ein wenig mienanſd zu Werke 
gehen. 

Das erſte, worauf unſere Eroberer verfielen, war 
ſtatt „Nanch“ Nanzig zu ſchreiben. 

Aber fie mußten nicht, daß man ihnen darin ſeit 
länger al3 einem: halben Jahrhundert von anderer 
Seite zuborgelommen. Indem total franzöfirten Baden« 
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Baden und zwar in der Hauptfiraße, am ‚Graben, ift 
zu leſen „Hotel & la Ville de Nancy“ und darunter: 
Gaſthaus zur Stadt Ranpig. 

Aloe: Nanzig, gut! Bei „Bivouac“ bleiben fie 
jedoch franzöfiſch; Matt fich des alten deutſchen Wortes 
Beiwacht zu bedienen, das die Anderen erfi zu ihrem 
' Bivouac verflümmelten, und da3 eine Lagerftätte im 
Freien mührend des Krieges bedeutet. Mancher Dumm 
bummel ‘meint ſchon damit eine Conceifion zu machen, 
wenn er Bivak fchreibt. 

Conſequent müßte man auch „Chopine“ ftatt 
Shoppen Treiben und ſprechen, denn die Franzoſen 
haben fih unjern Shoppen alſo angeeignet: „boire 
chopine.“ 

Man müßte auch ſogar einen Heiligen fi von 
ihnen aufdringen laflen, den fie ala „Sk. Alivergott* 
anrufen und den fie in: Deutihland als Ach, lieber 
Gott! oft nennen gehört haben. 

Das Unfinnigfte aber war, daß allgemein angenom⸗ 
men wurde, von Granaten und Bomben zu jagen, jie 
find crepirt. - 

Es zeugt von einer Unkenntniß des Franzoͤſiſchen 
und zugleich dennoch) die Narrheit, ſich etwas damit zu 
willen, al3 ob's mas wäre! 

Das Wort crever hat verſchiedene Bedeutung, je 
nad) feiner Anwendung (voyez,. Mrs., le dietionnaire 
de l’acad6mie). 
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Es heißt zunädft: mwühlen, einbohren, dann zer⸗ 
plagen, beriten. Alſo ganz zutreffend bei ven Geſchützen. 

In dem Sinn unferes deutſchen Crepiren ift es 
nur ein gemeiner Spradhgebraudh bei todten Thieren 
und auch da bedient ſich ein: Gebildeter des Wortes 
„mort‘ ftatt „creve* und jagt „ce chien est mort 
d’une attaqne.“ 

. Und die ſich anfänglich % viel damit wußten, daß 
Thiomill⸗ eigentlich Diedenhofen, Waſſelonne Waſſeln⸗ 
heim urſprünglich hießen, ſchreiben ſtatt Mömpelgard, 
das für deutſche Geſchichte eine andere Bedeutung hat, 
als jene elſäſſiſche Städtchen, nur immer Montbeillard, 
und ih Sin ſchon darum befragt worden, ob jene Da⸗ 
men, zwei fich hier aufhaltende Schweitern, aus Mont- 
pellier feien. Sie geritten fi) auch danach und ſprachen 
nur franzöfiich, diefe Mömpelgarderinen. 

Alle ſchreiben noch „Lille,“ .ein unnusitehliches 
Wort, da3 längit feinen ſchoͤnen volltönenden. deutſchen 
Namen hat, nämlich Ryſſel. 

Die Preßbummler, die jetzt ſo Allerlei hinſchreiben, 
müßten erſt anfangen ſich mit ihrem Gegenſtand zu 
beſchäftigen, aber fie ſehen: es gebt jo auch und die 
Zeit drängt gemaltig. ' | 


Es find wohl weit über dreißig Jahre, da kaufte 
ein junger unternehmender Mann in Straßburg ein 
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zujammenhängendes Gewirr der verjchiedenften Baulich⸗ 
feiten, theils noch ftandfeft, theil3 dein Zuſammenſturze 
nahe. Man fah im erften Augendlid nicht ein, was er 
damit im. Sinne Hatte. Allein bald Härte fih’s auf. 
Er gründete eine Karavanferei, das er „Aa la Ville de 
Paris“ betitelte. Die alten Gafthöfe Hatten fich über- 
lebt und man lobte Diemer’3 Ville de Paris, uns 
geachtet mancher Mängel und Unbequemlicheiten. 

Auh ih nahm einmal Quartier bei Diemer und 
fand die freundlichfte, im gewöhnlichen deutichen Sinne 
„gemüthlichhte” Aufnahme: 

Die Speijen, die Bedienung waren jedoch ächt fran= 
zöſiſch, womit man ſtets zufrieden fein kann, wenn fie 
auf die rechte Weile ſich darbieten. 

Bon den bemohnbaren, beffern Zimmern war jedoch 
nichts mehr zu haben und ich wurde vier Stiegen hoch 
in ein dumpfes Loch geführt, wo id ein altmodiſches 
‚Himmelbett mit dunteln VBorhängen als Lager erhielt. 

Aber kaum Hatte ih mich hier nothoärftig inftallirt, 
jo ging ein Schnaufen, ein Gelurre, ein jchwerfälliges 
Flattern los. Ich Hatte ein Heer von Fledermäufen 
aus den Bettvorhängen aufgeſcheucht. 

Ich brachte eine Fürchterliche Nacht zu. 

Als ih nad einigen Jahren auf einer Reife nad 
Paris Straßburg wieder befuchte, fehrte ich bei Diemer ein. 

Da ſah es ſchon anders aus. 
Ueber dem architectoniſch ſchön ausgeführten Ein— 
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gangsthor prangte in goldenen Buchſtaben: „Hötel & 
la Ville de Paris. Die Fronte zeigte eine Reihe hoher 
Senfter, an denen koſtbare Borbänge ſichtbar waren, in 
einem Theil des weiten Hofraumes waren die Verbin⸗ 
dungswege zu den zeritreuten Wohn- und Geſchäfts- 
räumen mit hellen Slastafeln gededt: was früher einer 
Pfütze glich, war jet mit Quaderſteinen ausgelegt, 
dazmwilchen bowling green, Fontänen, Gebüſche. 

Und wenn ich feither wieder fomme, ift e8 immer 
Diemer, der deutih-gemüthlide Straßburs- 
ger, der mich in jeinem großen Arbeitszimmer am 
franzöſiſchen Kamine empfängt, mir eine treffliche 
Havannah »fferirt, aber fein franzofiſches Wort ver⸗ 
lauten läßt. 

Dann erſcheint der Gargon und meldet, daß die 
Mahlzeit ſervirt jei. 

Auch das hatte. einen jo anſpruchsloſen Anſtrich, 
daß ich hier in Straßburg mid) viel mehr angehei- 
melt fühlte, als in den Städten Norddeutichlandg, wo 
ſolch ein Burſche von Oberfellner fih in die Bruſt wirft, 
um auf franzöfiih zu imponiren. Wie e8 mir 3. 2. 
in einem namhaften Hotel in Yeipzig pallirte, mo 
mich) der Menfch mit: „Monsieur, vous serez servi & 
instant!“ begrüßte, und mir dann jtinfenden Fiſch 
vorjegte, weil Abends feine Gäſte Tämen, Die es vor— 
zögen, in den „charmants jardins publics‘ ihre Abende 
zuzubringen. — 
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In den lebten Jahren bin ich wohl zwanzigmal bei 
Diemer eingefehrt. Und was hat er aus jeiner Ka— 
ravanjerai geihaffen? Welch' koſtbarer Bqu ift die 
Prachtcolonnade aus rothem Sanditein!: . 

Er ſprach davon, ſich zur, Ruhe zu ſehen und das 
Werk ſeinem Schwiegerſohn zu übergeben. 

Jetzt weiß ich nichts darüber zu ſagen. Ich bin 
nicht mehr nad) Straßburg gekommen. 

Es freuete.mich zu hören, daß die Gerüchte: Die- 
mer's Hotel, jei mſammengeſchegen worden, ‚ gelogen 
waren. — 

Und wiſſen meine Leſer, was eine „Maison de 
confiance* iſt? Der Name klingt nur franzöſiſch, 
aber wir dürfen es uns zur Ehre rechnen, ihn in 
Deuiſchland fo heimiſch zu machen, wie ich ihn bei mei⸗ 
nen Straßburgern gefunden habe. 

Eine „Maison de confiance“ ſetzt Alles daran, das 
Vertrauen nicht nut ihrer Kunden, ſondern aller zu. 
fälligen Käufer ſich zu "bewahren. Gute Waare, 
feſte Preiſe; von beiden wird unter keiner Bedingung 
abgegangen. 

Da ift mein Haus Javal, wo ich gewöhnlich 
einkaufe. 

„Aber, Herr Itibal*⸗ auch' hier wird deutſch ge⸗ 
ſprochen — „iſt es nicht zu hoch, was Sie fordern?“ 

„Es iſt theuer, aber die Waare ift auch darnach — 


fehen Sie hier: mein- Bud — Dr. K. — R. — die 
Lew ald, Zwölf Reiſebriefe. IN 
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Sie kennen — meine ftändigen Kunden, zahlen mir den- 
jelben Preis.” — 

So ſah & in der rein bürgerliden Sphäre 
mit dem Deutſchthum in Steaßburg aus. Aber ich kam 
‚meine Leſer meiter: führen. Ich will fie nicht damit 
bebelfigen, was jeßt in unferer Periode der Kritik 
— abgefehen von der Fritiihen Periode — von allen 
Seiten herbeigeihleppt wurde, um den Beweis zu füh- 
ren: daß der ganze Nordoften Frankreichs rein 
deutſch fe. Es fol Hier nur mein befcheidenes Theil 
zur Sprache fommen, das was ic) jelbit erfahren habe. 

Wie Hoch erfreute es mich, als ih mit den Brüdern 
Stöber in literarijche Bundesgenoffenichaft treten 
durfte! Als fie mir von ihren fo tief empfundenen 
deutſchen Gedichten zum Drud anvertrauen! _ 

Allein wohl zu merken, troß diefer urdeutſchen Strö- 
mung im Elſaß dachte feiner daran, jein Franzofen- 
thum aufzugeben und ein deutſcher Aleinſtaatler zu 
werden. 

Schon der Altvater der deutſchen Literatur im El: 
laß, Chrenfried Stöber, 1779 geboren, hat fi 
darüber vernehmen laffen: 


Meine Leier ift deutſch, fie klinget von deutschen Gefängen; 

Liebend den galliſchen Hahn, treu it, franzöſiſch 
mein Schwert, 

Mag ed über den Rhein und über den Wasgau ertünen; 

Elſaß heißet mein Land, Elſaß, dir pochet mein Herz. 
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Srundfalih ijt es, wenn man dieſes Geſtändniß auf 
einen Zwiejpalt ziwilchen dem deutſchen Herzen und 
dem franzöſiſchen Verſtande zurüdführen will. 

Aus meinen willlürli, die Kreuz und Quere hin⸗ 
geworfenen Bemerkungen wird man fie überzeugt haben, 
dab ich den Tagespaſſionen nicht neue Nahrung zutra⸗ 
gen und noch weniger im Sinn habe, für eine Sache 
zu plädiren. Die deutſchen Gefühle meines Herzens 
ſollen mir die vernünftige Urtheilstraft nicht getrübt haben. 

Das Geftändnik der Straßburger: Franzoſen 
bleiben zu wollen, iſt fein den Deutſchen vor die 
Füße geworfener Schimpf, es ift Die einfache Aeuße⸗ 
rung einer ſehr natürlichen Regung in der vollitändig- 
fen Reinheit einer wahrhaft hochzupreiſenden Offenheit, 

Frankreich ift eine Einheit, die um einen großen 
Mittelpunkt Freift. 

&3 fehlt Hier feinen Augenblid der verzehrendften 
Zhätigleit an ausgiebigem Stoff. Jetzt Scheint es, als 
jollte mit dem Yortbeflehen von Friede und Freiheit 
Ernit gemacht werden. 

Die junge Generatiou will von Deutſchland nichts 
willen. Aber was nüsten ihr Stöber's Gedichte, wenn 
fie fih zum Staatsdienit meldet? In der Politif, in 
der Yinanz, in der Induſtrie, ſelbſt im der Piteratur 
werden die Anforderungen franzöſiſch geftellt. 

Die junge Welt geht mit der Zeit. — 





W*t 
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Mie weit es mit der Oberflächlichkeit bei uns ge⸗ 
trieben wird, iſt doch gar zu bunt! Ä 

Ich kann es mir nicht verfagen, em Probchen im 
Original mitzutheilen. 

„An Stelle des lauten Ftamzofiſh d der Beamten mit 
dem Ausrufen entitellter deutfcher Namen, das dem die 
Verkehrswege VBereifenden widerwärtig, ‘dem Elſäſſer 
ſelbſt lächerlich Hingt, teitt uns in der Berührung mit 
dem Bolfe felbft der bei aller Härte anmuthige Klang 
des Alemanniſchen entgegen, das, wie in den Thälern 
des Schwarzwaldes und der Schweiz, jo bier in den 
Thälern des Wasgaues und der gemeinfamen rheini» 
ſchen Ebene erklingt. Und das roch mohlflingendere 
Hochdeutſch der Bebildeten, das mit dem Anklange der 
Bollsmundart die Reinheit der gemeinfamen Bildungs» 
ſprache verbindet, gibt die Ueberzeugung, daß diefer 
Theil des deutihen Volks unter aller aufgeftrichenen 
franzöſiſchen Schminke im Ganzen und Großen feine 
Ratur noch treu erhalten hat. Selbft in ſolchen Städten, 
welche als vorzugsweiſe franzöfirt bezeichnet erden, 
wie Mühlhaufen und Straßburg, wird der Deutiche 
die Wahrnehmung maden, daß überall, wo das Volk 
unter fi ift, nit nur im Verkehr mit der Landbe— 
bölferung — mo fein franzöfiiches Wort gehört wird — 
ſondern aud unter den Städtern felbit, bei Kindern 
wie bei Erwachſenen, diefe anmuthige deutihe Sprade 
gehört wird; und er wird an ſolchen öffentlichen Orten, 
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wo beide Sprachen geſprochen werden, leicht unterjchei= 
den, wie die deutſche Sprache dem Elfäffer von Herzen 
kommt, die franzöftiche dagegen nur als eine conventionelle 
Sprache gebraucht wird.“ 

Es wäre zum Kranklachen, wenn es nicht zum Aer⸗ 
gern wäre, daß ſolches Zeug von einer als Autorität 
fich brüſtenden Feder in die Welt hinausgetragen und 
von den Fernſtehenden als baares Gold empfangen wird. 

1) Ich antworte dem Manne, Böckh Heißt der ge 
lehrte Thebaner, Punkt für Bunkt. Der franzöſiſche 
Beamte ruft die Namen, wie fie eben heißen, und dar] 
fie nicht anders ausrufen. Im Ganzen beichräntt fich 
da3 nur beim Halten des Zuges im Bahnhof. Rief 
er flatt Thionville Diedenhofen, fo könnte ein Mißver⸗ 
ftändniß entftehen und der Beamte wäre ftraffällig. Ich 
habe auch niemals bemerkt, daß die Leute ihn aus- 
lachten. 

2) Wenn Herr Böckh im Elſaß dem anmuthigen 
Klang des Allemanniſchen begegnet, fo befſitzt er 
ein eigenthümlich beſaitetes Trommelfell, oder er hat 
nie das Allemannifche gehört. Was ich faft glaube. 

3) Nun Sprit er gar von dem mohlflingenden 
Hochdeutſch der Gebildeten, das mit dem An⸗ 
Hange der Volksmundart die Reinheit der gemeinjamen 
Bildungsipradhe verbindet — und das Hochdeutſch der 
Gebildeten im Elſaß, wer es jemals gefoftet, Hat ge- 
wiß fein Gelüften darnach. 
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4) Und er hat immer noch nicht genug. Unter den 
Städtern, bei Kindern wie bei Ermadjienen, wird biele 
anmuthige deutſche Sprade gehört und man ich 
leicht unterfeheiden, wie die deutſche Sprache von Herz 
zen fommt, die franzöflihe dagegen nur als conventio- 
nelle gebraucht wird. Was Herr Böcdh übrigens mit 
feinen „Gebildeten* meint, find höchſtens die Weiber 
auf dem Markt, die mit dem gemeinen Volle parliren. 
Meine Diemer, Javal, Stöger, Strobel, die fennt er nicht. 

Genug! ich habe oben erwieſen, weßhalb die Jugend 
franzöfiieh ift und fein muß. 

Aber das Straßburger Patois; der abſcheulichſte 
Miſchmaſch, den man hören kann! | 

Und Allemanniſch! 

Da fällt mir gerade der Anfang eines Allemanni« 
ſchen Liedes ein. Der Morgenftern fingt’s, der fo lang 
über die Schläfer machen muß, bis die aufgehende 
Morgenröthe ihn ablöſt. 

Iſt der Gedanke nicht Thon lied un fih? 

De Morge will un will nit ho, 
Un wone Io, ſchloft Alles no; 
J med fie nit, jo lang i cha, 
J lueg e wengli d’ Gegnig a. 


Als nun die erften deutſchen Preßfieranten in dag 
geöffnete Straßburg einrüdten, da mag es den guten 
Bürgern nicht mehr zum Aushalten geweſen fein. 
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Da fiel mir Einer auf, der die Straßburger an⸗ 
hielt, fie um: ihre deutſche Gefinnung.befragte und dan 
jeine Anſicht dahin offenbarte, daß bei: allem Graufen- 
baften der Belagerung und der unausbleiblichen Folge 
der Mebergabe fich als deutſih kundzugeben, eine Seite 
fi dem Beobachter darbiete, die ba rok, um nicht zu 
tagen, den Segenja ins: Auge fallend, tomiſch wirke. 

Ein andermal ſagt derſelbe Held: 

„se mehr..er über -die Situation nachdenke, deſto 
mehr fühle er, daß fein Verſtand hintergangen werde. 
Alle Verſuche, das de utſche Element in Straßburg 
hervorzurufen, kommen ihm wie ein kindiſcher Einfall vor.“ 

Solche Herren wurden dann freilich rt anzoſiſch 
abgefertigt und zwar nicht fein. 

„Is ont le coeur au ventre, ces. machines ! — 
Co sont: des. momies dams la science politigue!‘ 
Mar noch das Glimpflichſte, was man ihnen in's An⸗ 


geſicht Wiebe. ZZ 


Zum Singen. it die Zeit nicht gemacht, Hört man, 
oft. Aber in dem, früheyen- Yeldzägen, :unter ‚blutigem 
Kampf, Entbehrung, Elend ‚aller Art, rauſchten die Lies 
der vom Wachtfeuer, wunderbar angethan mit pafjenden 
Singweifen. Gleih den Lerchen ftiegen fie trillernd aus 
der offenen Ackerfurche und erttwidelten. ihren hellen Ge= 
fang über Wald und’ Flur un: Berg. und Thal. 
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Das hat in-diefem Kriege Niemand erreicht; obgleich 
es der modernen Dichter ſehr viele verſuchten. 

Aber die. Gegenm art = gum Singen nicht 
gemacht 

Mo die herrlichen Säfte der Zukunft das Lebend« 
mart des Volkes zu durchziehen angefangen haben, da 
hört man die Rufe: „Yort mit der Religion! Befrei⸗ 
ung vom Wberglauben! Das liberale Reich der Ber- 
nunft muß des Volles eingefleilchtes Eigentum werden!“ 

Und zur Betheuerung der vieljagende Gedankenſtrich 
— geballter Fäuſte. — 

Als die Bayern in die Schloßruinen, wo einft 
Robert der: Teufel gehauft, ihren Einzug hielten, fühlten 
fie daS Bedürfnig nach einem paſſenden Gefang. Aber 
wo hernehmen und nicht ſtehlen? 

Kein Improviſator, weder für die Worte noch fur 
die Weiſe. 

Da halfen ſie ſich ſo. Beim Einmarſch ſpielten ſie 
das Nonnenballet und als ſie ein paar arme Strolche 
wollten laufen laſſen, mußten dieſe noch erſt die Gna= 
denarie „Graͤce! Grace!“ ſich anhören. 

Solche Muſik führten ſie mit. Iſt das nicht auch 
bezeichnend für das hier entworfene Bild? 





Als ich im Jahre 1861 mich bei dem großen Sän⸗ 
gerfeſt in Nürnberg befand, ſagte mir ein Mann, 
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den ich weiter nicht Tannte, er wiſſe von einem Liede 
eines begeifterten Dichters, fomponirt von einem gleichen 
Batrioten, das Beide fertig in Bereitiehaft hielten, um e8 
erit dann, wenn e3 zu Krieg am Rhein fommen follte, in 
Hunderttaufenden von Eremplaren binausflattern zu 
lafien. Unfere Krieger wilden & fingen, defjen ſei er 
überzeugt. 

Ob e8 der Dichter ober Componiß der „Wacht 
am Rhein“ war, der alſo zu mir ſprach, weiß ich 
nicht zu jagen. 

. Und. fol ich meine Meinung jagen, mie die zunächſt 
borliegende Frage ſich beantworten läßt? 

| Napoleon DI. wird Saifer der Franzoſen — 
bleiben, wollen wir jagen. Er und Bismard 
haben die Mittel dazu in Händen. 

Es ift zu betrachten gleich einer Verlängerung 
des Waffenftillftands auf unbeflimmte Zeit, 
ohne dad Ding bei diefem creditloſen Namen zu nennen. 

Was hernach fommen wird, kann von dem poli- 
tiſchen Berftande, ‚der die Erfolge nur allein nad 
irdiſchem Begriffe bemißt, nicht vorausgejagt werden. 
Um Das zu können; müßten fie die Kraft beſitzen, fi) 
über ihr Ziel Hinauszumagen. 

Mein elfter. Brief wird von aarlsruhe aus meinen 
Leſern überjandt werben. 





Sfr Beil. 


vor dem Eitlinger Chor ju Aurlsruhe.“ 
Was unſere jetzigen Kämpfer ini Felde, hie und 
da für eine, in ihnen zu allererſt ſich entzündende Flamme 
der Begeiſterung angeſehen haben moͤchten, iſt ein altes, 
ſtill bewahrtes, oder laut ſchallend verlundetes Eigen- 
thum deutſcher Herzen. Ä 


Hölderlin fprühte es aus: 


„Du kommſt, o Schlacht! fon. wagen hie, Zunginge 
Hinab von ihren Hügeln, hinab ins Thal, 

Wo keck herauf tie Würger dringen, 
Sicher die Kunſt ves Arms; doch ſichrer 

Kommt’ über: fie die Seele’ der Junglinge; 

Denn. die Gerechten ſchlagen wie Zauberer, 

Und ihre Vaterlandsgeſänge 

Lähmen die Keime der Ehreloſen. 

O nehmt mid, nehmt mich mit in die Reihen. auf, 
Damit ich einft nicht fterbe gemeinen Tods! 
Umfonft zu fterben, lieb ich nicht: doch 

Lieb ich zu fallen am Opferhügel 
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Für’ Vaterland, zu bluten des verzens Blut 

Für’! Vaterland!“ 

Und nun um des Gegenſahes wegen, zu dieſem be⸗ 
geiſterten Ausrufe des Dichters, eine ähnliche Stimme 
bon einer Seite, wo nichts von BVegeiſterung ſich fin⸗ 
det. Sie ertönt aus der „Diogenes-Laterne“ 
(Leipzig 1799, bei W. Kein), von dem fich ſelbſt alte 
betitelnden: „Satyriker“ Johannes Fall, 

Germanien! Germanien! wie wallt 

Mein kindlich Herz bei Deinem theuern Namen! 

Ach! es zeripringt — ich halt, ich halt e8 kaum, 

Bei'm Anblid Deines blutig rauchenden 

Zerſtückten Leichnams. O vaß jeber fchänbliche Mißbraud, 
Daß jedes geiftverengende Vorurtheil, 

Die in Deinen Gauen herrichen, 

Bertilget wären, wie nun Deine Beiten, 

Bon Frantenhand zerftört, im Staube liegen. 

Im Jahr 1813, al3 wir in Paris waren, ſchrieb 
ich in den „Rheinifchen Mercur,“ den Görres in 
Koblenz redigirte: 

„Und Elſaß, Lothringen, und berggefrönter Wasgau, 

Begrüßt mit Jubelſchall der alten Brüder Schaar. 

Wir ſind befreit; entwurzelt iſt der Giftſtrauch, 

Und aus dem Boden ringsum keimet Hoffnung. 

Selbſt aus der Feuerſchlünde unheilbringendem Rohr, 

Sieht man ver zarten Palme friſches Reis entſprießen — — — 
Das mar überjrieben „dem Friedeneroberer.“ 

Im Januar 1814 war ich weniger poetijch geftimmt, 
denn .ich ftand mitten im euer. 

Danzig war nod immer ſtooghhde DIN 
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plat. Im Tilfiter Yrieden Hatte e$ nur dem Namen 
nad feine Selbitftändigfeit zurüderhalten. . Drinnen 
commandirte der General Rapp. 

Zu Ende 1813 betrug die Garniſon dreikigtau- 
jend Mann. Die Rufen belngerten die Feſtung, und 
wurden durch achttaufend preußische Landwehrmänner 

unter dem Oberft Graf Dohna. verftärkt. 
Den Oberbefehl über die gefammte Belagerungs« 
armee hatte der Herzog Alerander von Württem- 
berg, Oheim von mütterlicher Seite, des Kaiſer Aleran« 
der L— Ausfälle der Belagerten, Angriffe der Belagern- 
den; hitzige Kämpfe, mörderiſches Blutvergießen. Seine 
Entſcheidung. Danzig bielt fi). 

Da erſchien Knall und Yall ein engliiches Geſchwa⸗ 
der und ließ feine Congreveſchen Raketen los. Sie er⸗ 
reichten Punkte, die von der Landfeite nicht erreicht 
werden fonnten. Sie jegten den Franzius'ſchen Holz. 
garten, mit Holz für die Werfte, in Brand und ver- 
nichteten nicht nur einen augenblidlihen Werth von 
Hunderttaufenden, fondern auch auf eine lange Dauer 
einen wichtigen Handelszweig. 

Rapp ftanden feine Mittel mehr zu Gebote ſich 
länger zu halten. Hunger und Krankheiten wütheten, 
Unordnungen konnten durch die graufamfte Strenge nicht 
mehr unterdrüdt werden. Er nahm den 1. Januar 1814 
die Bedingungen der Gapitulation an: die Polen und 
Deutſchen unter feinen Truppen in ihre Heimath zu 
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entlaflen, während die Franzoſen als Sriegägefangene 
in das Innere von Rußland geführt werden. 

Die Belagerung hatte elf Monate gedauert; drei= 
hundert Häufer waren niedergebrannt; mehr als taufend 
Häufer bis zur Unbewohnbarkeit beſchädigt und d Taufende 
von Menichen verhbungert! 

Es war am zweiten Januar 1814, als die triegs⸗ 
gefangenen Franzoſen auf dem Glacis die Waffen ſtreckten. 
Ein eiskalter Wind blies von der „friſchen Nehrung“ 
und im Schnauzbart funkelten und pridelten kleine 
Eisperlchen. 

Der ruſſiſche Herzog hatte ſeine Leute voran poſtirt, 
die Preußen etwas ſeitwärts und zurüd, als gehörten fie 
nicht jo recht dazu. Das wurmte und wohl. 

Rapp erihien in einem grünen Sammtpelz zu 
Pferde und hielt ein weißes Tuch vor die Augen. Das 
rührte feinen Menſchen, ihn — den Henker — ſchein⸗ 
bar jo gerührt zu ſehen. — 

Nun zogen wir in die Stabt. 

Das Haus, wo ich einquartiert wurde, wadelte hin 
und her, als ob’3 betrunfen. Als ich eine Kaſſe aufe 
ſuchte, um etwas Geld zu erheben, wurde id) in dag 
erfte Hotel „la Ville de Berlin,“ das einem Yranzojen 
Serre gehörte, gemwiejen und fand die Geldfäſſer in einer 
Barafe des Hofes untergebracht, weil man nicht tagte, 
dem ftattlichen, -ftarl mitgenommenen Haufe, eine folche 
Laſt aufzubürden. — 


414 


Und was wird heute jo viel darüber geihtwaßt, daß 
fie in den Feſtungen Pferdefleiſch efjen müflen, bald kein 
Salz mehr haben werben, feine Kigarren u. |. w. Ihr 
Andern, die ihr ja auch unbelagert, wie ihr seid, zu 
Nuk und Frommen, Luft und Spaß, Fferdefleiſchmahl⸗ 
zeiten haltet ! 

In Danzig herrſchte unter den Einwohnern die 
fücdterlichfte Hungersnoth. Wurde bei einem Aue 
fall Vieh erbeutet, fo durften einige Mebgermeifter, wenn 
die Reihe fie traf, auf ein paar Stüd rechnen, die ihnen 
für theueres Geld überlaffen wurden. 

Sie befamen dann eine Sicherheitswache vor's Haus, 
und berileigerten die einzelnen Theile, oft in die kleinſten 
Stückchen zerlegt, aus den Fenstern, den untenftehenden 
Dungrigen. 

Ich erfuhr, daß fünf Bürger einmal eine Oehſen⸗ 
zunge um ſechszig Danziger Gulden, etwas über 
fünfzehn der unſrigen erftanden, um ihren Yamilien eine 
Suppe zu verschaffen. 

An Sal; war lange nidt mehr zu denken. Man 
erinnerte fich endlich, daß ein alter bretterner Schuppen 
noch da fei, der zu Seiten des alten Fritz als Sal. 
magazin gedient hatte. Man verbrannte da3 Berfaulte 
Holz, und mit der Aſche jalzte man die Speijen. 

Daß bei alldem die Mildthätigfeit fi rührte, um 
den Aermften beizuftehen, darf nicht verſchwiegen werben. 
Aber es wurde mir von den glaubwürdigſten Seiten 
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beitätigt, daß eine Unterſtützung von drei Thalern 
wöchentlich nicht genügte, um eine Tleine Haushaltung 
nor dem Merhungern zu ſchützen. — 


— — — — — 


Rapp's Wirthſchaft in Danzig war eine Zeit der 
„terrour. | | 
Einer der exflen dentſchen Reſtauranis hatte fich 
erlaubt einige Offiziere, die ihm viel ſchuldig waren, 
etwas derb zu mahnen und ihnen, befriedigten fie ihn 
micht, den Aiſch zu Fündigen. ä 
Mapa erführt. 8. . Das muß eclatant von dem 
frechen Deutichen verbüßt werden. | 
Am Sanntog, während. der Parade, wird der Bürger 
auf den Platz escortirt. Hier wird ihm eine große 
Gafterole aufgeſetzt, an deren Handgriff ein Ochſeuſchweif 
tefeftigt ifl, der. über den Kücken hinabhängt; auf ber 
Bruf wird ihn :ein halbes Kalb befeſtigt. Run wird 
ihmbefohlen, daß er langſamen Schrittes die Front 
hinabgehen ſoll. Vor ihm fegreiten zwei Grenadiere, 
ihm zugekehrt, rückwärts ſchreitend, vie Bayomnette auf 
ſeine Bruft gerichtet, damit er nicht and dem langſamen 
Tact komme. Dazu Trommelwirbel. 

Der Marſch iſt zu Ende, der Danziger Bürger hat 
die Strafe überſtanden; zu Haufe angekommen, fällt er, 
nom Schlage gerührt, tobt zu Boden, umgeben bon 
feiner zahlreihen Familie. — 
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Die Gelderpreſſungen, die ſich Rapp erlaubte, waren 
nicht mehr den Bürgern zu leiſten möglich. Seine 
Maitreſſen, die er ausſtattete, wann er ihrer überdrüffig 
wurde, verſchlangen bedeutende Summen, und er felbft 
dachte daran, Schäbe für feine jpäteren Ausſchweifungen 
anzuhäufen. 

Man wird die Bürger Schon mürbe machen, daß fie 
mit ihrem letzten Pfennig herausrücken. Dieſe Vosheit 
beherrſchte den eingefleiſchten Teufel. 

Die ſtolze Zierde Danzig's iſt der Artushof. 
Es gibt wohl wenig Städte, die einen ſolchen Prachtbau 
beſitzen. Er liegt an dem langen Markt mit der 
herrlichen Pfarrkirche zu U. L. Frau, einer der 
größten Kirchen in Europa, voll altdeutſcher Kunſtwerke, 
unter denen das berühmteſte: das jüngſte Gericht 
von Michael Wohlgemuth, mit der Hauptfigur; 
dem heiligen Erzengel Michael, berborftrahlt, in 
deſſen Goldrüftung ſich die äußeren Gegenftände, je 
nad) der von ihm eingenommenen Stellung, abipiegeln. 
Dies Bild mar: während der Einnahme unter Napo 
leon L wohl nad dem Louvbre gejchleppt, dann aber 
nad der Einnahme von Paris nad Danzig zurück⸗ 
gebracht worden. 

Rapp legt ein Piket Soldaten in den Artushof. Die 
Kaufherren, die dort ihre Börfe halten, müſſen bei Wind. 
und Wetter — e3 war im Winter — draußen auf dem 
Platze ſich verſammeln. 
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Aber noch mehr! 

Bon der Eingangspforte des Artushofes wirb bis 
in die Mitte des Platzes ein bevedter Gang aufgeführt, 
an defien Ende eine Kloake, wo die Soldaten ihre 
Nothdurft verrichten. 

Hier mußten — — der Zorn übermannt mid! 


In der Stadt wütheten epidemiſche SPrankheiten. 
Unſer Dohna legte ſich und flarb. 


Ich erkrankte auch und murde in's Militärfpital 
gebracht. Wie ich jpäter erfuhr, nannte man meinen 
Zuftand das Hoipitalfieber. Ich wurde raſend und 
Leute, die vorübergingen, fahen, melde Sprünge ij 
gegen das Yenfter machte und mie mehrere ftarfe Leute 
mich nicht zu bändigen im Stande waren. | 


Um den Platz zu räumen, da die Kranken in Dan- 
zig ih fort und fort mehrten, wurde ih — als es 
Frühling zu werden begann — reconvalescirend nad 
Königsberg transportirt, um die forgfältigere Pflege 
meiner Yamilie zu überlaffen. 

Meine vollftändige Genefung erfolgte jedoch fur jetzt 
nicht, und man forderte die Commiſſion der Militär- 
örzte auf, ein Gutachten darüber abzugeben, ob e8 ge= 
rathen ſei, mich in Reih und Glied treten zu lafjen. 


Zwei Hausärzte meiner Verwandten, die mid von 
gewald, Zwölf Reiſebriefe. M 
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Jugend auf in Srankheiten behandelt Hatten, wurden zur 
Conſultation berbeigezogen. 

Das Urtheil Iautete: daß ih ein „Gandidat der 
Phtyſis“ fei, fein langes Leben vor mir babe und für 
das Militär durchaus nicht tauge. 

Es bewirkte, daß mir ber kommandirende Ober⸗ 
feldherr, Graf Bülow von Dennewitz, einen Ur— 
laub auf unbeſtimmte Zeit ertheilte, um, wenn meine 
Geſundheit ſich befeſtigen würde, zum activen Dienft 
mich wieder zu melden. 

Ein reicher Better, in weitausgebreiteten Specula⸗ 
tionen, der zu reiſen genöthigt war, war ſo freundlich, 
fich meiner anzunehmen. 

Sm Sommer 1814 waren mir in Berlin. Gerade 
an demfelben Tage, als der Verräther Moreau, 
um eine gemeine Rache an einem Gegner zu verüben, 
in fremdem Solde jein Baterland, fein Bolt befriegen 
wollte. 

Im erften Hotel unter den Linden, „die Sonne,“ 
hatte Ehren-Moreau fein Quartier. Und die Berliner 
bildeten Haufen, um ihn anzugaffen und zu beflatjchen, 
io oft er am Fenſter erſchien. Gejprochen hat er nid. 
Er war in einen dunfelgrauen Civilrock gekleidet, und 
des Kerls Geficht und Haar war ebenjo grau. 

Andern Tags hatte er zwei Beine weniger am Leibe. 

Bon Berlin reifte mein Better nah Warſchau. 


Ich mit, das .veriteht fih. Da blieben wir ziemlid 
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lang. Er bekam mehrmals ſchwere Geldfäfler von 
Königäberg, wofür er „Bomafchken,“ ruffiihes Papier 
geld, einwechſelte. Das zählte nad Fünfmalhundert⸗ 
taufend, bis zur Million. Mit den Sendungen famen 
belannte und verwandte Koͤnigsberger als Sargaböre, 
was mir jehr angenehm wat. - 


Ich ſchickte meinen lieben Schweſtern von dem feinen 
und berühmten Warſchauer Schuhwerk, und meiner 
Mutter das herrliche Mariemonter Mehl, wie es nir— 
gend ſonſt angetroffen wird. — | 


Da ſpukt's auf eimmal: der Bonapart ift wieder 
los. Und ridtig, jo war’! aud. Meine Geſundheit 
Hatte in Warſchau manche Probe beitanden und es 
pridelte mid, mit hinauszuziehen. Man flellte mir. vor, 
daß der Dienft bei den Rufen mir, als in Preußen 
abgedient, angerechnet werden würde, und führte mir 
Beilpiele an. Uber welchen Dienſt ſollte ih mir er- 
wählen ?: Ein Fühndrich oder Untexlieutengu war niqht 
nad meinem Gaſchmack. z- 

Nun war während 1814, als gürk Repnin ruſ⸗ 
ſiſcher Generalgouverneur von Sagen war, der Baron 
Rofen Director der hoher Kriegspolizei. Roſen war 
in Warſchau und ich ſtand mit ihm auf intimem Fuße. 
Einige ſeiner Subjecte waren mir auch näher bekannt 
geworden und ſo Keß ih mich denn anſtellen „im 


ſchreibenden Hauptquartier des Feldmarſchall Fürſt Bar⸗ 
ar 
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clay de Tolly bei der Direcdion der hohen Kriegs⸗ 
polizei.” 

Der Poften mar commod; wir gingen nur langjam 
boran und als das ruljiihe Hauptquartier einen acht« 
tägigen NRafttag in Aſchaffenburg hielt — war bie 
Schlacht von Waterloo gejchlagen worden. 

Bei Großgerau, das fi neulih durch Erſchüt⸗ 
terungen berühmt madjen wollte, ging das Hauptquar- 
tier, von dem fünftaufend Mann ſtarken Sacken'ſchen 
Corps begleitet, über den Rhein, nad dem gegen- 
überliegenden Oppenheim. 

Der Mari, den ich jebt zurüdiegte, ſtellte fich 
meinem Gedächtniſſe -Iebhaft dar, als ich die Namen 
wieder las, wie Saargemünd, Bar le Duc, St. Avold, 
Chalons, Commercy, Bithiviers u. |. m., u. f. w., Die 
bon der deutſchen Truppen: Tapferkeit in Iebter Zeit 
einen jo weithin tönenden Klang wohl über den Erb» 
kreis erſchallen ließen. 

Wir Rufſen kamen ſpät, aber wir kamen. Wir 
hatten unterwegs unſere blutigen Händel, wenn auch keine 
Kämpfe und Niederlagen. Bei Chalons ging's ſcharf 
her und als wir einzogen, trugen die Frauen ſchwarz, 
wie es uns heute von Verſailles und anderwäris ge- 
meldet wird. | 

Am dritten August feierten wir Friedrich Wilhelm IIL 
Geburtstag in Paris, jo gut e3 anging. 

Im: Foyer der großen Oper konnte man Harden- 
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berg und Metternich mit einander auf und ab 
ſpazieren ſehen. 

Die Gamins legten ſich auf den Boden, wenn die 
Bergſchotten, die mit Wellington angekommen waren, 
auf kleine Eſel ſtiegen, deren Trott ſie geſünder als 
den der Ponys hielten, um zu ſehen, ob denn die ſtar⸗ 
ken Kerle unter den Schürzen wirklich keine Hoſen trügen. 

Die Fürſten, die „Heilige Allianz“ in der erſten 
keimenden Blüthe, machten weder einen mächtigen noch 
wunderbaren Eindruck. 

Der alte Marſchall Vorwärts hatte den ge= 
funden Gedanken, da8 Monument unferer Schande: le 
pont de Jena in die Luft zu Iprengen. Da ließ ihm 
Kaifer Alerander IT. fagen: „Er laſſe eine Com— 
pagnie Rufen auf die Brüde marjhiren, dann möge er 
die Sprengung ausführen.“ 

Der Alte ward wie rafend. Er ging nah Fon⸗ 
tainebleau, wo er fein Müthchen malerifcher kühlte. 
Dort warf er fih mit dredigen Reiterftiefel und Sporen 
in da8 „lit de cérémonie,“ im meldem Napoleon I 
mit Maria Louiſe die Brautnacht vollzogen hatte. 

Es mar ein prachtvolles Lager. Ich habe es ange 
fehen. Alles vom feinften Fadentuche mit koſtbaren 
Spiten befebt; über den gleihen Vorhängen reiche 
Ueberwürfe von violettem Sammt, mit Borduren und 
eingeftidten Bienen überjäet. Farbe und Wappen der 
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Und wie ſah das aus. DBlücher hatte ſich üppig 
twohlbefunden al3 „wie fünfhundert Säue,“ fo zerriſſen 
und Tothig mar Alles. 

Abermals entging und der Stegesprei3. 

Alerander geizte nad) der Ehre, einen Refrain nad 
der Melodie „Vive Henri IV.“ von den Pariſern zu 
hören. Sch war an dem Tage du jour in der Kanzlei 
de3 Hauptquartier3 und gab die Erlaubniß, daß man 
e3 finge, drude und vertheile. Es lautete: 

„Vive Alexandre, Vive ce Roi des Rois, 

Sans rien pretendre, sans nous dicter des lois, 

Ce prince auguste a le triple renom 

De h£ros, de juste, et de nous rendre un Bourbon !“ 

Run find wir zum dritten Mal an Ort und Stelle 
und zwar mit jehr großen blutigen Opfern dahin ge— 
langt. Nah furdtbarerem Kampfe ala die beiden 
frühern Male. 


Der jebige leuchtende Punkt in unjerer Gefchichte 
wird beeinträdhtigt dur das Material, welches ihm 
bon allen Seiten durch die Preſſe zugeichleppt wird. 

Die Sieger, jowie die Unterlegenen ftehen noch 
bleid und bebend von den Schreden des Kampfes und 
ſchon jchreibt irgend ein Sohn: mit Bleiftift einen Be— 
riht nad Haus, der mit roher Freude ftroßt, mit lächer⸗ 
licher Großſprecherei feine Thaten erzählt, oder den 
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Feind fo niederträchtig fchildert, daß es keine große 
Sache if, einen ſolchen niederzumerfen. 

Die Daheim haben den Wild kaum erhalten, fo 
tragen fie ihn zur nächſten Redaction, die damit ihren 
Abſchnitt „Bom Kriegsihauplag“ ſchmückt und verboll- 
ſtaͤndigt. 

Das iſt unſere umlaufende politiſche Scheidemünze, 
wie ſie täglich im Verkehr erſcheint; dieſe Preſſe darf 
nicht vornehm ſich geberden, weil ſie bereits zu einer 
Stufe herabſank, wie jene Dirnen, die Alles gern hin⸗ 
geben, was fie haben, aber die am Ende vom Lied 
doch nicht mehr geben können, ala was fie haben. 


Euer Großmeifter Hegel warf es euch ſchon vor, 
daß ihr Fein Mittleres, zwiſchen würdeloſer Wegwerfung 
an das Fremde und eitler Selbftverebrung und Be— 
räucherung, Tennt. 

Sind nicht die meiften diefer Briefe ſich überbietend 
an Schilderungen der Morde, die der Schreiber verübte $ 
Da haben Bauern ihn fangen und die Zunge aus⸗ 
fohneiden mollen, wie fie am vorigen Tage es einem 
„Jeinigen“ Kameraden gethfan. Darauf hat er drei 
von den Kerl3 niedergemacht und ihre Häufer ange- 
zündet. 

Sie ſchilderten die Qualen, die fie zur Beltrafung 
ihrer Opfer anwenden, lebendig und oft mit einer 
Scadenfreude , die an Humor ftreifl. Das aus 
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Rache vergofjene Blut fließt gleihfam im Gelächter aus 
ihrem Munde. 

Und die3 haben wir aus allen Theilen Deutjchlands 
erfahren. 

Nicht zu gedenken, daß in unſeren Alpenrebieren 
in jedem Augenblid die Mefjer parat find, oft ohne 
die geringite, oft ohne jeglihe Urſache blind zuzuftoßen. 

Die Großſprecherei ift bei den Süddeutſchen 
weniger vorhanden. Das fogenannte Renomiren, Schiva- 
droniren gehört mehr den Niederdeutihen an. Das ift 
allbefannt. Dieſe Leute geberden fi” ganz heiter, 
Ipreden von Wein, den fie auffanden, von Frauen, die 
fi ihnen auf Gnade und Ungnade ergaben, und fchrei- 
ben das Alles in den Wind, als wär's ein komiſches 
Heldengedicht. 

Aber der bitterſte Verdruß ergreift und vollends, 
wenn wir die Dummheit jo meit treiben tehen, den 
Feind, den glorreich befiegten, als erbärmli und ver- 
ächtlich Hinzuftellen. 

Im Kampfe, Yeind gegen Feind, erfüllt die edelfte 
Bewegung den ganzen Menſchen. 

Sieg oder Tod für's Vaterland und für 
Die gerehte Sade! 

So lautet das Feldgeſchrei auf beiden Seiten. 

Diefe Erhebung weicht dor dem zweiten Moment: 
Nothmwehr Dann in der Hibe des Kampfes jteigert 
jid die Eraltation bi3 zur wahnjinnigen Höhe. 
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Man Hat oft gehört, daß bei Erftürmung einer 
Schanze Rote, die ihren Reiter verloren Hatten, mit 
den Truppen anftürmten, al3 wollten fie ihren Theil 
am Siege haben. Ä 

Die Roſſe ergreift der Koller; die Menſchen Das 
was die Nordlandsſagen von der Berlerfermuth uns 
erzählen. 


Wir müflen vor allen Dingen gerecht fein! 

Rapoleon läßt Turcod aus Afrika heran- 
marſchiren. 

Wann aber hat ein Feldherr bei'm Feinde um die 
Erlaubniß angehalten, aus welchem Theile ſeines Reichs 
er ſein Heer vervollſtändigen ſoll? 

Als die Ruſſen gegen Napoleon J. auszogen, 
kamen Baſchkirenhorden mit, ohne alle Disciplin. 
Man ſprengte aus: fie fräßen die Heinen Kinder, und 
die Mütter hielten die ihrigen wohl verftedt. Ich ehe 
fie no mit ihren gelben Kalmufengefichtern, den bor= 
fiehenden Backenknochen, den ſchief geipaltenen jchmalen 
Augenhöhlen und der hoben ſpitzen, ſeitwärts aufge- 
legten Pelzmüße. Kinder zu freflen, zeigten fie durch⸗ 
aus Fein Verlangen, ein jeder Baſchkir führte aber 
mehrere Pferde mit, um fie mit- dem Raube zu bela= 
den,, den er durch Plünderungen oder Privatbiebftahl 
fih zu erbeuten hoffen durfte. 
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Und Defterreih, das uns mit dem allerjchlimm- 
ften Auswurf bedachte, der unter dem Namen „Roth 
mäntler“ für alle Zeit berüchtigt wurde. 

Sie mögen heute al$ Gränzer disciplinirter fein. 

Ich befite einen Kupferftih, auf dem „Rothmänt- 
ler“ in drobender Stellung, mit der Unterfchrift: „Geld! 
Geld!” Das war da3 einzige deutfche Wort, das fie 
mußten und fi ohne Säumnik Hingend beantworten 
ließen. 

Und die armen Turcos, die bö3 verläumbeten, 
wie bald find fie zu Ehren gefommen bei näherer Bes 
kanntſchaft. Sie jpielen mit Kindern den ganzen Tag; 
fie haben ein gutmüthiges Ausfehen; zeigen ſich dank⸗ 
bar gegen den Arzt, der ihre Wunden verbindet; einige 
wollen in Berlin bleiben und ein Handwerk treiben, 
das fie zu Haufe erlernt Haben. Einem Prediger aus 
Algier, der ihnen Stellen au3 dem Koran langfam 
bortrug, die ſie mit lauter Stimme nachfprachen, küßten 
die Turcos die Hand und riefen: „Du bift von Gott 
geſandt!“ Das kann man jebt ſchon überall leſen. 

Seien wir vor Allem gerecht! 

Die Franzoſen ſchießen aus dem Hinterhalt auf 
ihre Yeinde, fie‘ werden dazu angeführt von ihrem 
Maire, vom Gutsherrn, bon einem Priefter, der ihnen 
vielleicht jagt: der Sieg der Deutſchen jei der 
Sieg der falfhen Lehre Über die Kirche.. 

Bliden wir zurüd in Deutichland ! 
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Wem wäre bei Bodenheim wohl jemals etwas 
anders ala „Aeppelmein“ eingefallen — und jebt „auf 
deiner Schwelle, weiten Blut?“ 

Und Bornheim, das „gemüthliche” Bornem, wo 
man fo gut aß und trank, ſich anliebelte und ſchaaren⸗ 
weis hinauszog, um ſich zu erlaben, nad) des Tages 
Loft — das Mörder unter feinen Bewohnern birgt, die 
ein Augenblid ungeredtfertigter Rachſucht zu graufen= 
erregenden Thaten erweckt! — 

Wir hatten eben unjer Diner beendigt und ftanden 
unter der Thür des Pariſer Hofes, ala der Yürft 
Lichnowsky vom englilchen herüberfam und zu dem 
Defterreicher, Heren don Meyern, jagte: „Sie haben 
Ihren Gaul hier untergeitellt. Leihen Sie ihn mir auf 
ein Stünddhen, ih will vor's Eichenheimer Thor und 
ſehen, was die Kerls treiben.” Als man ihn davon 
abzubringen fuchte und ihm die Gefahr vorftellte, welcher 
er fih ausfeßte, rief er lachend: „Immerhin! Schießen 
fie mich herunter, jo findet der Gaul wohl felbft feinen 
Stall wieder; fällt der Gaul, jo zahl" ih Ihnen den 
Preis, den Sie fordern.“ 

Das Pferd wurde vorgeführt und er ſchwang fich 
hinauf. Einer fragte: „ob er denn auch Waffen bei 
fih habe?" Er jchüttelte den Kopf und ſprengte nad 
der Zeil, :wo er fih in Breuls Magazin einen Life 
preserver geben ließ, ihn lachend in die Luft ſchwang, 
dann in die Brufttajche ftedte, ung zum Abjchied winkte 
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und den verhängnißpollen Ritt unternahm, der ihm 
meinen alten Schullameraden, Hanns don Auer 
wald, in den Wurf führte, einen indifferenten, guts 
mütbhigen, alten Herrn, dem Niemand ein Leibe zu- 
gefügt haben mürde, hätte er nicht ben gehaßten Hürften 
begleitet. — 

Und ftürmte nicht Frankfutter Volk mit Meſſern 
und Stricken an der Oſtpforte der Paulskirche, um Die 
von der „Rechten“ zu morden, hätten nicht die den 
Platz nach dieſer Seite einſchließenden Preußen, die 
Schmerling mit Oeſterreichern aus Mainz herbeige— 
rufen hatte, die Meuterer mit dem Bajonet heimgefchidt? 
Dieje befannten Thatfahen wurden aber nit aus 
Nothwehr gegen einen fremden Eindringling, oder als 
rächende Vergeltung für begangene Unthaten eines 
Feindes veranlaßt; e3 lag unter der dünnen Schichte 
von „Aeppelwein“ und Alltagsfchlemmerei, um durch ein 
Zeug, wie der Friedensſchluß von Malmd, in 
Brand geftedt zu werden! — — 

Pater Haspinger führte den Aufftand der Tyro⸗ 
ler gegen die Bayern und Franzoſen. Wer tadelte 
Pater Haspinger? Stand er nicht in hohen Ehren, 
bis in's hohe Alter, wo ich ihn noch ſelbſt in Hiezing 
in würdiger Ruhe antraf? 

Wälzten die Tyroler nicht Yelfenblöde und gefällte 
Bäume von der Höhe des Kunterswegs auf die unten 
im Engpafje vorüberziehenden bayeriihen Truppen ? 
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ESchoſſen Spedbadher und die Anderen nit aus 
jedem Berfted auf eine fremde Uniform? 

Und wer rechnete es ihnen zum Verbrechen an? 
Sind und bleiben fie nicht die das Baterland verthei« 
digenden Helden ? | 

Ich glaube kaum, daß meine Lejer den charalteriſtiſchen 
Zug eines Tyroler Bauern Tennen. 

Ein verwundeter Bayer hinkt auf einen Brunnen 
bin, um ſich an einem fühlen Trunk zu erlaben. Unter 
der Thür des Haufes ſteht ein junger Burj, und legt 
die Wlinte auf ihn an. Da lauft jchnell der alte 
Bauer herbei und ruft: „Geh! fei barmberzig, laß ihn 
erſt trinken!” Nachdem er getrunfen, knallt's und der 
Verwundete hat Leiden und Durft überftanden. 

Zugeftanden muß werden: ein Franzoſe hätte ein 
ſolches Mitleid nicht empfunden. 


Die Heußerungen wahrhaft menſchlichen Mitgefühls 
find in dem gegenwärtigen, mit aller Rohheit geführten, 
barbariichen Kampfe dennoch ein hervorſtechender Zug. 
Aerzte, Ambulancen; Vereine, die großen Hilfsmittel zu 
verſchaffen; andere Verbindungen, dieſe an richtiger 
. Stelle abzuliefern; Beiträge von Städten, Korporationen, 
Privatperſonen, die nicht derfiegen, erfüllen des Volles 
Beben. 

- ber, mit Erlaubniß! Sit denn diefes Mitgefühl 
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in früheren Zeiten anders geweſen? Sind die heutigen 
Sobanniter, fo jehr ich ihre Verdienfte auch. nicht im 
geringften zu ſchmälern gedenfe — nit ein ſchwaches 
Abbild jenes Verbandes, deſſen Namen fie führen; der 
als Orden fi) den Leidenden, Kranken und Verwun⸗ 
deten, aber auch ala Kämpfer für die Chriftenheit, no 
in der Schlacht dem Tode weibete? 


Wer mwollte da, nad) heutigem Begriffe, von einer 
„neuen Errungenſchaft“ Iprechen ? 


Es mar nur der Unterjchied, daß der Orden der 
Johanniter fih dem Herrn verlobte; daß feine 
Mitglieder von dem Glauben überzeugt waren, daß er 
fie, wenn fie in ihrem doppelten Berufe fielen, zu fih 
emporheben würde. Das erwarteten fie ſtündlich, in 
jeder Minute, vom Himmel über ihrem Haupte. Mit 
dem Gebete des Sterbenden, verbanden ſich die Gebete 
Aller. Der Tod mar nicht ſchwer. Der Herr rief und 
fie leifteten Gehorfam, wie es der Orden erheijchte. 

Kein Auge wurde dabei vom Weinen roth; jept 
weinen die Soldaten bei jeder Gelegenheit, wie fie jelbft 
ſchreiben — wenn's feine Webertreibung ift. 

Aber die Johanniter erwarben Länderbeſitz, häuften 
große Reichthümer, und wurden den Fürſten gefährlich. 
Das iſt num nicht bei den heutigen der all. 

Dafür aber, hört man nicht täglich von den gemeinften 
Qumpereien, von Betrug und Diebftahl, Die don den 
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Menfchen mit dem rothen Kreuz auf ber weißen Binde, 
ausgeübt werden? 


Ich breche ab. Ich bin trob meiner Jahre nicht 
weile genug, hier eine Berjöhnung herauszudüfteln. 

Unjere Zeitgenoffen lebten fünfzig Jahre wenn gleich 
nicht in ftillem Frieden, jedoch ohne Krieg und Kampf 
in Yeuer und Eifen, um Gut und Blut. Die Er— 
ſcheinungen während eines jolden Zuſtandes waren ihnen 
unbelannt; jelbft gute Schilderungen, wenn und mo 
man fie zu Rathe zog, langten nicht aus. Bei der 
großen Meinung, die man von der borgeichrittenen 
Bildung, bon: der allgemeinen, nad allen Richtungen 
hin verbreiteten Civilifation, in fi trug,. wollte man 
fi einfeitig ein Regulativ der Höflichkeit auferlegen, 
das dann wechſelſeitig Geltung erhalten jolle, um in 
dem Gegner auch den ebenbürtigen zu erfennen. Die 
Sache war zu naib, gelindefi ausgedrüdt. Es fehlte 
nichts, als zu fordern: die feindlichen Offiziere jollten 
bor der Affaire ihre Karten austaufchen, oder, wenn’s 
anging, fich die Hände reihen ! | x 

„Und na nu! Man druff!” wie bie Preußen ſagen. 

Auch ſollten keine rohe, unciviliſirte Truppen den 
unſeren gegenübergeſtellt werden, die ſämmilich civiliſirt 
waren. 

Man wird traurig, wenn man das anhört. Es iſt 
Iteres Geſchwätz, aber e3 wird vernommen, berbreitet 
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fi überall Hin; während die Völker im Kampfe fallen, 
ſtumm aber groß, ob Landmwehrmänner oder Turcos fie 
niedermebeln. — 

Wir mißbrauchen unjere jo tapfer errungene Ge- 
walt de3 Sieger, wenn wir die Leiden einer großen 
Nation, die ihre Leiter und Beherrſcher, nicht fie 
jelbft über ſich heraufbeſchwuren, in falihem Lichte fo 
darſtellen möchten, al3 wäre ihre Race, die fie an 
ihrem Yeind nehmen, unerlaubt, als wäre e3 ein Zeichen 
der Verworfenheit, in melde fie verſunken find, als ſei 
ein ſolches Beiſpiel in der Geichichte noch niemals das 
geweſen. — — 

Wenden wir uns der großen Preſſe; zu, die zu 
den weiteſten Leſerkreiſen ſpricht. u 

Da leſen wir: Unfere „vornehmen Damen“ follten 
fih ſchämen, mit ihrem franzöſiſch parliren zu prahlen, 
und fih damit nur um die franzöftichen Verwundeten 
zu bemühen, ihnen Saffee, Wein und anderes Labjal zu 
reihen, während fie die Deutſchen feines Blickes würdigen. 

Das ift nicht nur gehälfig, unchriſtlich, ſondern auch 
ſchlechtweg dumm und gemein. 

Der gefangene, noch überdies kranke oder verwun⸗ 
dete Franzos ift nicht mehr unfer Yeind, und wär’ 
er’3 no, fo ift unfere Pflicht, Menfchlichleit zu üben. 
Nun find aber, wie befannt, die gebildeten Klaſſen 
im Stande franzöfiih zu ſprechen, ohne deßhalb zu 
„vornehmen“ zu werden. Die ſchlichten Bürgerfrauen 


433 


fönnen es nit. Iſt es nun eine tadelnswerthe An⸗ 
maßung, diefe Lücke auf menjchenfreundliche Weile aus⸗ 
zufüllen ? 

Und wie oft haben wir diefen Tadel in fchärfiter 
Weile von Seiten vernehmen müſſen, daß wir darüber 
erichraden. 

Nun aber, da mir einmal mit der Tagesprefle, wie 
fie in den großen Zeitungen verlautet, im Abrechnen 
begriffen find, wollen wir ung zwei Stüde herausholen, 
die eine ftrengite VBerurtheilung verdienen. 

Ein kurioſer Herr, der jih auf VPhyfiognomif ganz 
beſonders verftehen will und dem man e3 gern verzeiht, 
wenn er einen Unfinn losläßt, wie: 

„Heut ging ih an .einem Soldaten vorüber mit 
den Zeichen der Feldzüge in der Krim, in Italien und 
Mexiko bededt, den mächtigen grauen Bart gerade 
gen Himmel geredt — ein herrliher Studienkopf mit 
der ſtark knochigen marlirten Naſe des ächten 
Troupier.“ 

Darüber kann man ſich tröſten, wenn behaup- 
tet wird, daß die alten fränkischen Kampfgelellen gerade 
ſolche Najen haben müßten. 

Menn aber unfer weile Phyfiognomiler in demfelben 
Augenblid eine zweite Mißgeburt zur Welt bringt und fi) 
dazu ſtolz aufbläht, als repräfentire er jeine Zeit, jo 
muß man ihn in die Schranfen weiſen, die ihm ge= 
bübren. 


vewald, Zwölf Reifebriefe, W 
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„Im Vorübergehen an dem Steinbruch der Gefan- 
genen, jagt er, vermittelte ih auf Wunſch eines preußi⸗ 
ſchen Unteroffizier die Beihaffung von Schaufeln für 
die Gräber und hatte dabei mit einigen Einwohnern 
franzöfiih zu ſprechen; da jchob eine ſchwarze Geftalt 
die bunten Uniformen der gefangenen Soldaten zur 
Seite und vor mir ſtand — nie werd’ ich des Anblicks 
bergefien — der verurtheilte Eure, ein ächtes — ich 
fann den Ausdrud hier nicht entbehren — ein ächtes 
Pfaffengeſicht, voll Yanatismus in den unheimlich 
glühenden Augen, aber num bon Todesangſt verzerrt. 
20h, pour la grace de Dieu, Monsieur,» hub er an, 
»j’entends que vous parlez francais! je suis accuse 
d’un crime, du quel je suis entiörement innocent, 
on va me tuer, oh, pour la grace de Dieu, pro- 
eurez-moi un prötre de ma religion!» Mich ekelte 
bes Menſchen, der feinen Gott auf den Lippen, in 
feiner lebten Stunde noch log. Ich ſchickte ihm einen 
katholiſchen Briefter, den ich nach vielem Suden traf.“ 

Welche verruchte Gefinnung erlaubt Dir ein folches 
Wort auf einen geheiligten Stand zu fehleudern, das 
al3 unvertilgbarer Schimpf auf Dich zurüdfällt. 

Pfaffe und Priefter ift daffelbe; die bermeint- 
lich geringihägige Bedeutung, melde Du damit verbin- 
beit, ift für uns nicht da. 

Die geweihten Männer, melde die Taufe, die ir 
mung vollziehen, die Abjolution ertheilen, die Braut⸗ 
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paare einjegnen, uns die lebte Wegzehrung fpenden, 
die Reliquien der Heiligen bewachen und unfere Gräber 
einweihen umd an ihnen für die Verftorbenen ihre Ge 
bete zu Gott emporſenden, find uns der Inbegriff aller 
Schönheit und Majeftät, ihre Gefichtszüge tragen dazu 
nichts bei. | | 

Hat die Seele des Unglüdjeligen, den Du ſchilderſt, 
im fürchterlichen Kampfe mit der gefallenen noch wider- 
firebenden Materie die Sehnſucht nah einem Beicht- 
vater in maßlojen Aeußerungen ausgeftoßen, um zur 
reinen Anbetung, zur Liebe, zur Verdemüthigung ge= 
leitet, mit dvemHerrnund Heiland Jeſus Chriſtus 
verſöhnt, aus diefem Leben zu ſcheiden; jo mag dies 
einem Kopfe wohl jenen Ausdrud verleihen, der Deinem 
blöden Auge, Deinem Geift, der von der Liebe nichts 
weiß, als unerklärlich erjcheint. 
Wir wollen für Di beten: Herr erleuchte ihn! 

Wir willen, daß es Priefter gab, die ihrer heiligen 
Beftimmung nicht entiprachen. Aber die bei Weiten 
ftärkere Mehrzahl darf deßhalb nicht überjehen werden. 
Die treuen Diener Gottes fterben nit aus. Die herr⸗ 
Iihen Keime gelangen immer wieder zur Reife. Und 
ob die entartete Geſellſchaft unſerer Tage in ihrem Hohne 
gegen die Kirche noch jo weit gehe, jo wird ihre gött⸗ 
fiche Sendung dennod) in ihrem unausſprechlichen majeftä- 
fifchen Adel ſich aus ſich ſelbſt wieder gebären. 

Die Gnade ruft die Menſchen, deren fie fich bedie- 
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nen will, und fie ftellen fi ihr, wie die Geftirne aus 
der Nacht erſchienen, als fie der Herr rief, am Himmel 
zu ftrablen. 


Da leſe ich weiter in zwei Zeitungen, Groß 
preſſe: 

Als am 30. September 1681 Montclar und Louvois 
an der Spitze von vierzigtauſend Mann von Straßburg 
Beſitz nahmen, ſollten alle Privilegien aufrecht erhalten, 
die Proteſtanten nicht angetaftet werden. Kaiſer Leopold I. 
ließ Alles geſchehen. 

Nun aber Heißt es wörtlich meiter: 

„Auf Anrathen jeiner, von den Jeſuiten geleiteten 
Maitrejfe Maintenon nahm der König Lud— 
wig XIV. das Münfter den Broteftanten. 
Noch viele Kirhen hatten die Proteftanten 
„Freiwillig“ berzugeben.“ 

Kann es eine größere Anmaßung geben ! 

Ferner fteht in einem anderen Blatte groß und did 
gedrudt zu leſen: 

„Bon dem feit Richelieu eingeführten Pfaffenregiment, 
das etwa hundert zwanzig Jahre angedauert bat, bil- 
deten jelbft die Zeiten der vermeinten Selbftregierung 
Ludwig XIV. nur eine ſcheinbare Ausnahme, indem 
die, feit dem Tode des Kardinal Mazarin, nacheinander 
das Gewiſſen des bereits bigotten Königs beherrjchenden 


437 


Beichtväter, P. B. Annat, Ferrier, La Chaifeund Letellier, 
nicht zu gedenken der gleißnerifhen Betſchweſter 
Maintenon und ihrer geiftlihden Berather, fi vor 
jenen in roͤmiſchem Purpur pruntenden Prälaten, weni⸗ 
ger durch geringern Einfluß, als durch ihre äußerliche 
anſpruchsloſere Stellung unterſchieden.“ 

Wenn ein Unwiſſender, ein kenntnißloſer Menſch, 
oft Gehörtes nachſchwatzt, wär's auch noch fo einfältiges 
Gewäſch, ſo begnügt man ſich, ihm zuzurufen: Eſel, 
halt's Maul, das verſtehſt du nicht. 

Tritt aber Einer mit einem Apparat auf, der ihm 
den Credit des Wiſſens bei den Unwiſſenden verſchaffen 
ſoll, und ſpricht Dummes und Falſches in einem und 
demſelben Athem aus, fo iſt er entweder ein lügenhaf⸗ 
ter Prahler, der fi für etwas ausgibt, was er nicht 
ift, oder ein nichtswürdiger Parteigänger, ein gewiſſen⸗ 
loſer Berläumder, der an den ‘Pranger geftellt zu wer⸗ 
den verdient. 

Um die obigen Anktlagen gegen die Marquiſe 
bon Maintenon vollftändig zu entkräften, genügt es 
einfach, ihren Lebensweg zu betrachten. 

Es ift nicht diefe zufällige Widerlegung, die mid 
darauf leitet; ich habe mich früher anhaltend mit der 
Geſchichte der jogenannten claſſiſchen Zeit Ludwig XIV. 
beichäftigt, die heute gerade wieder Mode geworden. 

Die Leer follen erfahren, wie ich zu diefen Studien 
kam und wemn ich deßhalb bis zu den Anfängen mic 
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wende, jo benübe ih Eſſays, die von mir ſchon zum 
Heinften Theil im Jahr 1856* vor die Oeffentlich⸗ 
feit gebracht wurden. — — 

Jahre lang. blidten mic) bei emfigen und oft müh— 
ſeligen Arbeiten fünf Köpfe an, die in Erz abconterfeit 
und auf zierlihen wPiedeftalen von weißem Marmor 
erhoben, auf meinem Schreibtilde ftanden. Wenn id) 
oft rüdgelehnt in den Sefjel meine Gedanken ſammelte 
oder meinen Geift ausruhen laſſen mollte und meine 
Augen zur Zimmerdede hob, jo jenkten fie fich doch 
bald wieder und fielen auf die mich ſtarr anblidenden 
Köpfe von Bronce, mit den unmwandelbaren Zügen, die 
ih dann jorgfältig ftudirte und mir daraus manches 
Berjchleierte aus dem Leben ihrer Originale zu entzif« 
fern juchte. Griff ich dann wieder zur Feder, um 
meine Arbeit fortzufeßen, fo geſchah es oft iur mit Bes 
* dauern, an der Entzifferung nicht länger hängen zu können, 
und nurmit Mühe entichlug ich mich meinen unterhaltenden 
Träumereien und konnte nur ſchwer wieder in das Ge- 
leife einlenfen; melches mir die Arbeit vorjchrieb. 

Ich pflegte dann wohl Noch in den mir jelbit ein— 
geräumten Freiſtunden an den Schreibtiſch zurüdzufeh- 
ren, und blidte über die verichlofjene Mappe und die 
ruhende Stahlfeder hinweg auf die erniten Züge der: 
erzenen Gejellen, und eine an Ruhm und Geift reiche 
Zeit, der große Hof eines mächtigen Königs, das clal- 
ſiſche Jahrhundert, dem er den Namen gab, der in fi 
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gerechtfertigte Stolz einer Nation, mit einem Worte 
„le siöcle de Louis XIV.‘ breitete fi vor mir aus; 
eine Zeit voll würdevoller Majeftät und hohen Glanzes, 
mit mächtigen Allongeperüden angetban, mit Lorbeern 
umfchlungen, von denen drei in der Welt noch jebt 
die „großen“ heißen und als Denkſteine ihrer Zeit hoch 
emporragen: der König Louis le grand, der Yinanz« 
mann und Diplomat le grand Golbert und der Dich» 
ter le grand Corneille. Wobei es bemerkenswerth und 
feiner Erklärung bedarf, daß bei dem Könige das Eigen 
Ihaftswort nah dem Namen, bei den Anderen dem 
Sprachgebrauch entgegen, daflelbe Wort por den Namen 
geſetzt wird. Ä 

Meine fünf fiummen Schreibtiichgefährten waren 
auch von den Größen dieſer Art, obgleih nur einer 
von ihnen diefen Beinamen wirklich trug. 

Der Erfte zu meiner Rechten, mit dem länglichen, 
firengen Gefichte, mit dem faft trübjeligen Ausdrud 
unter der weiten Perrüde, war der Kopf des großen 
Eorneille Daneben erhob fi ein Haupt mit eveln 
Zügen und. naid findlidem Blid, die offenbar zu der 
ftolzen Haarzierde bedeutend im Widerſpruche jlanden 
und ih im natürlich gejcheitelten Haare dem Charakter 
entiprechender gezeigt haben würden; diefes Haupt ge= 
hörte dem guten Fabeldichter Jean Xafontaine In 
der Mitte ftand ein breiter ftolzer Kopf, feine Allonge 
pünktlich ausfüllend, der dem unfruchtbaren Gejebgeber 
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Nicolas Boileau-Despreaur angehörte. An feiner 
Seite blidte aus weit geſchlitzten Augen das jugendliche 
Geſicht, in Schönen Lineamenten, Jean Baptifte 
Bocquelin hervor, der als königlicher Kammerdiener 
den adeligen Namen „von Moliere* dem feinigen 
binzugefügt hatte. Offenbar verriethen dieje Züge, Diele 
niedere Stirne, von der nur wenig unter der Yodenfülle 
fihtbar wurde, am menigften von dem Geifte, Scharflinn 
und muthigen Talente, welches diefen Kopf einft in der 
Wirklichkeit ausgezeichnet hatte. 

Der fünfte endlich und legte in der ganzen Reihe 
zeigte ein welkes Geſicht, in die Breite gezogene, ver⸗ 
ſchwommene Linien, große Augen, die man fi im 
Leben wohl überftrömend denken fonnte, mit einem 
ſorglichen, faft ängftlihen Ausdrud, als wenn banger 
Schweiß unter der Perrüde hervorbreche. Dieler Kopf 
gehörte Jean Racine — 

Daß ich bei diefer Arbeit von felbft darauf binge- 
führt wurde, dem Leben der Frau mich zuzumenden, 
die fünfzig Jahre an der Seite eines Louis XIV. als 
feine rechtmäßig angetraute Gemahlin, aushielt, — daB 
richtige Wort fliegt auf’3 Papier, ich fireich es nicht — 
ift begreiflih. Sie war ein duldjamer Charakter, deſſen 
eigene Bewegung, obwohl unausgeſetzt, nad) außen feine 
gewaltig erjehütternde Umgeltaltung des DBeftehenden 
herbeiführen Tonnte. 

Die Politik fand fie vom Lafter zerwühlt und bie 


441 


Bahn war bereit? gebrodhen für einen Danton, wie für 
einen Mirabeau, der die Monarchie gerettet haben 
würde, wenn er nicht in dem Augenblide, vom höchſten 
Grade der Unfittlichfeit verzehrt, zufammengebrochen wäre. 
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Sidcfe de Sonis XIV. 


Leben der Marquiſe von Maintenon. 
Erfter Theil. 


Ein Abenteurer d'Aubigné, jaß in Niort im 
Gefängnifie, als ihm ein Töchterchen geboren wurde, 
dad er Yrancoije taufen ließ. Die Yamilie war 
hugenottiſch. Nachdem der Vater feine Strafe abges 
ſeſſen, wanderte er mit Yrau und Kind nad Amerika 
aus. Das Kind Hatte da3- dritte Jahr erreicht; acht 
Sahre darauf, in Hummer und Elend, ftarb der Bater 
und die Mutter kehrte mit Frangoiſe nah Frankreich 
zurüd und als die Mutter bald darauf ihrem Manne 
folgte, nahm eine alte Tante das Mädchen zu ſich in's 
Haus und behandelte das Kind roh und Hart. 

Dies währte bis zum ſechszehnten Jahr. Yrangoije 
war ſchön und verrieth glänzend geiftige Anlagen. Es 
“ fanden ſich Leute genug, die davon Notiz nahmen und 
id Mühe geben wollten für ihre befjere Unterkunft zu 
jorgen. Sie loderten dad Band zwiſchen ihrem Schübß- 
ling und der alten Tante und diefe Emancipation allein 
‚reichte Schon Hin, den ſtarken jelbfiftändigen Willen des 
jungen Mädchens zu offenbaren, das der faljchen Lehre 
augenblidlih entjagte und in den Schooß der Heiligen 
Kirche zurüdtrat. 

Da3 war den meilten ihrer Beſchützer entgangen, 
oder jie legten Teinen bejondern Werth darauf. Ihre 
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Beftrebungen waren nah einem andern Plane ent- 
worfen. 

Zur Zeit lebte in Paris eine Hetäre, Anna, wie 
fie ſich ſelbſt nannte: Rinon von Lanclos, von jo groß⸗ 
artiger Sorte und ſo außerordentlichen Eigenſchaften, 
daß man ſie mit Recht berühmt nennen darf. Sie 
war durch Beleſenheit zu einem nicht gewöhnlichen 
Grade von Bildung gelangt, ſie ſang, ſpielte Clavier, 
tanzte, war witzig, geſchmackvoll und von Anbetern um⸗ 
ſchwärmt. Unter dieſen wählte ſie ſtets einen, der ihr 
zuſagte und gab ihn auf, wann er ihr nicht mehr ge= 
fiel, um fi einen Andern auszujuden. Nie nahm fie 
bon ihren Liebhabern Geſchenke an; nie zeigte fich bei 
ihr eine andere Leidenschaft als die Sinnlichkeit. Um 
iorgenfrei zu fein, hatte fie ihr Vermögen auf Leibren- 
ten geliehen und dadurch ein jehr mäßiges Einkommen 
für ihre Berhältniffe von etwa zehntaujend Livres. 

Zu diefer Lehrmeifterin wurde Yrancoije von 
ihren Patronen gebracht. 

Das arme Kind begriff nichts von Dem, mas e8 
ſah und hörte; daS gar holde Weſen der Ninon und 
die faft zärtliche Aufnahme machten jedoch - einen jo ſtar— 
fen Eindrud auf daſſelbe, daß in feine Befangenheit 
ein lichter Schein jeltener Erlenntniß hereinbrad). 

- Die Schriftfteller und Dichter gaben viel auf Ninons 
Urtheil. Sie laſen ihr die Werke vor, ehe fie ver⸗ 
öffentliht wurden. Da geſchah es denn auch, daß der 
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Dihter Scarron, ein Krüppel der erbarmungswür⸗ 
digften Art, fi in den Salon der Gefeierten Hintragen 
ließ, um ihr daS Neuefte von ſich vorzulefen. 

Scarron war, mas die Yranzojen „‚cul-de-jatte“ 
nennen, bier unüberjeßbar. Um fich felbft Fortzube- 
wegen, mußte ‘er am Boden liegend mit Füßen und 
Händen rutichend arbeiten, wobei er die Hände durch 
Riemen ftedte, die an Holztafeln befeftigt waren, bie 
fie vor Verwundung ſchützten. 

Man gefiel ih darin, Scarron aldeinen luſtigen 
Charakter darzuftellen, defjen ganze Art und Weile nur 
der Wiederhall feiner im Höchften Grade burlesken Dich- 
tungen war. Die Luftigfeit war jedoch bei ihm nur 
aus der bitterfien Refignation entftanden; er jpottete 
über fein Elend, um zu beweifen, daß es jeinen ftarlen 
Geift nicht niederbeugen könne; er nannte fid) „un rac- 
courci de la misöre humaine“ und bat um die Gnade, 
für eine von der Königin erhaltene Unterſtützung, ſich 
„son malade en titre d’office nennen zu dürfen. 
Seine Luftigfeit war das, was man im trivialen Ton 
eine „Pfuicourage” nennt. Bei Heinrih Heine 
habe ich jelbit ähnliche Ausbrüche erlebt, die er unter 
verzerrtem Lächeln losließ und die mir ing Herz jchnitten. 

Bor feinem Tode gab Scarron feine burlesken 
Werke heraus und widmete fie „a sa chienne‘“ und 
fein lebte Wort war: „sch hätte nicht geglaubt, daß 
es jo leicht wäre, fich über den Tod Iuftig zu machen.“ 
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Unfere $rancoife empfand inniges Mitleid, als 
fie Scarrons phyfifches und moralifches Leiden betrach« 
tete. Sie faßte den Vorſatz fih ihm zu nähern und 
ihn dringend zu bitten, fie als feine Krankenwärterin 
bei fih aufzunehmen. 

Searron traute jeinen Ohren nidt. Er jchrie 
laddend auf: „So jummte e8 mir im Kopfe, als mir 
in der Schwimmſchule das Wafler in die Ohren lief 
und ih mid zum Krüppel erfältete. Vielleicht gibt 
mir da8 heutige Ohrenbrauſen meine geraden Glieder 
zurüd!“ 

Alle, die zugegen waren, nannten diefen Ausruf 
eines Poeten würdig und Ninon meinte: „Da wäre 
fein langes Befinnen! Eine Annehmlichkeit, die fich von 
ſelbſt darbietet, fol man nicht geradezu don der Hand 
weilen. Frangçoiſe Anerbieten kalt zurüdmweilen wäre 
undankbar, um nicht zu jagen, plump, von einem feinen 
Geifte nicht zu erwarten. Ihnen, mein liebes, ſchönes 
Kind,” jagte fie dann zu dem thatſächlich unbefangenen 
Kinde, „öffnet fih bei Ihrer Armut an Gütern ein 
ergiebiger Erjah, der Ruhm; diefe großartige Tröftung 
jedes Ungemachs wird nicht ausbleiben und Sie unferer 
Welt gleich einem Wunder erjcheinen laſſen.“ 

Françoiſe hatte mit Mühe der langen Rede flichge- 
Halten; fie dachte nur an die eigenthümliche Stellung, 
bie fie fi erwählt, und die ihr befjer erjchien, als bie 
glänzendite, die ein Menſch ſich erringen kann. | 
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Mit tief gejenftem Köpfchen ftand fie ſchweigend da. 
Gedanten, noch fo hoch, können durch menschliche 
oder Engelszungen offenbart werden; Liebe jedoch 
allein dur Handlung. Diefer. geben: Abfiht und End- 
zwed den Namen. 

Die ſie Umftehenden verriethen einige Ungeduld : ein 
Räuſpern, Stuhlrüden, ein „Nun, Yrancoije, bedenfft 
Du Dich?“ der Ninon mwedte das Kind auf: 

„Ich weiß bei dem, was ich vorhabe, nicht wozu es 
mir heilſam if. Mir find Armuth, Ruhm und die 
Dinge der Welt unbekannt. 

„Ein Urtheil über mein Thun liegt in der tiefen 
Macht der Vorſehung verborgen, die ich anbete, aber 
nit ergründen will. | 

„sch, mein eigenfter Wille, bilde fi) ganz nach dem 
Deinigen, o mein Gott!“ 

Diefe Worte verdantte fie der Fichten Erkenntniß 
des größten, heiligften, uneigennübigften Beiſpiels der 
Liebe, meldhe das Leben für die Erlöfung Aller opfert. 

Scarron ergab fi) denn auch mwirkli in den Willen 
der Jechszehnjährigen ſchönen Krankenwärterin. Der 
geiftreihe Menſch Hatte Leinen Begriff von der Würde 
des Geiſtes und deſſen unantaftbarer Legitimität. 
Scherzend wie immer, rief er: „die Probezeit möge gleich 
morgen angehen, und es ftünde zu jeber Stunde 
Yrangoije frei, ihm das Verhältniß aufzulündigen; er 
wolle dann ſich angelegen jein lafjen, fie in ein Klofter 
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zu bringen, wo fie ihrem religidjen Triebe und der 
Pflege Kranker auf eine ihr zufagendere Weife genügen 
dürfte, als bei ihm.” — 

Andern Tages war Frangçoiſe an Scarrons Lager 
und hörte auf Alles, mas er verlangte, mit großer Bes 
dächtigkeit, um es ſich ſofort in’3 Gedächtniß zu prägen, 
und es ihm, auch ohne daß er es von Neuem verlangen 
durfte, darzureichen und zu gewähren. 

Scarron, der boshafte Kritiker, iſt überraſcht, aber 
er geſteht es ſich und ſeinen Freunden nicht. Das Lob 
feiner Pflegerin will ihm nicht von den Lippen; feine 
Sarkasmen, fein Tadel treffen fie vor den Leuten, ohne 
fie in der That zu treffen. 

Eine Woche ift vorüber und Scarron ſcheint in einem 
Moment von Rührung ernftlic) ergriffen. Die körper⸗ 
lien Mühen und Beichwerden find es nicht allein, die 
feine Pflegerin zu erbulden bat; welde Anftrengung 
des Geiftes, welche unerhörte Verſchwendung von Lachen 
und Mitleid, melde Ergüffe von Wis, Muth, Engels- 
güte! welche erbarmungswürdige Berjplitterung der 
ebelften Kräfte! 

Er fühlt ſich unwürdig eines ſolchen Opfers, feine 
jatyriſchen Eitelleiten, die er zur Schau trägt, ſchweigen; 
der Menſch erwacht in ihm. 

Mitleid im Blide, ergreift er Frangoiſe bei der Hand: 
„Sie wollen aljo unwandelbar dem Vorſatz treu bleiben, 
mein Elend: zu theilen und die Freuden des Lebens ent⸗ 


448 


behren. Sie könnten bei den Ahnen von Natur ve 
liehenen Gaben in Reichthum und Glanz fich wiegen. 
Nun, jo will ich denn, jo viel an mir ift, Ihnen ges 
recht werden. Ich biete Ihnen meine Hand — werben 
Sie meine Gattin.” 

Und nad ein paar Wochen war die fechszehnjährige 
Madame Scarron — denn das, was hier erzählt 
wurde, von der Ninon angefangen bis hierher, um⸗ 
ſpannte einen ſehr kurzen Zeitraum — in ihrem jehr 
geordneten Haushalt wohl inftallirt. Zur Zufriedenheit 
Beider. Er mochte wohl fein Weſen etwas weniger boshaft 
geftimmt empfinden und wies jogar für jet noch die 
Glückwünſche feiner Yreunde zurüd, die fie ihm ſpöttiſch 
darbrachten; Frangoiſe Dachte gewiß: „jebt darf und 
kann er mich nicht fortichiden, und von dem übernom⸗ 
menen Liebeöwerfe trennen. Meine Pflicht ift jebt ext 
geweiht und gebeiligt und bis zum Tode unverbrüchlich.“ 

Daß die Ehe feine gewöhnliche war, ift wohl leicht 
einzujehen. Angenommen jelbft: die Frau beſorgte Die 
treuefte Pflege und Abwartung ihres Mannes in allen 
Stüden, jo war diejer dadurch nicht zu einem Bürger 
von Paris geworden, was man jonft darunter verfteht. 
Der Glanz feiner ſcurrilen Laune vor den Freunden, die 
ihn beſuchten, wird — find fie fort — um jo eher in 
Läfterungen, Beihimpfungen, empörten, verweigerten Ge⸗ 
horſam ausarten, um fi von dem auferlegten Zwang 
zu erholen. Die hohe Poefie der Dulderin wird bon der 
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gemeinen Profa des Leidenden, auf die härtefte Probe 
geftellt. Aber der Glaube, der aus dem tiefften 
Schmerze zur weltbeglüdenden Höhe gedrungen, 
tröftete fie bald. Es waren für fie zwei Leiden, die 
ſich wechſelſeitig flügten; eins gehörte zum andern. 

Ungefähr zehn Jahre waren vorüber. Bon den 
geiſtreichen Gejellen, die Scarrons Lager umftanden und 
ihren Witz an feiner rauhen Yeile jchärften, hatte fie 
feinen Vortheil für ihre Bildung. Die Ausfälle, Ein- 
fälle, Anipielungen gingen für fie verloren. Die Zeit 
war herangebrochen, in der fich eine ernfte, höhere Rich— 
tung fund gab; die fogenannten Klaſſiker regten fich 
bedeutend, und Die ließen ſich bei Scarron nicht jehen. 

Ihre geiftige Bildung jchöpfte feine Frau aus einer 
fih von jelbft ihr darbietenden Quelle, der reichhaltigen 
Bibliothek ihres Gatten. In ruhigen Stunden ließ er 
fih vorlefen aus Büchern, die er ihr angab und erklärte 
ihr Stellen, die ihren Horizont überragten. Schlief 
er, jo benüßte fie feine Anmweifungen, und fludirte oft 
ganze Nächte mit ungeſtümem Eifer. — 

Als Scarron ftarb, gerieth feine Wittwe in große 
Noth. Sie war entichloffen, ſich durch Unterricht eine 
Erwerbsquelle zu verjchaffen. Es war ihr bereits der 
Antrag von einer portugiefiihen Yamilie als Erzieherin 
ihrer Kinder gemacht worden und fie ftand im Begriff 
nach dem fernen Land auszumandern, als plötzlich ein 
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Anerbieten von anderer Seite fie an Paris feilelte, um 
hier eine unerwartete und reihe Erbſchaft anzutreten. 

Die Marguife von Montespan war bon ihrem Ge- 
mahl als „dame d’honneur an den Hof gebradt. 
Sie war nicht ſchön, aber anmuthig und liebte den 
Glanz. Die erklärte Geliebte des Königs war die fanfte 
Herzogin don Lavalliere und er dachte für jetzt nicht 
daran, diejen Gegenftand jeiner unbemefjenen Leidenſchaft 
mit einem andern ‚zu bertaujchen. | 

Die Marguife von Montespan verihaffte durch ihren 
Einfluß als Ehrendame der Königin der armen, ſechs 
und zwanzig jährigen Wittwe Scarron eine fleine Ven- 
fion. Bier Jahre ſpäter Hatte fi Die Scene beränbert. 
Die Montespan hatte die Yavalliere verdrängt und mar 
an ihre Stelle gelangt. 

Der Marquis von Montespan betrachtete die ihm 
von dem Könige zugedachte Ehre nicht in der am Hofe 
üblichen Weiſe. Er wollte mit ſeiner Gattin Paris 
verlaſſen, wurde in die Baſtille geworfen, bald darauf 
verwieſen und ſeine Ehe durch einen Machtſpruch ge— 
trennt. Was aus ihm geworden, iſt unbekannt. 

Madame de Montespan kümmerte ſich nicht weiter 
um das Schickſal des Ehrenmannes, deſſen Namen fie 
führte, und betrachtete ihren befriedigten Ehrgeiz als 
höchſtes Glüd. 

Sie forderte und behauptete den Rang einer Königin, 
der ihr gewährt wurde. 
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Aus dieſem Berhältnig mar eine ziemliche Nach—⸗ 
kommenſchaft entftanden, die von Ludwig XIV. als 
legitim erklärt wurde. Die Töchter vermählte ex mit 
Prinzen von Geblüt, einem Bourbon-Conde, einem Or⸗ 
leand. Zu zwei muntern jungen, welde die Titel 
Herzog von Maine und Graf von Toulouſe führten, 
berief die Montespan die Wittwe Ecarron, der fie ſtets 
wohlwollend fich bezeigt hatte, um die erfte Erziehung 
und den früheiten Unterricht ihrer Söhne zu überwaden. 

Unfere Yreundin, die wir als das Ichüchterne Kind 
Francçoiſe fennen gelernt und lieb gewonnen haben, war 
nunmehr eine Yrau bon dreißig Jahren, die bei aller 
Einfachheit eine edle Eleganz, den Abglanz ihre Charakters 
zur Schau trug; fie war ſtets liebenswürdig, höflich und 
immer bereit, einen jeden der fich ihr nahete, zu verbinden. 

Der König, der ein guter Vater war, jah oft nad 
feinen Buben und lernte die Erzieherin kennen. Er 
war damals erft ſechs und zwanzig Jahre alt, obgleich 
er ſchon den Inhalt eines Jahrhunderts durchlebt Hatte. 

Die Erfheinung der Madame Scarron wear dazu 
geeignet, den König auf eine ihm unerklürliche Weile 
zu berühren, die bon derjenigen ſich vollfländig unter- 
ſchied, die in ihm der Anblid einer ſchönen Yran durch 
$rifch bewegten Pulsſchlag herborrief. | 

Sie ſah einem alten Bilde gleih, das er eimmel 
in. der Kirche geſehen hatte. Der ſchyne Kopf mar ſtets 
mit einer ſtaputze aus dichten, ſchwarzen Spitzen um⸗ 
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geben, dies verlieh ihm einen Ausdrud von Strenge, 
die alſo zur Schau getragen, mit den Empfindungen 
des Königs in augenblidlihen Widerfprud trat. 

In den Zügen Frangoiſe herrſchte jedoch ein monniger 
Dreillang: Glaube, Liebe, Schönheit. Eines und dafs 
jelbe Wort, eine und dieſelbe Bedeutung. Das war 
freilid dem Werke eines alten, frommen Malers zu 
vergleichen, außerhalb der raufchenden Zeit des Tages, 
und unbegriffen von den Höflingen und ihrem Anhang. 

Der König begnügte ſich damit, ihre Unabhängigfeit 
zu fihern und faufte für fie das Landgut Maintenon, 
welches ihr zweitaujend Lidres Jahresrente verichaffte. 

Sie nahm das Geſchenk demüthig an. Das ift Alles. 
Die Annäherung des allmächtigen Gönner warf feinen 
Schatten auf die in ihrem Innern leuchtenden Sonnen- 
ſtrahlen. Sie dachte an ihr Werk, dem fie ihr Leben bisher 
geweiht; bier erſchien es übermenihlid, aber nur um 
fo Heiliger, reiner, erhabener. 

Es handelte fich hier nicht mehr um Ergötzlichkeiten, 
Die man nach Laune erwählt, um fie nach dem „bon plaisir‘ 
mitandernzuvertaufchen. Das Wahreund Tiefempfundene 
bon dem Schimmer einer ungelannten, ja ungeahnten 
Leidenschaft umleuchtet, fand den Weg zum Siele. 

Der König verdammte das, was die Luft und das 
Ergöten feines Hofes war, was er jelbft hervorgerufen, 
gehegt und gepflegt hatte. Ex erröthete, wenn er jener 
Hrauen ohne Leidenſchaft und Liebe gedachte, die ſelbſt 
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das Lafter noch herabmwürdigten durch ihre Gemeinheit 
und Zreulofigfeit. Der Ungeftüm des Bewußtſeins 
feiner Machtvollkommenheit möchte die jungen Wüftlinge 
mit glühendem Eifen zeichnen, da fie unmürdig waren, 
den Namen ihrer Vorfahren zu tragen. 

Diefe Verftimmung ließ er fo zu fagen ſtoßweis 
laut werden. Allein immer wieder erwachte in ihm der 
ſtarke Glaube an feine Allmadt, die in allen Dingen 
Gele und Richtſchnur fich ſelbſt erteilte. 

Die Montespan blieb feine Maitrefje, obſchon er fie 
nur felten am Hofe ſah. 

Wie Yrancoije — mir wollen ben Namen hier noch 
beibehalten, denn die ihn trägt, iſt ungeachtet ihres 
merkwürdigen Lebensweges und ihrer großen Erfahrungen, 
ſtets dieſelbe geblieben — wie Frangoiſe auf die ſtolze 
Montespan einwirkte: daß dieſe aus fi den König auf- 
gab, und fih in ein Slofter zurüdzog, darüber weiß ich 
nichts zu berichten. Sie ftarb ald Ordensſchweſter der 
„Töchter des heiligen Jacob.“ Sicherlich waren es 
nicht die gleißnerifchen Künſte der heuchlerifch frömmeln⸗ 
den Betſchweſter, die fie dazu beivogen, um fih an ihre 
Stelle als Maitreſſe feſtzuſetzen. 

In ihren Unterhaltungen ſprach Frangoiſe dem König 
von den großen und ſchönen Dingen, die bon ihm nur 
allein auszuführen fein. Er mar ein aufmerfjamer 
Zuhörer. 

Das par ein ihm fremder, beleligender EIIIIINE 
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den er mit oller Macht, die ihm zu Gebote ftand, feſt⸗ 
halten wollte. | 

Seine biöherigen verbuhlten Händel erjchienen ihm 
fammt und fonders- wie ein gährender, ſäuernder Stoff, 
der fi) immer nur dur einen Knall: entlud, um fo. 
gleich wieder friſche Blaſen gu bilden. 

Mann er zurüdichaute, jo mar ed eine Mafje von 
Schönheit aller Art, die Köpfe blond, braun, freudig, 
traurig, ernſt und lachend. Das Schönfte war nidt 
herauszufinden. Seine von allen verdiente Königin 
zu fein. Die ihm angetraute war es aus politischen 
Gründen geworden. Sie mar nun tobt; feine Hand 
war frei. Und er jah ſich feiner bisherigen Sphäre 
enthoben. 

83 war ihm, ala wenn er jebt, nach .einer mild 
durchlebten Jugend, zum Mann herangereift wäre. 

Gr machte Yrangoile zu feiner Gemahlin und er- 
nannte fie zur Marquije von Maintenon. 

Sie wußte nichts, ala ihm, neben der ergebenften 
Berficherung bejtändiger Liebe und treuer Ergebenbeit, 
die bon innerſter Freude durchglüheten Worte zuzu⸗ 
flüſtern: „ſie hoffe Alles von ſeiner ernſten Miene, von 
ſeinem geſetzten Weſen, das er nun ſchon lange zur 
Schau trage, um mit ihr zum Altare zu gehen.“ 

„Was ich erlebe, iſt ein Gedicht!“ rief er entzückt. 

„Ich wünſche ſehnlichſt, Sire, daß Ihr Herz ruhiger 
ſchlage; geht es nicht anders, ſo müßte Ihr oft bewähr⸗ 
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ter Heldenmuth den Frieden gemaltiam erzwingen, bis 
dag er zur Gewohnheit ward. Dieſer Friede ift da 
einzig wünſchenswerthe Gut bienieden. ch habe Ihr 
Herz noch nicht ergründet; Sie felbit.find vielleicht noch 
nicht jo weit gelangt; Sie haben e3 nicht verfucht, nicht 
daran gedadt. Wagen Sie es nur einmal redt ernſt⸗ 
ich, um Das zu entdeden, was ſich mit dem Gedanken 
an die gnadenbolle Liebe nicht vertragen will. Reißen 
Sie es aus, wie man Unkraut ausreißt. Das ift der 
Preis de3 Seelenfriedens, wenn Sie ihn wahrhaft wol⸗ 
len. Und mollen Sie ihn nicht, jo. tage ich Ahnen, 
Sire, Sie müſſen ihn wollen. Die Erde gehört den 
Menſchen, das Herz der Menſchen allein Gott. Ich 
dente nicht an eine grämliche Abſperrung, die jeden 
Nebenmenſchen zurüdweift und jedes hilfreiche Beilpringen 
ihm veriagt. Das wäre ein grober Irrthum. Man 
lebt mit dem Nebenmenſchen und liebt den Nächiten, 
wie ſich ſelbſt. So liebt man Gott, wie Er geliebt fein 
will. Aber man darf nicht Tröftungen von den Men 
ſchen verlangen; denn Gott allein ſpendet Troſt. Man 
begehre auch nicht die Liebe von den Menjchen; denn 
Gott allein vermag zu lieben. Und was man nicht 
von den Menichen begehrten kann, ift auch Niemand im 
Stande, Ihnen aus fich ſelbſt nach eigener Willlür zu 
ertheilen. Denn wir bejiten es thatſächlich nit. Troſt 
und Liebe muß zuerit Gott aufgeopfert werden, um 
dann von dem Herrn die Weihe. der Caritas au 
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empfangen, duch welche unjer Mitgefühl für den Neben- 
menſchen erft heilſam mwird.“ 

Sp ſprach Frangçoiſe D’Aubigne, Wittwe Scarton, 
zu Ludwig XIV., ihrem Gemahl. | 

Die Worte, in ihrer nadten Einfachheit, wurden 
bon ihm nicht widerlegt. Die Leidenſchaft ſchwieg. 

Diefe Unterhaltungen wurden in ftet3 gleicher Strenge 
fortgeführt. 

„Ihr Ehrgeiz, mein Töniglicher Herr, ift darauf ge 
richtet, fih von der Welt über Alles geliebt, angebetet 
zu jehen. Darin liegt die größte Gefahr für Sie; er- 
ftiden Sie diefen Trieb jobald als möglich; vergönnen 
Sie ihm nicht, fo lange Sie zu beherrichen, bis zu dem 
verhängnißvollen Zeitpunft, mit dem die Jugend und 
verläßt. Wie fie bei'm Erwachen unſers Bewußtſeins 
die Pfade mit Verlodungen betreut, jo ‚werden wir, 
treten wir in das höhere Alter, aller Täuſchungen inne, 
und unfere Reue dient uns nur zur Vermehrung un« 
jerd Kummerd. Was und das Leben geboten, zeigt fi) 
dann in feiner Nadtheit. Was blieb und von unjern 
längit verjährten, nichtigen Einbildungen? Wie flatiern 
fie jegt umher, die elenden Behänge, die jie einſt um- 
Ichleierten? Wir fiellen uns an, als veradhteten wir 
das Leben in der Welt — umfonft! — Das Leben 
und die Welt will nichts von uns willen, Ihr großes 
Herz, Sire, ahnt in diefem Augenblid noch nicht diefen 
bernichtenden Abgrund ; allein ich darf es Ihnen nicht 
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verſchweigen, da Sie mir, ftillfehmeigend zuhörend, das 
Recht dazu gegeben haben, daß fi in dem furdhtbaren 
Abgrund ein Schutt anjammelt, der jeden höhern Auf- 
ſchwung nicht mehr geftattet. So komme ich denn immer 
wieder darauf zurüd: um Gott ganz ſein eigen zu nen= 
nen, muß man fich zuerft nur Gott allein hingeben. 
Vollſtändig. 


„Alles fremde, unkeuſche Gefühl, das von langer 
Zeit im Herzen glühete, muß gelöſcht werden. Aber 
nicht blos dadurch, daß darauf leichthin geblaſen wird 
— nein! ſondern gründlich zerdrückt und erſtickt. Unter⸗ 
läßt man es, fo wird der Friede nimmermehr erlangt. 
Sch verftehe darunter eine bor dem Priefter ab- 
gelegte Beichte, und nicht etwa eine Mittheilung 
im Vertrauen an einen Ändern. Jenes iſt die 
Demuth in tieffter Zerknirſchung, die ſich ſelbſt an 
klagt; das Lebtere it daS Befenntniß einer 
Schwachheit, die deshalb entihuldigt fein will. Und 
der Grund von beiden Arten der Mittheilung liegt 
gemeinfam in den Worten: „Mein Herz ſucht etwas, 
was ihm fehlt.“ 


„Ein ſolches Wort darf man jedoch nur auf den 
Knieen, in Gegenwart Gottes, ausſprechen, wenn es 
Erfolg haben ſoll.“ 

Sie ſchwieg. Ludwig, der ihr noch manches vor⸗ 
Hagen wollte, ſchwieg auch. 
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Er verließ fie, ging in die Kapelle und ließ den 
Vere La Chaiſe, feinen Beichtvater, fommen. 

So ſchuf fie den finnlihen Despoten in 
einen Frösmmler und Jeſuitenſchüler um! — — 


Leider waren ihre Bemühungen nicht im Stande, 
den König zu einem gläubig frommen , Gott demüthig 
ergebenen Ehriften zu befehren. 

Seine Gemahlin Maria Iherefia, Tochter Phi— 
fipp’3 IV. von Spanien, Hatte ihm ſechs Kinder ges 
boren, bon denen fünf im findlihen Alter ftarben, und 
nur fein Sohn, der Dauphin Ludwig, am Leben blieb. 

Durch ihn erſchien die Nachfolge auf den Thron 
geſichert. — | 

Was Yrancoije bisher erduldet, was fie mit unge— 
brochener Kraft ertragen, was fie mit raftlojem Eifer 
zu befämpfen bemüht war, entgeht jeder Schilderung. 
Gemöhnliches Urtheil würde fie unglüdlich nennen, denn 
der Gedanke an finnlihen Ehrgeiz fiele wohl Niemand 
ein. Sie beherrihte den König nicht, der nicht aufs 
hörte, nah „l'état c’est moi“ für jein ganzes Volt 
denten, handeln und genießen zu wollen, und im heißen 
Sprudel des Affects, in der blutigen Bermidelung von 
Intriguen und Schladten, aller Befinnung los und 
ledig wurde. 

Allein Yrangoife war nit unglüdlid. An ihr be= 
mährte ji) das Wort: „die Kraft des Felſen ericheint 
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nie großartiger, al3 wern die Brandung daran aufiteigt 
und feinen Gipfel erreicht.“ 

Sie überblidte Har die Lage der Dinge. Durch 
das raſch auf einander folgende Hinfterben der fünig- 
lichen Kinder, das ſich ſogar auf alle Enkel mit erjtredte, 
und, lächerlich genug, einem Frieſelausſchlag zugeſchrie— 
ben wurde, der die Dymaftie und gerade nur Diele 
binraffte, kam Yrancoije auf: den Gedanken, daß die 
Sterbefälle durch das Gift des. Herzogs von Chartre3 
herbeigeführt wurden, der jpäter al3 Herzog bon Or⸗ 
leand, während der Minderjährigfeit des Urenkels 
Ludwig XIV., als Tormund des jungen Königs, den 
er zum bollendetiten Taugenichts zu erziehen gedachte, 
die Regentichaft uneingeichränft, nach zügellojeiter Will- 
für führte Denn. auch der Dauphin war plößlic, 
ohne vorbergegangene Krankheit, in jeinem fünfzigiten 
Jahre vom Leben geichieden. 

Das verlieh Frangoife den Muth, den König mit 
dem Aufgebot ihre$ mächtigen Einfluffes zu einem 
Schritte zu veranlafien, der noch nie da war, der ſelbſt 
bei den hoben Richtern, die ihn zu beitätigen Hatten, 
Erftaunen und Bedenken berporrief und im Bolfe einen 
ungünftigen Eindruck machte, das fonft ſich daran ge— 
wöhnt hatte, alle Verfügungen des Königs faſt anbe- 
tend zu empfangen. 

Man weiß, daB die „Frömmelnde” Marquiſe von 
Maintenon die Söhne der Montespan vom König Lud— 
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wig XIV. als Iegitime Prinzen von Geblüt anerkennen 
ließ, und ihnen damit das Recht auf die Thronfolge 
ficherte. | 

Das that fie, meil fie diefe Söhne kannte, deren 
Herz und Geift fie gebildet, die fie nach riftlichen 
Grundſützen erzogen, für die fie einftehen zu können 
glaubte, wenn fie auf dem böchften Plate Frankreichs 
Wohl zu bewahren hätten. 

Sie that es nicht, wie man von anderer Seite fagt, 
aus thörihtem Haß gegen das Haus Orleans, jondern 
weil fie in dem Orleans, der jebt noch Herzog bon 
Chartres heißt, das Lafterhafte Verbrechen deutlich vor 
ſich Hatte. 

Obſchon fie feinen Orgien niemals beigewohnt,, fo 
war ihre Einbildungskraft geeignet, ſich das Ungelannte 
in der furchtbarſten Gräßlichteit vorzuftellen, wenn dieſe 
glei noch Hinter der Wirklichkeit zurücſſtand, meil ihr 
das ſchlüpfrig Verführerifche fehlte. 

Françoiſe mußte nichts von dem Orden der „Honig- 
fliege,“ den die Maitreſſe des Herzogs von Chartreg, 
unter gewiſſen Bedingungen und Angelobungen, mäh- 
rend der „nuits blanches“ zu vertheilen Hatte. 

Dafür aber kannte fie den armen Apothekerſohn, der 
als Abbe in Paris aufgetreten war, ſich als gemandten 
MWeltmann, taugli zu allerhand Geſchäften, einführte, 
und dann der Hofmeifter de3 Herzogs von Chartres 
wurde. Der Menſch hieß Dubois und gehörte viel- 
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leicht zu den Schöngeiftern, die fi bei Scarron zu 
verſammeln pflegten. 

Frangçoiſe kannte ihn. Ihn beberrichte damals eine 
ehrjüchtige Flatterhaftigkeit. Er ſah häßlich mie die 
Sünde, war unverfhämt und feig, und der würde des 
Kegenten, jeines ehemaligen Schülers, rechte Hand fein. 
Frankreich würde, vom Lafter verrathen, durch die Ent« 
ebrung gerettet werden follen.. Das mußte und Sollte 
durch ihr Vorgehen für die ala Iegitim anerkannten 
Prinzen verhütet werden. ‚Die Welt hat es erfahren, 
wie die Dinge nach: Françoiſe's Tode wurden, als Or⸗ 
lean3 jeinen ſchändlichen Handlanger Dubois nad). einan= 
der Bilchof und Kardinal werden ließ. Natürlich nur 
dem Titel nad. Bei dem eriten mit der Bedingung: 
daß er einen Bilchof fände, der ihm die Weihe ertheile. 
Man fagt, es babe fi einer dazu herbeigelafien. Der 
- Kardinal ward ihm in Folge von Hofintriguen von dem 
Regenten ertheilt, wie jeder andere beliebige Titel. 

Welche Zeiten! welche Schändlichkeit überall, wohin 
man die Blide wendet! 


Das war: denn doch eine eigenthümliche, beneidens- 
werthe Stellung, die auf den damals mächtigſten Herr- 
ſcher eine jolde Gewalt auszuüben vermochte. Da ließ 
fi) denn wohl mancher Verdruß, manches Aergerniß 
Dinnehmen und verjhmerzen. Wer würde Deswegen in 
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das gemeine Leben fi zurüdbegeben wollen; wer wollte 
dem großen Xooje entjagen und die nicht für eine 
moralifche Erniedrigung amjehen ? 

Neben der Prliht, der fie ſich unterzogen , iſt e& 
Franeoife ein Bedürfniß, eine Nothwendigkeit geworden, 
der unerfättliden Macht ihres Gatten und Herrn bie 
Spitze zu bieten, die jeden Augenblick fich ſelbſt zu ver⸗ 
zehren bereit ift, wenn ir ein ergiebiger Nahrungsftoff 
ausgeht. — 

Die fähigen Köpfe, mit denen fi) Ludwig umgeben 
Hatte, die Colbert, Louvois, Turenne, Bauban, die feiner 
Regierung den hohen Glanz verfiehen, der Welt Sand 
in die Augen ſtreuten umd bei den Franzoſen zuerft die 
„Gloire* emporjproffen ließen — wurden meder von 
ihm, no vom Volke gehörig gewürdigt. 

Nah ſeinem Wahlſpruche: „I'état c’est moi,‘ eig: 
nete ex fi alle Erfolge: zu; das Volk fah in jenen 
Männern nichts, als die Handlungen untermirfiger 
Diener eines Despoten. 

Colbert's großes Zalent — es darf bier mit von 
wirklihen Verdienſten geiprodhen werden — fein ihm 
eigenes ſtaatsöconomiſches Syftem auszuführen, und feine 
nach allen Seiten Yin ſchöpferiſche Thätigkeit, die frei- 
fih des Volkes Pfennige wicht ſchonte, erbitterte dieſes in 
fo hohem Grade, daß es des Minifters Leichenzug ftörte 
und an dem Todten Race nehmen wollte. 

Nachdem Golbert geflorben, nahm die Zage eine an 
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dere Wendung. 2oubois, der Kriegsminiſter, trat an 
deſſen Bla und mar damit „Premier,“ „Reichskanzler,“ 
wie man’3 benie nennen würde. &r. hatte ein tüchtiges 
Heer geſchaffen, dem er es nit an biutigem Erercitium 
fehlen ließ. Er war bie eingefleiſchte Kriegsfurie. Lud⸗ 
wig war unerjättlid, wenn es neuen Groberungen gall, 
und Louboi3 war unermüdet, diefen Heißhunger wach 
zu exhalten, ftatt zu feiner endliden Stillung die wirk— 
famen Mittel zu ergreifen. Seine Raubzüge in den 
Riederlanden, der Pfalz, im Elfaß, die Blünderung und 
Zeritörung von Heidelberg, Worms, Speier, Mannheim 
find ‚die beredten Zengen bon des Himmels Langmuth, 
der dieſe Abicheulichkeiten geichehen ließ. 

- Hier war Yrameoife ohne jeden Einfluß auf ihren 
Gemahl. Wie ließe. ſich denten., daß fie mit Louvois 
die gemeinſchaftliche Sache ergriffen hätte, nach Allem, 
was wir bon ihrem bisherigen Leben erfahren und un- 
fern Lefern getreulich berichtet haben! 

Louvois fa. jedoch wohl ein, daß ihm in der Ge 
mahlin feines. Herrn mit. der Zeit ein Widerftand er- 
wachſen fünne, der ihn zum Weichen brächte. Er 
erlaubte ſich angügliche. Bemerkungen, Mahnungen an 
den König, Berbächtigungen, und ging jo weit die 
Heirath, da. fie nun einmal geſchehen, menigitens öffent- 
lich zu berläugnen. 

Das ging zu weit. So ließ Ludwig nit mit fich 
Iprechen; auf. jolche Weile nicht in feine Handlungen 
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eingreifen, die ihn rein perjönlic angingen und mit 
dem „l’stat c’est moi“ nichts gemein hatten. 

Der bisher allmächtige Minifter empfing eine Be 
handlung wie der lebte Hofſchranze. 

Er Hatte alle hohen Aemter und Intendanturen in 
fich vereinigt, und jo waren auch die königlichen Bauten 
ihm untergeordnet. 

Bei der Befichtigung des Parkſchloſſes Trianon in 
Berjailles, fand der König, daß ein Fenſter zu groß 
angelegt war, und ergriff dieſe Gelegenheit gegen Louvois, 
der ihn begleitete, eine beſchimpfende Rede auszuftoßen, 
und ſich jchnell entfernend, ihm nicht das Gehör feiner 
Entihuldigung zu gönnen. 

Der Gekräntte fol, den Ort und die Anmejenden 
vergefjend, den verzweifelten Ausruf gethban haben: 
„Ich bin verloren, wenn ich ihn mir nicht durch einen 
neuen Krieg vom Leibe halte!” — 

Es war andern Tages, im Gemache der Marquije 
bon Maintenon, als er dem König Beriht von den 
Maßregeln erftattete, mit der Mofelarmee vorzugehen 
und Trier einzuäfchern. 

Da flammte die Marquife, die Gemahlin des Königs, 
wie ein Wetterftrahl auf, und lag mit einem Wurfe zu 
feinen Yüßen, die Hände über dem Kopfe ringend, in 
voller Verzweiflung. 

Schnell traf fie das eifige Wort Louvois: „er habe 
um dem König Gewiſſensunruhe zu eriparen, den Bes 
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fehl zur Einäfcherung der Stadt bereit, ohne deſſen 
Vorwiſſen ertheilt. 

Ludwig batte bis dahin geſchwiegen; jetzt Iprang er 
auf, ergriff eine Yeuerzange am Kamin und holte einen 
Hieb gegen den Minifter aus, den die Marquiſe aufs 
fing und ihn zur Thür Hinausdrängte. 

Louvois farb aus Aerger, vergiftet, wie man jagt, 
furz, die Welt ward. von dem blutichnaubenden Menfchen 
befreit, der gleich der: Pet. Leihen auf Leichen häufte, 
um den erbärmlichften: Augen. für jeinen verwünfchten 
Hochmuth zu ziehen: in. Charlatan des Gräueld. — 


Leben der Marguife von Mlaintenon. 

f 0.2: Diveilen Theil. . 

Wir ‚haben es His zu dieſer Stelle ‚mit‘ Aeußerungen 
zu thun gehabt, Die eine. Bezeichnung „le ‚Siöcle de 
Louis XIV." in dem Sinne, die ihr gewöhnlich bei- 
gelegt wird, durchaus nicht rechtfertigen. Ich will jet 
meine Leſer nach einer:andern Seite bliden laffen, die 
‚eine Stelle in. dem Gemälde einnimmt, welche jenen 
Namen mit Recht. verlangen darf. Hier mende ich mid) 
wörtlihd an mein früher erwähntes Eſſay. 

Troht ihn. verlleineender Neider und Feinde, ward 
Racine als ein Dichter eriten Ranges anerfannt. Das 
Truueripiel „Vrittanicus“ Tag vollendet vor ihm und 


e3 bedurfte nur einen Heinen Arbeit, um es ausführbar 
Lewald, Zwölf Reiſebriefe. EIN 
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zu maden. Der dazu beftimmie Abend ſah jedoch ein 
leeres Haus. 

Die gemöhnliden Zuſchauer des Hotel de Bour- 
gogne, die wohlhabenden Kaufleute der rue St. Denis 
waren dießmal nicht zugegen, weil fie dem Reize einer 
erſten Vorſtellung nicht widerfiehen konnten, die in ei⸗ 
nem der Volkstheater ftattfand. . 

In dem Theater - des Hotel de Bourgögne befand 
ih eine Bank gleih ‚dem. ehemaligen . „Romödianten- 
bantel“ vor dem Hofburgtbeater in Wien, welche 
„le. bane:- formidable‘* genannt wurde. Dort ‘fanden 
- ih die Autoren und Kritiker bei neuen Stüden ein, 
um ihre Meinungen darüber auszutauſchen und zu 
oben oder zu“ vervanimen. Ber der etften Vorſiellung 
des Brittanicus war Niemand zugegen. Nur Bour- 
fault, (wegen: der wenigen Briefe an ſeine Vabette zu 
den Klaſſikern .gegählt), ſah man allem im Parterre und 
Sorneille der Große ſaß finfter im dem Fond einer Loge. 

: Da konnte kein Intereſſe auflommen; man wußte 
nicht3 don dem Erfolge zu berichten ; die Neugier ward 
nicht angeregt und auch die acht folgenden: Vorſtellungen 
blieben daher unbeſucht. Nur Batleau,'der 'geößte und 
anerfanntefte Kritiker, neigte feine Berüde: tief, .umarmte 
Racine und rief ihm mit Emphaſe die Worte zu: 
„Voilä ce que vous avez fait de mieux!" Dieſe 
Huldigung vor..aller Welt übertönte den Tadel, daß 
der. fünfgehnjährige Brittanicus. ein zu : junger ‚Held 
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für eine Tragsdie und Nero zu grauſam geſchildert fet. 
Sept forſchte man. nach den Eigenſchaften ‘des Stlſckes, 
welche, nach Boileau's Ausſpruch, alles Andere, was 
ber Dichter bis dahin geſchaffen, verdimkeln follten. 
::" In einem-wirklich To Schönen Werte, —— 
war dies nicht ſchwer. Bei der nunmehr hervorgerufe⸗ 
nen Abficht, Schönheiten zu finden, drang auch der 
minder geübte fritifche Geift etwas tiefer als gewöhnlich 
in das Werk: und man fear erſtaunt, Fühne Gedanken 
in einer Weiſe ausgedtückt zu fttibeht, tie fie, nie sehe 
bei Racine bemerkt wurde. E 
Die Höflente :unterließen nicht, dur daB Recitiren 
einen hellen Wiederhall in den vergoldeten Salen von 
Verjailles zu erregen. Die Verſe: 
* toute ambition, pour vertu singuliere, 
. H excelle & conduire un chaf- dark la carriere, ’ 
- - A disputer des prix, indignes de ses mains, : en 
AA $e- danner Juirmeme. en, spectace aux romains, eh, 
oo A venir prodigger., ‚Fa voix sur un theätre,. -  .., 
en A röciter des chants, qu’il veut qu’on idolätre; un 
ranuis 'que es soldats, de Moments en möinents, SL 
vont arracher. pour Ih des applaudissements“ th iin 
welche Nero Harakterificten, machten auf Ludwig XIV 
einen ſolchen Eindruck, daß er den Entſchluß faßte, nie 
mehr in Balleten, wie er früher gethan, aufzutreken 
und obgleich er imut'';le Böleil!‘ oder „Apollon“ unb 
dergleichen vornehme Perſonagen darſtellte, ſo Fand 'c 
es fortan, durch Nacine: helehrk, - wirtei ſeiner Würde. 
I. 
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den Sonnenhelm oder die Lorbeerkrone auf eine Perüde 
zu drüden, die nur dazu beſtimmt mar, die ehrwürdigen 
Goldreife Dagobert's und Childericha in ihrem Locken⸗ 
wald zu verbergen. — 

Neben: Racine ftand. nur noch Gorneilte, Diejer 
ſteht in feiner rauhen Stärke, in ſeiner ruhigen Einfach⸗ 
beit nicht über ihm. Man kann auf fie Beide ein 
Wort anwenden, welches Jean: Paul bei dem Vergleiche 
bon zwei anderen Größen einmal äußerte: „Sie flehen 
nicht Über, ſondern neben einander — -Beide nehmen 
zmei abgejonderte Gebirgsjpigen ein.“ - 

Was aber Corneille al3 Dichter auezeichnete, das 
beſaß er auch im Leben. E 

Ihn erfreute fein. Ruhm. Allein nie begehrte er 
darnad), fi) von deſſen Yittigen über die Gränze, die 
feinen Verhältniſſen durch die Geburt gezogen war, in 
eine Region tragen zu laſſen, die ihn der Gefahr des 
Ikarus hätte ausſetzen können. In diefem, im eigenen 
Gehege, blieb er von Neid und Mikgunft, von Bosheit 
und Verfolgung unangefochten. Bürgerlihe Genügfam- 
feit und würdevolle Entjagung woben ein dichtes Netz 
um jein Dichterdajein, welches die Mosfitoftiche der 
Feinde abhielt und nur dem Janften Duft der Anerfen- 
nung und de3 Beifall das Eindringen geftattete. Cor⸗ 
neille erjdheint neben Racine glei einem durch innere 
Kraft geftählten Herzen. — 
„Dem Herzen Racine’3 Hatten alle menjchlichen Lei« 
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denſchaften ihr Geheimnig im Stillen anvertraut. Bei 
dem Einkleiden einer Nonne meinte er wie dieje jelbft, 
aber ebenfo Tonnte er mit dem Mädchen meinen, das 
der Geliebte verlaffen Hatte. Die geiftreihe Sevigne 
fagte von Racine in ihrer frivolen Weile: „Er liebt 
Gott, wie er feine Mädchen liebte, und ift für die hei⸗ 
figen Dinge ebenfo erglüht, wie er es feier für bie 
profanen geweien if." 

Racine hatte das nicht ittene Schickſal, daß ihm 
aus ſeinen Neidern Feinde wurden; aber er beſaß auch 
das unſelige Talent, fich mit ſeinen beſten Freunden zu 
überwerfen. 

Der große Moliere, der vom König und dem Hof 
hochgeſchätzte Schaufpieldireetor, hatte nicht nur Racine's 
Erſtlingswerk: „Die feindlichen Brüder,“ zur Darftel- 
lung angenommen, fondern er ſelbſt fpielte darin. 

Al nun aber Racine mit feinem „Alexander * 
herausrückte, erzürnte er Moliere dadurch, daß er das 
Stück nit ihm, fondern der mit ihm rivalifirenden 
Truppe des Hotel de Bourgogne überließ. Der Ge- 
danke an feine wichtige Stellung zum Hofe, zum Sönige, 
zu deffen Gemahlin umnebelte Racine jo fehr, daß er 
glaubte mit den Erften, wie glei und gleich, verhan⸗ 
deln zu dürfen. 

Seine „vVBerenice“ widmet er Colbert, dem all« 
mädtigen Staatsmann. Im der Borrede heißt es: 
„Auch die geringfügigften Dinge, welche dem Ruhm 
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des Königs dienen, oder ihm Vergnügen machen, 
find Ihnen, Monſeigneur, von Wichtigkeit.” — Wer 
lähe nicht, daß bie jcheinbare Beſcheidenheit, welche in 
dem Vergleiche der Berenice mit den... geringfügigiten 
Dingen liegt, in: dem Nachſatze durch einen unmäßigen 
Stolz reichlich aufgewogen wird. — 

. Über der Fall folgte dieſem Hochmuth auf dem Fuße. 
Die Italiener, „les bouffes,“* brachten eine Parodie der 
Berenice auf ihre Ecene, und. Racine, der fi durch 
diefe Ausübung eines Rechtes, ‚welches . den fremden 
Hanswurſten zuftand., in feiner eigenen Perſon lächer- 
ih gemacht glaubte, beſchwor Himmel und Erde gegen 
die Komiker, und als dieſes nichts. Half, drohte er mit 
dem Entihluffe, das Dichten. aufzugeben. Der nad 
Zerſtreuung jeder Art. lüfterne Hof hatte bei der Barodie 
ebenjo jehr gelacht, ..ald bei dem Zrauexjpiele geweint, 
und da das Vergnügen bei jener Wirkung übermwiegen- 
der war, fo überbörte man die Drohung und überließ 
es dem Dichter, ſich duch ein neues Werk wieder in 
Erinnerung oder durch jein Schweigen in ewige Ber: 
geſſenheit zu bringen. 

Racine war jo geſcheit, daS erflere zu wählen. Sr 
Ihuf, nicht ohne Beziehung auf die am Hofe beitehen- 
den Berhältniffe, die Zragödien: „Bajazet,“ „Mi- 
thridate,“ „Iphigönie en Aulide.“ Eine ununter- 
brochene Reihe großer Erfolge, die ſeine Feinde zu einer 
Verſchwörung gegen ihn aufitachelten, die von ihm 
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allein nit bewältigt worden wäre, wenn ihm nicht 
unerwartet ein glänzender Stern neuer Hoffnung, neuen 
Glückes geleuchtet hätte. 


Kaifer Karl der Große hatte die Gebeine des hei— 
ligen Cyrus (St. Cyr) nah Frankreich gebracht, 
Der Name Hat eine ſymboliſche Bedeutung, wie etwa 
ber Gid, Herr; nur nod höher. Cyrus bedeutet griehijch : 
Kraft, Macht; perfiih: chur, die Sonne, daher der 
König-Cyrus; hebräiſch Korejh und jo mehr, 
Zuerſt wurden die Reliquien nah Lyon, dann an 
perichiedenen. Orten und zuleßt in Sompiegne, dem 
bis zur Stunde oftgenannten Jagdſchloſſe, untergebradit. 
St. Cyr wurde als Stifter des Ordens vom Berge 
Garmel, oder als Abt dieſes Ordens verehrt. 

Die Abtei von St. Cyr, die wenigen Mönche, die 
in dem weitläufigen Gebäude wohnten, wurden nad 
einem Klofter ihres Ordens verpflanzt, und die Marquife 
von. Maintenon ihrer eigenen, von Nahrungsjorgen und 
Gefahren umgebenen Jugend gedenkend, gründete ein 
Aſyl für bedrängte, ſchwankende, jugendlihe Eeelen. 
Bor der Ausführung des Planes hatte fie gelehrte 
Männer, Priefter und Rechtögelehrte zu Rathe gezogen, 
die ihr Beilpiele aus der Geſchichte von ähnlichen Ver— 
einen, zu gleihen Zwecken geftiftet, anführten. 

Dadurd in ihrem Vorhaben beſtärkt, wibmete fie der 
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„Maison de St. Cyr“ die zärtlichfte Fürſorge, eine 
wahrhafte Mutterliebe. — 

Um den jungen Mädchen eine ſchickliche Erholung 
zu gönnen, wurden allerlei Berje angefertigt, hausbadene 
Waare, im Haufe felbit verfaßt, und für den Bedarf 
nothdürftig eingerichtet, und der Jugend erlaubt, dieſe 
Saden auswendig zu lernen, und laut vorzudeclamiren. 

Die Ergöglichleit war vom Lehrerperfonal erfunden, 
und wurde bor dem Könige, der Yrau Marquife und 
einigen, zur Intimität gehörigen Perſonen aufgeführt. 
Es war nit zu vermundern, daß fi auf dem aller- 
böchiten, den übrigen höchften, und hohen Antliben bie 
gräßlichite Langweile malte. Man fand, daß einige der 
jungen Damen ſehr ſchön rezitirten, und mit Verſtand 
und Gefühl begabt jeien, allein man bedauerte, daß fie 
keine beſſere Gelegenheit erhalten hatten, dieſe Vorzüge 
im rechten Lichte zu zeigen. 

Man \pra davon, au3 den größten und beften 
Dichtern Fragmente zu mählen und diefe von den 
Damen declamiren zu laſſen. Allein die Wahl mußte 
eine fehr ftrenge, mohl überlegte fein und verſprach 
wenig Ausbeute, da die größten Schönheiten nur ftet3 
die Verherrlichung finnlicher Leidenjchaften enthielten, 
wie es fih durchaus nicht mit der Erziehungsanftalt 
vertrug. Da kam Frau dv. Maintenon auf einen glüd- 
lihen Gedanken. Sie Hatte ftet3 ihre Gunft über 
Racine ausgebreitet und feindfelige Angriffe auf ihn 
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hatten ihr großes Mikfallen erregt. Hier war der‘ 
Moment gekommen, ihm Gelegenheit zu einem neuen 
Triumphe zu bereiten, bei dem er zugleich den giftigen 
Einflüffen von Außen gänzlich entrüdt war. Er jollte 
eine Dichtung für die Damen von St. Eyr Tiefern, 
deren Erfolg nur von dem Beifall der -Majeftät und 
ihrer engjten Umgebung abhängig fein würde, in deren 
Strahlenglanz Teine mißliebige Kritik Eingang fände, 
noch viel weniger aber fi) nach Außen, für das 
profanum vulgus, entladen dürfte Die Frau von 
Maintenon ließ Racine kommen und beftellte bei ihm 
ein Gedicht in Ablägen, Gelängen und Strophen, wozu 
fie ihm das Thema „Ejther” gab, deren Schidfal fie in 
einigen Stüden gern mit dem ihrigen verglid. — 

Racine ging überglüdlih an die Arbeit. Wie von’ 
feldft nahmen: die abgeriffenen Strophen und Gelänge 
einen innerlich zufammenhängenden Gang, und aus den 
geübten Händen des Dichters gleitete ein einfach rühren⸗ 
des, von reizenden Berfen erfülltes Drama auf das 
Papier, welches aus dem. alten Buche „Eſther“ marnd« 
mal wörtlich -gefchöpft mar. Als Racine fein Werk der 
hohen Gönnerin überreichte, wurde fie bon der drama⸗ 
tiſchen Form unangenehm berührt, föhnte fi} aber nach⸗ 
her damit aus, als fie den ſchönen Inhalt kannte, und 
unterzog fich mit innigem Vergnügen: der Mühe, das 
Stüd ſelbſt den geliebten Zöglingen einzuftudiren. 

Das war ein buntes Treiben in dem ſonſt fo regel⸗ 
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mäßigen Hauje von St, Cyr, wie es nie erlebt worden 
war. Alles war von Eifer durchdrungen, und die 
Sräulein freuten ſich noch nebenbei: über die ſchönen 
Goftüme. Mademoifelle de Gaylus, die im Haule er⸗ 
zogen und erft jeit Kurzem daraus entlafjen mar, drang, 
in die Batronin des Inſtituts, ihr doch auch eine eine 
Rolle zuzutheilen. . 

63 war feine Möglichkeit . dazu vorhanden, alle 
Rollen waren bereits auf die ſchicklichſte Weiſe vertheilt 
und keine Freundſchaft reichte ſo weit, ſeine Rolle für 
die frühere Gefährtin zu opfern. Frau v. Maintenon 
hätte ſehr gewünſcht Demoiſelle de Caylus zu verbinden, 
welche ſich der Thränen nicht enthalten konnte und in 
ihren ſchönen, halbaufgelöſten Flechten einer büßenden 
Magdalena gleichſah. Der weiche Poet blickte mit 
inniger Theilnahme auf das reizende Mädchen, und 
richtete alle ſeine Denkkraft daxauf hin, wie er hier 
Hilfe bringen könne. Die ganz abſonderliche Gelegen⸗ 
heit, ‚die nie dageweſene Erſcheinung, der Ort, Alles. 
ſchien hier eine poetiſche Einleitung zu erheiſchen. 
Hatte er es in der Tragödie ſelbſt nicht an Anſpielungen 
fehlen laſſen, die für die Marquiſe de Maintenon feine 
Complimente enthielten, ſo bot ſich ihm jetzt noch eine 
Seite dar, ſolche directer und wirkſamer an ihre Adreſſe 
gelangen zu laſſen. Eſther ſollte einen Prolog erhalten 
und zwar einen, der im Coſtüme vorgetragen würde. 

Die ſchöne Magdalena tete ihre Flechten auf und- 
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befeftigte einen weiten Edleier daran, die Rührung und. 
die Thränen im DBlide aber entfernte fie nicht, und fo 
trat fie vor die hohe Berfammlung und ſprach im Charalter 
der. „biete den Ichönen Prolog, den. Racine mit feiner: 
Galanterie für das reizende Kind. verfertigt Hatte und 
der nunmehr wahrhaft. gejchidt die Tragödie einleitete. 

Der König, die Damen, die-Hofleute waren entzüdt. 
Man urtheilte übereinftimmend, dag nichts Schöneres 
und.. Rührenderes.. jemal3 gejehen worden jei. Alles 
zerfloß in Thränen. Die Frau Marquife murde mit‘ 
Lobeserhebungen überjchüttet, weil ſie zu Diefem Weite. 
Beranlaffung gegeben und bet der Ausführung fo 
thätig mitgewirkt hatte. Alles, :ma& man ihr |pendete,- 
ließ fie: mit graziöjer Beſcheidenheit auf den überglüd- 
lichen Racine njederſtrömen, der von nun an ihr er⸗ 
Härter Günſtling wurde. 

Der Dichter wurde bei den ſogenannten „petitos 
réunions“ zugelaſſen, und das war eine Gunſt, nad: 
welcher die angeſehenſten und vornehmſten Perjonen 
vergeblich ‚angelten.. 

Damit das Publicum über dieſ Zragbbie; mit welcher 
eine neue Epoche für das franzöfiſche Theater anzubrechen 
verſprach, fein Urtgeil ausſprechen könne, wurde den. 
Zöglingen des Hauſes von St. Cyr die Erlaubniß zum 
Drucke gegeben; allein mit dem: Beiſatze, Daß die Dich 
tung nicht als Tragödie auf dem Titel bezeichnet wer⸗ 
den dürfe, um jeden Anftoß zu vermeiden, den dieſer 


476 


der profanen Kunſt entlehnte Titel erregen könnte. 
Man gerieth darüber in eine Heine Verlegenheit, da das 
Kind doch einen Namen haben mußte. Das den Da- 
men ertheilte Privilegium half ab; es gab folgende 
Bezeichnung an: „Esther, ouvrage de po6sie, tird de 
l’scriture sainte, propre & &tre r6cit6 et & ötre chante.“ 

Racine befand fi wohl in feinem neuen Berhält- 
nit. Die Sonne, in deren Strahlen er fi märmte, 
war die belebende Mat an diefem Hofe. Frau vd. 
Maintenon ſchätzte den Dichter wahrhaft, fie traute fei- 
ner Ergebenheit, feiner Aufrichtigfeit. Cr hielt fich fern 
bon den Intriguen, er lebte ftill feinen Studien, er 
war wohl bewandert in der Heiligen Schrift und feine 
Berje athmeten ſtrenge Religtofität und laſen fih, als 
hätte man die Sapitel des alten Teſtaments mit mohl- 
Hingenden Reimen verjehen und fie in die federgleich 
zuffappenden Gäjuren gefügt, um fie ala hochtönende 
Alerandriner dor der modernen Welt Parade machen 
zu laſſen. Dieſe Regeneration frommer Sprüde und 
Heiliger Wahrheiten erſchien der ſtrengen Marquiſe als 
ein ſehr verdienſtliches Werk. Racine, dem eine ſolche 
Gunſt der Geſinnung nicht entgangen war, dachte zwar 
nicht daran, fich dadurch große leibliche Vortheile für 
ſeine Stellung zu erringen, aber fein Stolz wurde er- 
regter und fein Selbſtbewußtſein, welches daraus erwuchs, 
bereitete ihm arge Täufhhungen. 

Im Befite ſo hohen Vertrauens, täglicher Zeuge der 
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intimften Geſpräche über die Verwaltung, über die po— 
litiſchen und diplomatiſchen Beziehungen Frankreichs, 
öffnete ſich ſeinem leicht erregbaren Geiſt eine neue 
Scene, die ſein poetiſcher Sinn mit Tragödienfiguren 
bevölkerte, die er in dramatiſchen Rapport zu einander 
ſetzte und in Conflicte brachte, zu denen er endlich als 
„bühnenkundiger“ Mann eine rechte und gerechte Ent- 
widlung und Löhnung zu finden bemüht war. In 
diejer Chimäre beitärkte er fi jo, Daß er am Ende 
daran glaubte, ſich eine hohe ſtaatsmänniſche Divination 
zujchried, und feſt vertrauge, - Die Welt werde fich nad 
jeinen müßig erſonnenen Hirngeſpinnſten geftalten: ein 
Fehler, in welchen gar oft Gelehrte und Dichter fallen; 
wenn fie daS Reich gelehrter Forſchung und poetiicher 
Träumerei verlaffen und aus ihrem magnetiſchen Halb» 
ſchlafe in den Zuftand praftifcher Clairvohance zu ge⸗ 
langen vermeinen. 

Die bunteften Bläne durchkreuzien den Ropf des 
Dichters; Überall mochte er eingreifen, Mißbräuche ab⸗ 
ftellen, auf Verbeſſerung dringen. Er theilte jeinex 
Hohen Beſchützerin Vieles davon mit und fuchte fie da⸗ 
für zu intereffiren. Ihr kühler Verſtand erkannte jedoch 
in Allem Racine's Unzulänglichkeit, und ſie hatte nur 
immer einen und denſelben Rath für ihn in Bereit⸗ 
ſchaft: ſich um ſolche Dinge nicht zu kümmern, weil er 
dadurch Intereſſen verletze, die ihn um die Gnade des 
Königs bringen könnten. Dles reizte Racine's Empfind⸗ 
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Iihfeit; e3 war ihm unerträglih. mit Allem an der 
Schwelle abgemiefen zu werden. Da gerieth er auf 
einen, wie er meinte, glüdlihern Einfall. Die fromme 
Frau Marquiſe Hatte ein weiches Herz, ftet3 offen und 
empfängli, wenn es bon dem Clende, welches die um- 
teren Claſſen drüdt, berührt wurde. Dieſes Elend 
wollte er zum Gegenftande feiner Forſchungen machen, 
er wollte in die Hütten und Höhlen des Jammers flei- 
gen, wo Hunger, Krankheit, Verwahrloſung brüten und 
da3 Herrliche &benbild Gottes felbft dem Mitleide  ent- 
siehen und zum ‚Scheufele werden laſſen, zum Fluche 
ber Geſellſchaft durch Ehrlofigkeit und Berbrechen. Dann 
tonlite er den Urquellen diefer erbarmungswürdigen Zu⸗ 
ftünde nachſpuren und die Barmherzigkeit und Gerech⸗ 
tigkeit des Königs aufrufen, fe auf ewig zu ver 
ftopfen. | 

Al3 er diefen Gedanken mit großer Empfindfamteit 
bor feiner Gönnerin in beredter Weile entwidelte, Tonnte 
e3 nicht fehlen, daß fein -Bortrag ein gewiſſes Wohlge⸗ 
fallen in ihr hervorrief; als er jeboch davon ſprach, 
ven Gegenſtand in einem gedruckten Memoire den Kö- 
nig zu Yüßen zu legen, zogen fich ihre ſchöͤnen Brauen 
zujammen und ihre Miene verriet Veſorgniß und Be⸗ 
dächtigkeit. — 

Seit der Kufführung der „@fher,“ waren nun ſchon 
zwei Jahre verfitichen und Racine murde Daran ge 
mahnt, fein mußiges Dahinſchlendern am Hofe durch ein 
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ernfthaftes Stüd Arbeit wieder einmal zu unterbreihen. 
Die. Frau Marquiſe übergab Ihn eine$ Tages die hei— 
lige Schrift, : mp die Gapitel 9: 10. -und 11. des „vierten 
Buches der Könige” aufgefchlagen waren. Dieſe ernfte 
Beſchäftigung follte dem auf fremden und unpaffenden 
Gebieten herumſchweifenden Genie wieder einen be- 
ſtimmt begränzten Spielraum gewähren und zugleich 
einem längft gehegten Wunfche der frommen Yrau ent- 
ſprechen. Stau von. Maintenon refumirte den Inhalt 
in. folgender: Weile: „In derfelben Stadt Leben zwei 
Beichfechter: der törtiglichen ‚Rate; gekrennt durch Haß 
und Blutvergießzen. Das eine’ Fit fiegreih auf dem 
Thron, der: Abgötterei verfallen; das anbere iſt über 
wundern; aber im Beſitze der Naktionalreligion. Im 
Tempel. wird ein Kind, der konigliche Sproß, geheim⸗ 
nißvoll bewahrt. Nach außen aber drängen Ufurpation 
und Recht, ‚Neligion und Götzendienſt unwiderſtehlich 
auf einander los und: über Affen‘ waltet der ewige 
Wille Jehodah's, des Gottes der Nahe. : Hier 
das in den undurchdringkichen Schleiern des Allerhei⸗ 
ligſten aufbewahrte konigliche Kind Joas; dort ‘Die 
mit : aller irdiſchen Macht. bekleidete, blutige Königin 
Athalia, dem Baal :opfernd. Nach Gottes ewigem 
Rathſchluſſe wer die Erhaltung des Knaben Joa; 
jedoch nicht, damit er dexeinft König werde, fordern 
damit aus ihm, die unmittelbare Nachkommeuſchaft ſich 
fottpflunze; is welcher der Heiland geboren werden 
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ſollie. Mit dem nahen Joas befteigt einer der Ahn⸗ 
herrn des Meſſias den Thron, nad) dem alle Gerechten 
feit dem höchſten Alterthume ihre hoffnungsvollen Blicke 
richteten.“ 

Welch eine Aufgabe fur Racine! Mit aller Kraft 
feines Geiftes durchdrang er fie, um fie feiner würdig 
zu vollenden. Plötzlich zerftoben jeine Welt- und 
Staatsverbeſſernden Ideen und mie bei den Dissolving- 
Views verſchwammen alle feine hängenden phantaftifchen 
Gärten voll philanthropijcher Alyle, Spinnhäufer, Volks⸗ 
werkitätten, Spitäler und durch ihre zerfahrenden Linien 
brach die Pracht des Salomoniſchen Tempels in feiter 
Form; der Hobepriefter trat:aus dem Gegelte, welches 
die Bundeslade. den. Bliden entzog, und die Stimmen 
der Jungfrauen vermäßlien ſich mit den Rlängen der 

Saitenipiele. - 

Racine wurde nicht. mehr geſehen; Zegelang ſaß er 
an den Schreibtiſch gehannt und warf Verſe auf das 
Papier, die zu den ſchönſten gehören, welche in dem 
franzoͤſiſchen Sprachgebiete gehört wurden. Aber in 
dieſer Einſamkeit überfloß manchmal ſeine Seele von 
lange niedergekämpfter Bitterkeit und ein Groll machte 
ſich Bahn, den früher erfahrene Unbill erzeugt Hatte. 
Er jelbft täufchte fih über manches Harte in feinen 
Yeußerungen, wenn feine fließenden, harmoniſchen Verſe 
nur die Härte umhüllten. An dieſen jelbft würde jede 
Härte vor der unbarmherzigen Yeile gewichen jein;. die 
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Harte aber der in. ben Verſen niedergelegten Gedanlken 
that ihm wohl, und dünkte ihm eine exlaubte Rache, 
So hatte ex dena auch, neben manchem. Andern, 
folgende Verſe ſtehen laſſen, die er dem lieblichen Ju⸗ 
—— Salomiih in ben Mund legt: Ä 
‚Helsg, dans une eoar oü Von n’a d’autres lois, 
Que la force .et ja violeuce, 
Oü les honneurs et les emplois 
Sont le prix d’ıme avengle et hasse obelssanee ; | 
Ma soeur, pour la triste inndcence, Zu 
ud voudrait diever la volxt 


. "Diefe Verſe, auf den Hof. Athalia's aagewenda 
Sakter. durchaus nichts Anſtößiges; allein unter den 
obwalienden Umſtänden konnten ſie einer für Racine 
ſehr gefährlichen Deutung kaum enigehen. Dieſe und 
ähnlige Stellen waren nach Außen gedrungen; man 
wußte nicht wie. In den Paläſten Haben die Wände 
Ohren, wie das Sprichwort jagt.. BVielleiht Hatte Ra⸗ 
zine. im einſamen Studienzimmer: ſeine Verſe jeibft reeir 
tirt, vielleicht hatte er Äte einem. vertrauten Feinde mil* 
getheilt.: Wer ſein Geheimniß  verwathen fieht, trägt 
allein..bie erfte Säule. Seine Freunde drangen in 
ihn, dieſe Ausbrüche zu amterbiüden; ‚man gab ihm 
zu bebanten ‚;.daß:.ex feine ehrenvolle Stellung. baburd 
in Gefahr bringe; ex gab nach und ſtrich. “N 

Allein der Seife: Wind, der große und kleine Neuig⸗ 
keiten auf. feinen Schwingen. den Mächtigen zuträgt, 
war auch hierbei auf gewohnte Weiſe geſchaſtis geweſon 


Lewald, Zwolf Reiſebriefe. 
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und ‚Hatte gegen das neue Trauerſpiel „Athalie“ 
eine Mißftimmung hervorgerufen, welche ihm ‚alsbald 
die erfien Schritte erſchwerte. & waren: keineswegs 
Intriguen, fondern der Dichter ſelbſt war es, der ..es 
verhindert hatte, daß das. Wert wie Efther in. dem 
Haufe von St. Eyr zur Darftellung kam. Allein ganz 
aufgegeben durfte es deßhalb nicht: werden und Frau 
v. Maintenon ſetzte es durch, daß es in ihren Zim⸗ 
mern zu Verſailles, von eben jenen. Sräulein ‚bon St. 
Chr, jedoch nicht im Coſtüm, fondern in: ihren.gewöhn- 
fihen Kleidern bargeftellt werden dürfe: Der Erfolg 
war wieder jo glänzend, daß der Vorſtellung alsbald 
in derſelben Weile eine zweite folgte. ' Damit aber. war 
68 aus; Racine’8 Stern war untergegangen. —.. 
.. Gift ef Jahre fpäter wurde an Athalie gedacht. 
Die Aufführung fand in St. Eyr flatt, und ein Schau⸗ 
Spieler von Profeffion., der. alte Baron, pielte den 
Hohenprieſter Joad und verjah zugleich dad Amt eines 
Regiffeurs, wie man es heutzutage nemt. 

Alle übrigen Rollen füllten Standesperſonen aus, 
Athalie gab die Präfidentin von .Chaily, Abner der 
Herzog don Orleans, Joſabeth die Herzogin von Bour 
gogne, das Tönigliche Kind Joas war der junge Graf 
d'Espare, den Göhenpriefter Nathan gab der. Herzog 
von d’Ayen, die liebliche Salomith ſang die Gräfin 
von Roailles und Zacharias m wor ein. Den bon Cham⸗ 
peron. — 
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Nacine war inzwiſchen in jener Tangen Zeit poeti⸗ 
ſcher Unthätigfeit wieder in feine politiſchen Träumereien 
getathen. Das Elend des Volks Tag ihm am ‚Herzen; 
et glaubte wieder einmal an feinen Einfluß, an feine 
Stellung ; an - feinen ruhmvollen Namen. Er führte 
den lang gehegten Borfah aus, und: fehrieb eine ums 
ländliche Abhandlung über die Urfachen des Elends 
Hit: Volle,“ in welcher er Wipbrönidje der Verwaltung 
— umnd Vorſchläge zü ihrer Abſtellung "machte. 

Er zwbeifelte nicht,’ daß man: ihn hart angreifen wüurde, 
aber er hatte ſich ſchon gewappnet dieſen Gegnern ſchla⸗ 
genb entgegen zu ireten. Daß der König ihn vor fi 
beſcheiden werde, fand bei ihm feh. Er ſchwelgte in 
der Hoffnung, dann: Gelegenheit zu Haben feine Anſich⸗ 
fen näher: gu begrätiben- und feinen Anlagen’ größeres 
Gewicht zu verleihen. Dieſe Vorausficht einer münd⸗ 
lichen Etorterung mit dem König erfüllte ihm mit uns 
ſaglichem Glück und diefer Moment erſchien ihm als 
das höchſte Ziel feines Lebens. a 


Dee bie, erſten Zuge vergingen; zwei Wochen ran⸗ 
nen. pahin; Niemand bekümmerte ſich um ihn. Die 
Abhandlung über das Vollselend hatte auf dieſes ſelbſt 
keine Wirkung. gi, ‚aber ben. Berfafier ſehr elend ge⸗ 
macht. 


a 


' Der Dichter, der ben 1 Hof und dos Voit zu. er 


—* verſtanden hatte, wurde überhört, wenn et W 
Lt 
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ammaßte, auf einem ihm fremden Gebiete, mit rauber 
Kühnbeit feine Stimme zu erheben. 

Er hatte nicht den Muth, feiner hohen Gonnerin 

mit directen Fragen entgegenzutreten, und leichte Ay- 
Ipielungen, melde die Farbe des Unmuths nur zu: ſehr 
zur Schau trugen, wurden, um ihn noch tiefer zu ber 
wunben, feiner Antwort gewürdigt. 
Es war eine peinlide Spannung in alle Beziehungen 
Racined gefahren, die Fäden, die ihn an das Hofleben 
banden, erſchienen jo geipannt, daß fie in nächſter Zeit 
reißen mußten. ine Einladung zu einer petite reu- 
»ion war jeit lange nicht mehr erfolgt; an einem fchö- 
nen fonnigen Tage murde Racine damit überrafdt. 
Es mar wie ein freundlicher Sonnenblid über bie. vom 
Herbſt faſt ſchon entblätterte Landſchaft. Der Dichter 
hob wieder einmal ſtolzer das Haupt und er mochte 
wohl denken, was ein Jahrhundert ſpäter ein Dichter 
einer andern Nation ausſprach: „Es ot ber. Dichter 
mit dem König geh’n!“ 

In der Zeit biß zur anberaumten Stunde zerar⸗ 
beitete fich Racine mit allen nur erdenkbaren Möglich⸗ 
keiten: was der König von ihm noch werde wiſſen 
wollen; welche ſpezielle Vorſchläge ihm abverlangt wer⸗ 
den würden; zu welchem Miniſter er gewieſen werden 
dürfte, um in der Sache weiter vorzugehen; ob der 
König vielleicht in höchſt eigener Perſon, nad dem üb- 
Kchen Ausdrucke, mit ihm — Racine — arbeiten 
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Wwürbe; er dachte daran, wie er biefer Huld gegenüber 
fich benehmen fote, und war im Boraus ganz erfüllt 
border regſten Dankbarleit. So nahte der Augenblid 
heran. 
SGsS waren nur wenige der vertrauteften Umgebung 
Bei der Marquiſe verſammelt; für Racine war darum 
die Ehre deſto auffallender. Der König machte mit det 
Dame bes Hauſes einen Gang in den Garten und bie 
Reiter ludb durch eine keichte Handbewegung den Dich⸗ 
der ein, zu folgen. Erwartungsvoll, mit hochklopfen⸗ 
dem Herzen fchritt er unter den Baumen, an der Seite 
des großen Monarchen. Die Maintenon war: bejorgt 
am ihren armen Schübling gemefen, dem der König 
- Teine Aufmerkſamkeit mehr zu ſchenken geneigt war; es 
Hatte fie gefreut‘, daß fle endlich einmal: wieder bie 
Oelegenheit herbeigeführt Jah, dem König den Dichter 
zu nähern, und ihr Beltreben ging darauf aus, Pie 
fen wieder in: ven ihm gebührenden Wirkungskreis 
durch eine fiarle, mächtige Hand gemiefen zu ſehen, 
welcher er keinen Widerſtand zu leiſten im Stande 
wäre. Sie wollte dann alle ihr zu Gebot flehenden 
Mittel anwenden, - ihn in dieſem Kreiſe dauernd zu 
erhalten und ihm Luft und Muth zu entziehen, darüber 
jemals wieder hinauszuſchweifen. 
„Der König FH unzufrieden mit den Schaufpielern,“ 
fing Frau von Haintenon an, nachdem fle unbelauſcht 
in dem tiefer Bostett fi) befanden,‘ „Bas: Trauerſpiel 
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and immer dad Trauerſpiel! Warum fehlt das Luſtige? 
Wie unterhielt e8 uns, aß es Ihnen einfiel, „les plai- 
deurs“ zu dichten. Seit Jahren hat: und, nichts mehr 
der Art erfreut.“ 

- MRacine erftidte fait, ald er... biefe Worte vernahm 
6: war keiner Antwort fähig - und überdachte, ob er 
bielleicht. von dieſem Felde nicht. wit..Lühngm Schwung, 
auf jein Schlachtroß, das Bollgelend, ſich ſchwingen 
lönnte. Da er aus unerklärlicher Beſtürzung kein Wort 
beseing, nimmt Der König, dad Thema -fortipinnend, 
u „Bir find im Verfall: und unfer beruhmier Capri 
ipaziert fort! Unſer Luſtſpiel ging. feit ‚zwanzig. Jahren 
immer. mehr ‚herunter. Es iſt nicht. mehr anzuſehen, 
Woher fommt das? Ich will: ed von-Ihnen :willen, 
der fich mit dieſen Dingen fein - Sebenlang, ang ber 
ſchäftigt hat.“ 

: Racine konnte hier. nicht mehr ausweichen... Er war 
überraſcht durch die Frage und. mußte feine, auf ganz 
andern Wegen herumichweifenden Gedanken mit größter 
Schnelligkeit in ein neues, Treffen jammeln und fie 
ihlagfertig machen. Mit ‚verlegener Miene und zwei⸗ 
felhaftem Tone ſprach er: 

„Der Grund, Sire, iſt in Verſchiedenen zu ſuchen. 
Moliöre iſt ziemlich abgeſpielt; man kann ihm nicht 
alle Abende geben. Seit er todt iſt, will aber Niemand 
mehr in ſeinem Genre dichten, weil man ihn nach dem 
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Urtheile der Menge niemals erreichen würde. Die 
com6diens ordinaires: find deßhalb in großer Verlegen 
heit. Um nur ‚einigermaßen unſet lachluſtiges Voll 
zufrieden zu. Bellen. und: den Scherz. nicht: gänzlich yver⸗ 
fiegen zu laffen, greifen fie nad allen alten Schar 
telen; ja, fe emtblöben. fig nicht, die erbärmlichen 
Poffen Scarrons wieder hervorzuſuchen, die jeden Ge⸗ 
bildeten anedeln. müſſen.“ — 

DVDer unglückliche Rame Searron war num Geraus, 
da wurde Die: Frau Marquife- mie mit Scharlach über« 
goflen und den: König ſchauderte ed, als wenn ihn eine 
Klapperichlange geftochen hätte. A 

- Rarıne: mochte in die Erde: ſinken; die Gemahlin 
feines Königs, fein Schugengel bis dahin, ſteht als: die 
von ihm tief beleidigte Wittwe Scarron vor ihm, die 
für ihren Mann ein mildes Almofen erhielt, bei defien 
Empfang. ih Seaxron die. Ehre erbeten hatte, der 
„Reippe ber:: Königim heißen zu. Mürfen. 

- Da: fagte. der König -mit ſtolzer Kälte: „Ich babe 
fürzlih von Ihnen, Monſieur, eine gewiſſe . Schmiererei 
gelejen, in.:meldger: Sie fich. bemühen, die Urſachen des 
Bollzelends unter meiner ‚Regierung: zu enideden.: Die 
Poeten ſind gewöhnlich .erbärmelihe Stantsmänner.: Wir 
leiden übrigens: durhaue eine; “Teihft indirelte arint 
unferer Macht.“ : : r..ni: 2 

Racine verfuchte ae zul: erwiebern: Er) pain 
Euere: Mayfät Par Aa ar Face BE) BEE ETF REN A 
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Aber der König fiel Ihm fchnell ein: „Was füm- 
mern mi Ihre Proteftätionen, Monfteur! Bleiben Sie 
ein. andermal In Ihrer Sphäre, und ſuchen Sie tw 
Ihrem eigenen Imtereff ſich mit andern Dingen zu ber 
ſchaftigen.“ 

Dies iſt woͤrtlich nach den hanrchrfftlichen Me 
moiren der Rinon de l’Enclo — — 

Dies gejagt, verabſchiedete ihn der König durch eine 
eigenthümliche Handbewegung, die nad) dem Zeugniß 
von Zeitgenoſſen ihre Wirkung nie verfehlte, bei dem 
folchergeftalt Entlaffenen tieffte Serhnieiäumg hervorzu⸗ 
rufen. 

Bald darauf ſtarb Racine, c an der Entziehung:- t- 
miglicher Surf 


Nun kamen für Ludwig die Tage der erzwunge⸗ 
nen Entjagung. Seine Heere fanden im Felde über 
fegene Gegner, und feine bbſen Ränle Tölugen nicht 
mehr zu feinem Vortheil aus. ’ 

Er ſchloß ſich ab, und ſtarb langſam babin, in ſei⸗ 
nem ſieben und ſiebzigſten Jahr. 

Seine Gemahlin nahm eine beſcheidene Wohnung 
In ihrem Hauſe von St. Ener, das in alten ſeinen Thei⸗ 
len wohlgeordnet und eingerichtet war. und den Er 
zieherinnen und Lehrern überlafien werben durfte; Die 
Marquife behielt fih die Pflege der Kranden vor 
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Es iſt eine ber heiligſten Pflichten; es: iſt der Gruub⸗ 
Yiniler ver üchten Menſchenliebe, und entſpringt einer 
beſonderen Delortomie des Herzens. ' 

De Marquije non Maintenon Überlebte ideen 
Benahl: vier Jahre, und da fie drei Yahre Alter war, 
Hard fie im vier und «tigen, in ber Kinn Zu⸗ 
rückgezogenheit. 

Das Leben dieſer merlwürdigen Frau, mitten in 
einer Zeit des unfittlichften Schwindels, in nöchfter Be⸗ 
jiehung zu den Profefioren der fieben Todſünden, in 
dem Gemengjel einer Geſellſchaft, die nur noch bei'm 
Läſtern an Gott dachte; umgeben von den Schulen der 
Beſtechung und der gemeinſten Lüſte; erſcheint dem 
Auge des gewiſſenhaften Forſchers, wie von einer 
hähern Miffion geleitet — gleich einem Apoſtolat — 
ein Leben, aus dem man die Lehre für ſich zieht: wie 
inan für den Ramen, den Ruhm und die Liebe 
Gottes des Herrn leben und ſterben ſoll. 

Frangçoiſed'Aubignsé, Marquiſer von Main— 
denon, ruhe in t Frieden. 





Kurze Abfertigung. und Mahuung. 

. Sagt mir, mie: mögt ihr auf enerer erimpfien 
Höhe ench to ſeht vergeſſen?  Gierfbeit man Begriffe 
von. Selbſtachtung hat, bediente man ſich wicht To 
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ſchmutziger Beſchimpfungen, ſolcher elenden Pumphlets, 
roher, verabſcheuungswürdiger Lügen und hinterliſtiger 
Ränke. Ihr fühlt euch, wie ihr ſelbſt jagt und vor⸗ 
gebt, im Vollbeſitz. der Macht, und bietet euern Witz, 
euern Kredit, euere Verehrer täglich auf, den Troß im 
Volke für euch zu mehren. Das thut ihr unter ber 
Fahne: „Freiheit in Allem, für Alter 


Aber euer Haf gegen die läubigen, gatholilen 
macht euch „Apoſtel der Freiheit“ zu Despoten; 
mas ihr auf dem offerien Markie euerer Preſſe, in 
enern Clubbs und Verſammlungen nicht anbringen 
fönnt, das laſſet ihr draftiſcher auf der Bühne dar⸗ 
fiellen, und hůllet die Glieder ſchmußtziger Komoödian⸗ 
tinnen, der gemeinſten Sorte, in Gewande, deren An⸗ 
blick uns fteis eine fromme Empfindimg erregt ; laſſet 
Monche Polka und Cancan tanzen, und ſchleppt diefe 
gemeinen Entftellüngen "vor das Angeficht eines lad 
Luftigen, bornehmeni und „geringen Pobels. 


Iſt es den Katholiken. nun zu verdenfen, daß fie 
über dieſe Unbill erboſt werden? Daß ſie in ihrer 
Volkspreſſe denſelben Ton anſtimmen, und die Stärke 
ihres Aergers ihren Ausdrücken eine Präge verleiht, 
die vor dem Gebilbeten: nicht: Hefichen Tann? Kommt 
nun dazu, daB. die Bepölferung auf dem Lande eine 
wicklihe Entfremdung: der: religiöjen Sitte fürchtet, und 
dazu wohl beredtigt iſt; jo läßt fich ‚leicht erklären, 
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warum die Sachen zur. Zeit jo und nich anders in 
Süddeuiſchland ſtehen. — 

Wenn wir uns nun hier auf dem lauten Markt 
euerer, Preſſe euch gegenüberftellen,. jo denken wir nicht 
daran, in ein Schimpfturnen uns einzulafien. Und 
wahrlich, wählten wir auch die. lüderlichſte , gemeinſte 
Beſchimpfung, fie läme der Beſchimpfung nicht gleich, 
die ihr uns nun ſo lange ſchon täglich an den Kopf 
werfet: „Wir ſeien vaterlandsloſe Landes— 
verräther!“ Kann man ſchändlicher verfahren? 

ALS die Bayern’ zu euch fließen, frohe Kamergd« 
ſchaft ſchloſſen, an der Beiwacht ganz „heimlich“ wur« 
den, und an euerer Seite mitſtritten und fielen: waren 
das bie. „vaterlandsloſen Landesverräther ?“ Fragten 
jene, fragtet ihr, welcher Religion? 

Der Biſchof von Orleans, Monſeigneur Dupanloup, 
jogt in einem offenen Briefe: „Die Yranzofen verbanfen 
ihre Niederlage. allein. ihrem Mangel an Wahrheits- 
liebe, ihrer Bergnügungsjucht und ihrer nnlatholiſchen 
Geſinnung.“ 

Wir führen weiter ouß: fie, verbanten es ihrer ver⸗ 
derbten und entnerbten Literatur. Darunter ganz 
nichtswürdiges Zeug. Die franzöfiſche Nation wurde 
dadurch immer mehr herabgewürdigt, ſie rannte durch 
eine blühende Gafſe van. Ausfchpeifungen aller Ark, 
die jedem Marne von Ehre und Geſchmack zum. Bor 
wurf gereichen müſſen, und bie Folge ‚war, daß ſelbſt 
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beifere Köpfe, edlere darf ich Hier nicht jagen, ſich 
zu Wagniffen berabließen, um einem ſolchen Publikum 
zu gefallen. 

Diefe unmoralifche Drunft mäffen bie Franzoſen jeht 
Sheuer bezahlen. — 
Hier flogen wir auf einen mächtigen Unterſchied. 
Wir Deutfhe raſen nicht nur jo dahin, wir ftreicheln 
das widerjpenftige Roß mit der Hand, und ſetzen uns 
dann feſt im Sattel zurecht. Es koſtet nur einen 
Schritt, und man gewöhnt fi ar die außerorvent- 
fichfterr Lebensverhältnifſe. Ob Luftballen oder Eiſen⸗ 
bahn, ob Tauben oder Poſtbote, ob ein reifender Re 
bactene und Dies oder Das vermittelt, wir fühlen 
uns ruhiger, weil wir und ſelbſt feinen Borwurf zu 
maden haben. Das ift da3 Sicherheitsſchloß der afl- 
gemeinen Sittlichkeit, die dem dentſchen Charakter 
umgibt. Mit der wachfenden Arbeit gegen ben Feind 
wuchs zwar bie Leibenfchaft, die Nothwendigkeit, das 
Urtheil zu ſchärfen; mithin au die Sucht wichtig zu 
eriheinen; der gute Wille mard mit Galle verfekt; 
öllein dies zufammengenommen, verleßt nicht den 
Erundzug unferer angeborenen Sittlichteit. 

- ®arum aber fo gut geartet, durch Selbftentftellung 
ner Sucht verfallen, alles Ueberſinnliche alle 
goriſch zu deuten, ober dem craffeften Materialismus 
das Wort zu reden? 

Bon der Bibel ſprechen fie im poetifchen Sinn, 
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oder nad. philoſophiſchen Begriffen, bom lite⸗ 
rariſchen Standpunfte,. ander vom rationellen, 
nicht zu vergeſſen das „vertrauliche“ Element, da& 
nur vollftändig für die Eingeweiheten. heranszu- 
finden if, die im ‚Stillen ihre wahre Meinung lachend 
ſich mittheilen. 

Hiernach gibt es in der Stepfis. feine Abſtufung 
mehr. Entweder — Oder: Der Menſch iſt Gott, 
nach der Lehre der Rationgliſten — der Gott 
ward Menſch, nach der Lehre dex Kirche. 


Da leſen wir in dem Blatte des Herrn Dr. J. 
von Goſen, das fich ſtets der tapferſten Correſponden⸗ 
zen aus Rom zu erfreuen hat: einen Schwank, mit 
der Ueberſchrift Roms letzte Stunden.“ 

Wie noch nie, ſtimmten wir hier mit Herrn Dr, 
bon Goſens guigewähltem Titel überein. . 

Wir haben in früheren Briefen. es unjeren Leſern 
mitgetheilt, wie oft ſchon der heilige Vater aus Ram 
berjagt, ‚gefangen forigefehleppt, ja — wie ihm einſt 
ein feindlicher Feldhauptmann mit dem Eiſenhand⸗ 
ſchuh in's Geſicht. geſchlagen — und,.wie dann jedes⸗ 
mal das Triumphgeſchrei der Abtrünnigen laut erſcholl: 
„Seht. iſt's aus. mit “Roms mit dem Pobſ find wir 
fertig.“ 


J te it pri mine ter, 
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Aber immer wieber mar der Vapft da, und Rom 
war wieder Rom durch ihn, wann Gottes Rathſchluß 
es ſo fügen wollte. 

"Seht iſts anders. Herr Dr. J. v. Goſen 
Bert ſeine Ueberſchtift kühn ftehen Iaffen, von feinem 
Katholiken angefochten, was ſonſt feinen Einfällen nad) 
biefer Seite nicht leicht: zugeſtanden wird. 

Roms letzte Stunde iſt erſchienen, da eine 
dewaluee Herrſchermächt, mit dem ſchweren 
Kirchenbann belaſtet, ihren Sig im Palaſte 
des Quirinal aufſchlägt. 

Wir dürfen nicht den leiſeſten Zweifel hegen, daß 
es ſo kommen wird. | | 
Correſpondenten belehren uns: daß der Haß 
gegen die Dauer der Religion in Rom nit 
mehr zu zügeln fet.* oo 

Es find nun faft zwei Jahrtauſend, daß die “Kirche 
unter dem Primat des Nachfolgers des heiligen Petrus 
an zweihundert Millionen getreuer Gläubigen vereinigt 
hatte. Schlagen wir nun die Leſer der „Sartenlaube“ 
und de3 „Lahrer hinkenden Boten“ auf drei bis vier 
Millionen an, was gewiß räfonnabel iſt, und fiele 
durch unrichtige Zählung ferner noch etwas von den 
zweihundert Millionen weg — wir räumen das Alles 
ein — jo bleibt doch immer noch eine ungemein große 
Zahl in „flaubenseinheit“ verbimden, mie dies 
auf feinem andern Gebiete wahrgenommen wird. 
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MHofft ihr ein auch “wur afnäherndes' Factum durch 
esse; laut ausgeſchrieent unslauben gein veit· au 
en Zr N, 

:. Warten wit ab. ‚Ginfmeiken: nennen. ‚Ad ſcharf, 
in ndem gebildetften Volke Europas, die ſogenunnten At ka⸗ 
tholiben, die von dem, Jeſuitenunweſen, das Piss: IX: 
in, Banden. Hält, nichts wiſſen wollen, don der „Sekte 
Der Neukdatholiken“ — wieder frevle Wahnwitz in 
einem Tageblatt die Belenner der Unfeptbarteit zu 
nennen ſich erfrecht. 

Vor einigen Tagen leſa wir: Pius. wolle mit 
den. Mömern verlehzen.;: ex. :mödhte.:durdh :die Sttaßen 
jchreiten,. feine Arme’ fegnend über. Alle ansitreden und 
Yia. Empfindungen Jauten: Danfes dafür entgegen: neh« 
men. Das BDolf. ft des. langen Unfriedens müde, will 
Freundſchaft (hol. Hol). und: Berfähnnng wit ſei⸗ 
mn Bapkke und: den Dienern ſeiner Religion. 

Heute bläst man aus einer andern Zomatt. i::.,7 
> Bing grollt feinem. Volle und aller Welt; Hilflos 
and verlaſſen gefüllt er. ſich Darin, die Rolle eines Ge⸗ 
fangenen und Marthrers zu „|pielen.“: En: mag 
nicht vor den Yugen feiner früheren; Unterthanen er- 
ſcheinen, deren Ovationen er jetzt ebenſo ſehr ſcheut, 
ala er jie, säber nat hat“, iuit Aus 
el ea rg sen ; 
Im Batican M Rokhıa an. Allem, ‚ben Map Kat. fein 
Geh, um: feinen Schmeizern und Gendarmen den Gold 
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u zahlen. Die betzten Ntefte: des Peterspfennig, welche 
in der: Münze niedergelegt waren, find verſchwunden⸗ 
Im Batican ift man überzeugt, daß der Papſt bald 
bie undankbare Stadt: verlafſen werde. Da jedoch feine 
Geſundheit ein ‚nördläches. Aima nicht. ertragen lann, 
ſo ſucht „man“ (wer?) unter den: Inſeln des mitiel⸗ 
ländiſchen Meeres umher, ob eine ſei, die den Obev⸗ 
heren. der katholiſchen Chriſtenhen wurdig behesbengen 
önne. 

In Rom ift feines Bleibens nicht; Atles iſt von 
ibm abgefallen. Selbſt die Blüthe des Adels, auf 
die Pius, weil die Jeſuiten in jenen Kreiſen großen 
Einfluß hatten, ſicher zählen zu können glaubte. — 

Nun wiſſen wir's ja, ganz umftändlich. - Armer 
Pius IX, „leer im Beutel, krank im Herzen,“ unge 
liebt und ‚der: Fürſorge ber Mächte überantwortet, daß 
ſie ihm einen Stein. weindis maqhen, daran er tr bei 
Daun niederlege. " 

.:&o fol e8: ja: ſein; ind 4b; da war er ſo 
ht. milten: inne: Wins apoſtoliſchen BVerufs. Aber: “ 
gibt hier noch Einiges zu ergänzen. :- 

. Der heilige Vater hat — fo meldet unwiderleglich 
ein „katholiſches“ Blatt — monatlich fünfzigtauſend 
Scudi, jährlich mehr als eine Million, zu erheben. 
Und das iſt ein ſehr geringer Bruchtheil des vom Car— 
dinal Anionelli, ſchon Iange: vor der Uſurpation, in die 
Kaffe des: römiſchen Finanzminiſteriums deponirten, 
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und auf den ‚perfönlichen Namen und Erebit des hei⸗ 
ligen Vaters geichriebenen Fonds aus bem Erträg« 
niſſe des Peterspfennig. 

Wie. unerbört! Ein Hahregeinkommen bon mehr 
als einer Million aus einem Kapital, abgejehen von 
den übrigen Geldzufläflen, gibt Anſpruch für einen 
armen Mann zu gelten, und den vom Mitleide treu⸗ 
berzig gejpendeten, vielleicht lebten Pfennig mit ‚aller 
Seelenruhe einzuheimien. 

Soll das Volk nicht. darüber belehrt werden, daß 
in der gegenwärtigen Kriegesnoth es in einer dem 
Himmel mwohlgefälligern Weile dus Werk barmherziger 
Samaritaner üben könne? — Ä 

. Diele fi ſtets von jelbft überbietenden und ein" 
ander veriehlingenden Lügen und Verketzerungen wer⸗ 
den bon dem Chriſtenthum, wie es in der Tatholilchen 
Kirche feft begründet fteht, fogleih mit dem richtigen 
Maßſtab gemefjen. 

Damit mag aber freilich die eben „auffeimende* 
Freiheit des Denkens auf Hindernifle ftoßen. Die „bis⸗ 
ber beftandene“ wird nicht dadurch erftidt. oo. 


Es gibt im Leben der Drenfchheit, wie in dem Les 
ben des. Einzelnen, verichiedene Phaſen, die es nad 
qußen verändern, im. innern aber nicht berühren. Dieſe 

Lewald, Zwölf Keifebriefe. R2 
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Aimgehe tungen verlaufen. manchmat auſcich manchmal 
unglüclich. 

Der einzig mögliche Fortſchein iſt nun. ber; im 
Guten zu: beharren, der: vu Guten surüde 
auichren. FE Bu 

Was ſonſt von einer Befelfgaft angefteebt: würde, 
die Sorge für gutes Leben, fire: pplitiſches Anfehen ; 
Alles, was fie an irdiſcher Macht ſich aneignet, an 
wiſſenſchaftlicher, militärifcher, induſtrieller Civiliſation; 
das zählt Alles nicht mit, wenn man von Fortſchritt 
ſpricht. 

Nehmen wir an: ein junger Menſch von zwanzig 
Jahren, unwiſſend, arm, hinfällig, ſonſt fromm und gut, 
hätte mit vierzig Jahren Kenntniſſe erlangt/ Reichthum 
dazu, jei aber nunmehr ungläubig. und. verberbt. Iſt 
das für ihn ein Fortjchrittt: Nimmermehr, er wäre 
Binfälliger, unwiſſender und unglüdlier, als in feiner 
Jugend. Sein Yortjhritt beftünde darin, umzukehren, 
ft zu verjlingen, : fein Vermögen feiner: frommen Tu- 
gend zu opfern, und Alles, mad er an Kenntniſſen 
jammelte, wenn's fein müßte, ‚über Bord zu werfen. 

Diele Bekehrung des Einzelnen, ift auch die einzige 
fortſchrittliche Verjüngung der Geſellſchaft. 

Eine Geſellſchaft, in der dieſer gährende Stoff nicht 
mehr aufſteigt, ſtirbt dahin, trotz ihrem Glanze. Sie 
beſitzt unverſöhnliche Feinde — nicht die Dummen und 
Elenden von der Gaſſe — die Leidenſchaften find es, 
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die. fie. über, die Pflichten täuſchen, die. He: dem Volke 
ſchuldig ſind, deſſen Erziehung und eng ihr über⸗ 
laſſen iſt. 

Die „8eſelifqchaft iſt nicht ein tumerbuntes 
Durcheinander, un Ä 

Zuerſt iſt's die Hierarchie der. Familiendater. Die 
Grundbefiper, bie Unternehmer, die Reichen; Alles was. 
commanbdirt,. zählt zur Geſellſchaft. Der Reſt ift Volk, 
und im beiten Sinne, das Kind vom Haufe. | 

Nun ift der Yamilienvater nicht ſchuldig, feinen 
Kindern eine abwechſelnde Unterhaltung darzubringen. 
Zu zwei Dingen iſt er verpflichtet: Brod, ſo viel als 
möglich; vor allen Dingen aber: den Glauben, die 
Nahrung der Seele. 

Seine Arbeit verſchafft das Brod; ſein Unterricht, 
fein Beipiel, den Glauben. Erfüllt er dieſe Aufgabe, 
fo wird er verehrt, geliebt, gefolgt. Erfüllt er fie nicht, 
jo erzieht er ſich nur Undankbare, und erſchöpfte er 
feine Kaſſen in ungeheuerer Verſchwendung. n 

Man wird! ‘bon ihm unerlaubte Dinge verlangen; 
Dinge, die richt ‚in jener‘. Macht ſtehen. Die Familie 
ohne. Führen: ſpaltet ſich, als natürliche Folge. der 
Empörung, und .fticht: :. 

- Das bier in der Familie geſchilderte wiederholt fit: 
in einer: Stadt, : im: einer Nation. Die Herrſcher und: 
Leiter ſind dem: Volke Wahrheiten und. Zugertden zu 
lehren ſchuldig. Darauf hat jeder. Menſch ein. Recht. 

Isar 
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Weitere Rechte in der Politik, an der Arbeit, au öffent- 
licher Unterftügung, an lauten Boltsbeluftigungen: das 
it zum Laden! 

Das Bolt arbeitet, weil es fleißig ift; e3 wird un 
'terftüßt, weil die chriftlicde Gemeinde dies von felbft 
ausübt; es begnügt jih mit Wenigem, weil e3 glaubt; 

es bleibt ruhig. gefaßt in fih, weil es Hofft; es- ift 
glüdlich, weil es Tiebt; es fühlt fi frei, weil es ver⸗ 
nünftig if. — 

Ich komme zum Schluſſe. 

Wer nicht feſt an die Kirche glaubt, wird an ſich 
glauben, und wer an ſich glaubt, wird dem Erften, 
Beiten glauben, der ihn an Willen und Talent über- 
trifft. Die Knechtſchaft der Geifter, außerhalb der 
Kirche, ift eine furchtbare Vorftellung. Jeſus Ehriftus 
allein befreit durch die Kirche den Geift, und der laus 
tefte Aufruf der Freiheit, der jemals in der Welt ge- 
hört wurde, ift der: | 
Ich glaube an die heilige tatholijche Kirche! 


Ebenſo wie die bürgerliche Geſellſchaft, wenn fie 
wohlgeordnet iſt, den Menſchen von der Ungerechtigkeit 
befreit; befreit die Kirche den Menſchen von dem Irr⸗ 
thum. Die bürgerliche Geſellſchaft iſt die Mutter des 
Rechts; die Kirche die Mutter der Wahrheit. Wer die 
bürgerliche Geſellſchaft verläßt, wird ein Tyrann, oder 
ein Schlachtopfer Anderer. Wer die Kirche verläßt, 
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wird ein Schabe, oder ein Beherrſcher der Gedanken 
Anderer. — 

Zweifeln wir nicht: es wird anders werden. 

Unmter dem Banner des Unglanbens wird die deutſche 
Nation niemals ihre Herrſchaft Über die Welt ausdehnen. 

Die Wiſſenſchaft aus Gott, die arg Berfchrieene, 
„abergläubige, verdummende, nit - zeit" 
gemäße,” teil im Widerſpruche mit den erleuchteten 
Männern und Wortführern de3 Tages; das ift: Die 
ächt katholiſche Wiſſenſchaft, wird der Welt die 
Freiheit bringen, fie wird den finftern Abgrund er- 
leuchten. Auf der weiten Erde wird, das Kreuz tragend, 
die Menfchheit in dem feuerigen Rufe fich vereinigen: 

„Es bat geftegt; e8 regiert und herrſcht 
und wir find freil! — — — 

Mit ſchwerem Herzen trat ich in's Freie. 

Ih ſah im Geifte zwei Standſäulen. Eine ſchien 
der frechſten Tollheit errichtet; dicht daneben die andere, 
der Terreir — dem Schrecken. ' 

-  Xeife dor mir hin ſagte ich die Worte de3 benigen 
Apoſtel Paulus, in feinem Briefe an die Epheſer: 

„Wandelt nicht wie Unweiſe, ſondern wie Weiſe, 
und benützet die: Zeit; denn Die Tage find böoſe. Da—⸗ 
zum werdet nicht unverſtändig, ſonderũ verſtehet, was 
der Wille Gottes if. — 

Verfolgt ihr in Europa die chriftliche Religion i in 
der Weile, wie ihr begonnen habt, in der empörendften, 
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die es geben kann; läugnet ihr in demſelben Athem 
euere Abſicht; legt Concordatsbeſtimmungen willkürlich 
aus und ſucht damit „gebildete“ Gimpel ‘in euer Netz 
zu fangen; fo iſt an euere Herrſchaft über die Welt 
nicht zu denken. ur 

- Und mit dem Bapft ı werdet ihr: onen ni ferüg 
werden. 

Es kommt die Zeit des Martyriums, der Miſſionre, 
die das Kreuz in die weiten Länder des Oftens und 
Weſtens tragen. 

Und die Civiliſation der kleinen Helbinſel Europa? 

Sie wird dieſes Ende erleben. — 

„Die heilige Mutter-Kirche war groß und geachtet, 
bevor der Sachſe in Britanien Fuß gefabt, bebor der 
Franke über den Rhein gegangen; als die griechiſche 
Beredſamkeit noch in Antiodia blühte; ala Götzenbilder 
nöd: im Tempel von Mecca verehrt wurden. And fie 
wird noch in umveränderter Kraft beleben, wenn viel⸗ 
leicht ein Reifender aus NReufeeland, in. der Mitte einer 
einiamen Wüſte, auf einem gebrochenen Bogen der 
Londonbrüde ftehen wird, um die Ruinen der Pauls⸗ 
lirche zu ſtizziren.“ 

Dieſes prophetiſche Wort spricht ein berühmter eng 
liſcher Autor, Macaulay, nicht Katholik, in feinen his 
torical and political essays. 
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- ‚Die Welt: jteht fertig da,. weil Gott den nad 
feinem: Ehenhilve: -geichaffenen Seelen einen Ort des 
Wahäthuund‘,; der Entwidelung, der Erſchließung alles 
Höbern zum Wohnſitze geben wollte, die .einft feiner 
ewigen Seligkeit theilhaft zu merden beitimmt find.: 
Diele Welt zu fiudiren, mag die Neugier befriedi- 
gen; fie.gum eigenen Ruben ausbeuten, mag von ers 
klecklichem Bortheil. jein; die: Hauptfache bleibt jedoch 
die Göttlichkeit der Seelen zu begründen. 

Mag unſere Zeit immerhin die Naturkräfte benltzen 
und mißbrauchen; es mehre ſich der Reichthum; die 
Bequemlichkeiten des Lebens mögen: fi in's Unendliche 
vervielfältigen; mögen bie gemeinen Hantirungen der 
menſchlichen Intelligenz noch fo. pompös betitelt werben; 
finge. und ſpreche man von. Fortſchritt, Civiliſation, Hu⸗ 
manität; das ſollte die Zeit nicht vergeſſen: daß Alles 
hinſterben wird. Daß es ebenſo ſterben wird, ſterben 
muß, wie es zu leſen iſt anf den berühmten Ruinen: 
Ninive, Babylon, Memphis, Thrus, LCarthago, Corinth⸗ 
Rom ſelbſt, das alte. 

»Lachet ihr Thoren, die ihr euch Hr weile Haltet, 
wenn ihr auf ein Gebiet blidet, wo nur ein göttliches 
Leben waltet; wo der Prieftee in: feinem hoben‘ Amte 
herrſqht und dem Himmelreiche Heilige wirbt. — 

Der Prieſter, als folder, iſt die Räcthe 
Kraftaufder Welt. ) 

Um es. zu. bleiben, muß er jede Difenanz vermei⸗ 
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den. Er muß Eins in ſich fein. Deßhalb muß er 
nach der abjoluten Vollkommenheit fi) ausbilden. Gott 
ift heilig, Bott iſt gut, Gott iſt weiſe, Gott iſt ſtark, 
Gott‘ ift der: Inbegriff aller Wiſſenſchaft. Alle: diefe 
Vollkommenheiten, in der Hülle eines ſterblichen Veibes, 
in der Geftalt einer für jeden. Verſtand leicht begreif- 
lichen und unendlich liebenswürdigen Weſenheit ver⸗ 
- eimigt, nannte fih. Jeſus Chriſtus. Das iſt das 
Vorbild des Priefters. | 

- Dabon: find wir gläubige Katholiken durchdrungen 
und num jo mehr im Einllange mit dem höchſten 
Haupte: der geheiligten Hierarchie. Wir lieben 
es unendlich, wir mollen, daß ed: alle jeine Vorrechte 
hebalte, daß e3 nichts Fränke, und. wit ‚beten, dag Gott 
jeine. Thrünen trotckne, die auf jene vernichtend fallen, 
die fie ihm. erbrefien. 

&r ift für ung der König der großen Doch; in 
ſtrahlender Majeſtüt, der Hüter des Rechtes, ver Stell⸗ 
bertreter ‚Gottes “auf Erden; ber Verweſer aller Siebe 

Jeſu Chriſti. 

Welcher Menſch hörte wohl jemals Worie, wie die 
an. Simon, den Apoftel gerichteten‘ 

„Et ego dico tibi quiu: ..... Super hanc pe- 
tram «edtficabo ecclestam meemH 

- Das ift die Beſtätigung, ein Eid Gottes! Die 
Erde erbebte, als er geleiſtet wurde — — — 

Und wenn von Opfern die Rede ſein ſoll — was 
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Jind denn alle Opfer, die von Anderen dargebracht 
werden, gegen das Opfer dei Milftonäre? Ohne feſten 
Wohnfitz, ohne Freund, ohne geiftigen Beiſtand, burch- 
ſtreift er Wüften und Felſen. Seine Gemeinde iſt 
Hein und weit‘ “umher zetſtreut. Er achtet nicht des 
Klima, nicht der milden Thiere ; feine wüthendſten Feinde 
find die Menjchen felbft, an deren - entjehlicher Bosheit 
das Heifige Blat Jeſu Ehrifti. Feine Macht mehr übt. 
Am Ende feiner. Tage wird ihm nicht einmal ein ge- 
weihetes Grab: zu Theil; Vo wäre. für ihn ein Rirh- 
hof zu entdeden? | 

Iſt ein ſolches Leben zu n bännelfent Rah ben Na⸗ 
tur nicht. Und wie wird es dennoch zu erklären fein, 
dag fich alle Tage Menſchen finden, die: fi dieſer blu⸗ 
tigen, ruhmloſen Aufgabe widmen? die als. Kinder fie 
ſchon erjehnt, vor ihren Eltern fie geheim gehalten, durch 
anabläffige: Gebete: von: Bott die Erfüllung ihres heikeiten 
Wunſches empfingen. Das iſt — meine lieben Anbeier 
des geſunden Menſchender ſtan des — ein Geheimniß des 
Himmelsa deſſen myſteriöſe Entfaltung "der Menſchen⸗ 
feele;:;; Euere Gelehrten ſtehen hier unwiſſend, da fie 
don der: Beſtimmumg und: den: Pigten der Seele in 
willen: !izc. mein 

Dies Geſchlecht der Teiffondre Richt nicht aus. 
„In lumine tuo videbimus lumen!“ m Lichte des 
Herrn erfaſſen ſie prophetiſch die Wonne des Lebens, 
Das ſich für Gott ganz hingibt. Sie wollen ſich daran 
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jättigen. Alle Blumengewinde der Welt ‚vermögen fie 
nicht abzuhalten, ..diele edeln Feſſeln fich zu erringen. 
Am Tage; des. auf Golgatha Folgt; fteinigten 

die Juden den erften Bekennkr. Mit leuchtendem Ant« 
lige xief er laut: „Ich ſehe Die Himmel offen, 
und den Reniüenjohnizur Reäten Gottes 
Des Baterdl” —  . : 

Damit ift Alles eeflärt. Sir iſt der unwiderſeh— 
liche Zug zu dem. apoſtoliſchen Leben. — 

Und die Gräber der jetzt in Frankreich Gefallenen! 
Euere edle Begeiſterung, die ihr mit eurem Leben be⸗ 
zahltet, wird nicht die Früchte Deinen; a wie das Mar- 
tyrium der Milffimire. -  .:. 

. &uerm weithin leuchtenden Slege wird kein dauern⸗ 
der Friede folgen, wie dem enblichen Siege der 
Martyrer. 

Die Verachtang der eigien, die Geringſchatimg 
alles deſſen, was nur entfernt ſich darauf bezieht, wird 
es nie mehr dahin kommen laſſen, daß die ſtirchhöfe 
der Chriſten, Gräber mit blühendem Grafe, im Schaub 
ten de3 alten Sindenthurmes dicht. aneinander gedrängt, 
bon Thränen benekt, von Gebeten befruchtet, nur noch 
al3 geheiligter Boden von den Knieen berührt werden. 


 Boöfe Be. 


 Moritur te sahntan 
Mit dieſem furchtbar ernſien Gruße ine ii ben 
fepten Brief. dieſer Sammlung. .° | 
„Die. dem. Tode Geweihten grüßen Bil" — — 
Dr. Haffner jagt: in: jenem Werke „Der mo⸗ 
derne Materialismus,“ indem er auf den: prac⸗ 
tiſchen Commentar hinweiſt, welchen die. Lehre des Ma— 
terialismus ‚in den Schaufpielen Roms gefunden hat: 
z„Dort, wo das römiſche Voll die Tragödie fein 
weltgeſchichtlichen Lebens pielte, müſſen wir die Frage 
ſtudiren: was die: Welt und, wenn: der Materialismus 
zur Herrſchaft gelangt? Der: Bintaurft,. mit. welchem 
alle Stände und: alle. Altersckaſfen, zarte Frauen und 
edle Veſtalinnen.⸗ ernſte Philoſophen und liederliche Lehe⸗ 
männer, die i Hinſchlachtung von Jauſenden mitanſehen; 
der gräßliche Wahnfinn, mit dem Die Gladiatoren ſich 
zerfleiſchen, um mit ihrem Blute ein Ergötzen zu ſpie⸗ 
len; ‘die: fürchterliche Grauſamleit. mit der Menſchen den 
Beſtien zur: Speiſe vorgeworfen werben: das Schax- 
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Tpiel der Amphitheater ift die Illuſtration der practi= 
ſchen Seite des Materialismus.” | 

„Die Arena” — es find Haffners Worte, die id 
anführe — „fpiegelt nur das innere Weſen des rö- 
milden Volles. Was Hier mit öffentlihem Gepränge 
fich vollzieht, das vollbringt jeder römiſche Bürger an 
den Sklaven, die er nach Belieben ködtet, an den Sin 
dern, die er nach feiner Willlühr in die Gräben der 
appiſchen Straße wirft. Das ganze taiferliche "Rom 
hat die Theorie des Materialiſsntus aboptirt "und in 
allen Gebieten des öffentlichen und foelalen: Bebens hat 
die Idee des Geiſtes, des unſterblichen und ewigen Le⸗ 
bens, der Glanbe: an die Gottheit ſich dem Umtergange 
zugeneigt. Wenn "jemals :der.: Mäterialismus Hoffen 
Tomte, die. Welt: zu: behertſchen, uhr den: Aberglauben 
an den „Geiſt“ für immer zu berbasınen, jo: hatte er 
Diele Hoffnung damals, ald "Nexs Dee md Domi⸗ 
sem. auf. dem Throne der: Cäſaren ſaß. 

„Aber: Tehren: wir in die Avena —— Wir wer⸗ 
den ‚in. ihr neben den bluteniden Opfern der epicuräiſchen 
Philoſophie, die erhabenſten Zeugen des Geiſtes finden. 
Zeugen nennt fie die chriſtliche Welt. Es find die Mar⸗ 
yrer. Ihre Heldenftärke, ihre übernchürliche Kraft, 
cihre Sehnſucht nach dem Tode, ihr Glauben an das 
ewige Leben, ihre verklaͤrte Erſcheinung, das himmliſche 
Licht, das ihre Geſtalt umleuchtete: iſt ſie nicht ein 
Seuguiß der geiftigen Weli oder genauer: iſt ed nicht 
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ber Geiſt jelber, der ihnen in die irdiſche Welt hinein⸗ 
leuchtet und feine Wirklichleit in dem Augenblid offen- 
bart, in welchem fie auf immer vergefien fchien ? 

„Aber die Martyrer nicht allein erſcheinen als ein 
thatſächliches und unmittelbares Monument des Geiftes. 
Das ganze Chriſtenthum, diejer in allen feinen Glie- 
dern geiftige Bau, ift ein ſolches. Wo die Hriftlihe 
Religion ſich entfaltet, da ift der Materialismus nicht 
blos widerlegt — er ift zur Unmöglichkeit geworben. . 
Angefihts der Wiſſenſchaft des Chriſtenthums, An⸗ 
gefihts der Kunſt des Chriſtenthums, Angefihts 
der erhabenen Myſtik und aller Wunder des hei— 
ligen Lebens, welde aus der chriſtlichen Kirche, 
wie aus geheimnißvollem Blüthenkelch uns entgegen=- 
treten: wer wollte da zu der Lehre Democrit3 zurüd- 
Ichren, und daB Weſen ber Gottheit, als Eingebung - 
der Furcht, das Daſein der Seele als ein Aggregat v von 
Atomen darftellen? — 

„Alſo Alles, was feit Jahrtauſenden der Menfchen- 
geift als Uberſinnliche Wirklichkeit verehrt, ift 
Nichts, ift unwirklich, ift Schöpfung des Deliriums. 
Das ift Hart und: Ted. Es ermwedt ein Gefühl, tie 
wenn uns plötlic) das Auge ausgeriffen und die Ichöne' 
Welt der farben vor und verſchwinden mürbe; ald 
ob man uns das Ohr zerſchlagen und uns bie herr⸗ 
liche Welt der Töne nehmen wollte, um uns nichts zu 
laſſen, als Gaumen und Nafe und die träge Haut. 
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Es ift graufam, was dieſe Erklärung uns zumuthet, 
eine VBerftümmelung unjers Selbft, viel fürchterlicher, als 
je da3 Mefjer eines Cannibalen vollbradt bat.“ — — 


Wir ftehen jetzt vor der Fruge: „Iſt es häretiſch 
zu behaupten, die roͤmiſche Kirche koͤnne qusarten, wie 
die übrigen, und ber apoſtoliſche Stuhl könne auch vom 
Glauben Chriſti abweichen?“ 

Die Beantwortung finden wir in dem Yetenftüd 
der Tatholiihen Berfammlung in Yulda, wie es uns 
dad Baitoralblatt für die Erzdiöceſe München⸗Freiſing 
Har auseinander ſetzt. Wir werden einige. Stellen daraus 
entnehmen. 

„sn der katholiſchen Kirche ift große Eorgfalt da⸗ 
rauf zu legen, daß wir das feithalten, was überall, 
was immer, was von Allen geglaubt wor— 
den ijt; denn das ift da8 wahrhaft und eigent» 
ih Katholiſche. Das aber wird erit dann der Fall 
fein, wenn wir ung richten nah der Allgemein» 
beit, nad dem Altertbum und nad der Leber- 
einjtimmung. Dieß die Regel des Tatholiiden Glau⸗ 
bens. Es mag überflüjfig fein, für Katholiken eigens 
hiezu die Bemerkung zu fügen, daß bei Feltftellung die- 
jer „Allgemeinheit“ nicht jeder einzelne Gläubige, 
jondern lediglich das kirchliche Lehr- und Hirten- 
amt berüdjichtigt werden muß. 
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„Keinem Katholiken iſt es zweifelhaft, was er zu 
glauben Hat. Da es aber nicht Sache der Autorität 
if, wiſſenſchaftliche Begründungen ihrer Entſchei⸗ 
dungen zu geben — ſie hat deren höherer Art, die von 
ihrem: Stifter ertheilte Vollmacht und den Beiftand des 
heiligen Geiſtes — fo liegt. es an: uns, ſolche aufzu⸗ 
Jüchen, damit unjer Glaubensgehorſam ein vernünf> 
tiger fei, und damit wir immer bereit find, jedem: 
der uns Rechenſchaft abverlangt, Rede ſtehen zu 
könmen.“ — — 

Wir lommen auf das Dogma: ‚Don der Uns 
Feblbarkeit. “ u 

:: „Daß ums,“ heißt es weiter. in dem enbifeöflicen 
Erlaß, „von der Kirche nichts ander verkündigt 
werden kann, als daS was mir empfangen haben; 
möflen wir fefihalten; underbrüchlich, jo fange wir glau= 
ben, daß ihr die Verheißung Ehrifi.gilt:: & 
‘werde bei ihr bleiben, alle Tage biß zum Ende. Dar⸗ 
nach ergibt ſich von felbft, daß nie und nummer etwas von 
der Fire: als Dogma definirt werben: fann, mas 
ſchlechthin neu wäre. 

Im vorliegenden Falle wäre es ſhenfolls, ſelbſt 
vom datholiſchegldubigen Standpunkte völlig abge— 
ſehen, rein überflüffig, das zu: erörtern. Denn die 
Lehre von der päpfllicden Unfehlbarfeit kann auf kei⸗ 
nen Fall „etwas Neues’ genannt werden, da fie 
nunmehr über fünfthalbhundert Jahre. Gegenftand der 
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eingebendften theologiſchen Erörterungen und Strei⸗ 
tigkeiten geweſen iſt. 

Eine andere Frage aber iſt: if dieſe gehte als 
Dogma eine neue? 

Diefe Frage kann befriedigend nur gelöft werben, 
wenn die Unfehlbarkeit als wejentlider 
Beftandtheil der Prim sttalgen aft aufgefaßt 
wird. 

Die Sade liegt fo: 

Chriſtus Hat, als er eine ſichtbare aichhe geſtif⸗ 
tet, die geſammte von ihm zum Heile der Menſchheit 
ausgeübte Gewalt auf feine Kirche übertragen. (Matth. 
28, 18. 19. Joh. 20, 21.) Diefe feine Gewalt um« 
faßt ein Dreifades: die königliche, die priefter- 
liche, die Lehrgemalt. Run hat Er aber feine Kirche 
nach katholiſcher Lehre fo eingerichtet, daß an ihrer 
Spite, an Seiner Statt ein einziger Mann fteht,. 
auf.dem bie ganze fichtbare Kirche ruht, als auf ihrem. 
Grundfteine. Defien Würde aber ift, fo lautet Das 
Dogma: fein bloßer primatus honoris, fonbern ein. 
primatus jurisdietionis, d. 5. er bat nidjt blos die 
höchſte Würde,. jondern in ihm ruhet die höchſte Au=: 
torität und Madt. Iſt nun die Macht der Kirche 
eine dreifadhe, jo muß nothwendig der Primat 
gleichfall3 diefe drei Gewalten haben: „die böchfte 
Regierungdgemalt, über die binans feine höhere 
Inſtanz angerufen werben fann; die höchſte priefter- 
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fihe Bollmadt, d. H. die höchfte und umfaſſendfte 
Vollmacht über alle und jede Gnadenſchätze der Kirche, 
endlih die höchſte Zehrgemalt, d. h. die Macht in 
Glaubensſachen die lebte und höchſte Enticheidung zu 
treffen, jo daß an feine höhere Autorität mehr ges 
gangen merden Tann. Das lehrt nun auch ausdrüd- 
ih Schrift und Tradition.” 

Zum Schluſſe noch ein Rüdhlid auf die Haupte 
frage, nach dem biſchöflichen Erlaffe, da mir das nähere 
Eingehen nicht berüdfichtigen konnten. 

„sit die Lehre von der höchſten, in lebter In— 
ftanz entſcheidenden Lehrgewalt des Statthal: 
ters Ehrifti al Dogma neu? Wer hat das Recht, 
die Allgemeinheit, das Alterthbum, die Ueber» 
einffimmung für fih in Anfpruch zu nehmen ; bie . 
Anhänger oder die Gegner diejer Lehre? 

In der Eirhlihen Tradition immer feitgehalten, 
aber von der kirchlichen Autorität bis auf die jüngften 
Tage nicht ausdrücklich, mit nicht zu mißdeutenden Wor⸗ 
ten formulirt; in der Schrift, wie uns die ununter- 
brodhene Auslegung der Kirche verſichert, zwar nicht 
mit den Worten, wohl aber Har dem Sinne nad 
enthalten, if diefe Lehre das mas die Schule nennt: 
‚„revelatum formaliter ac immediate implicite.“ 

Bisher gehörte fie unter die „puncta fidei,* jeme 
religiöjen Wahrheiten, die man, um felig zu werden, 
zwar nicht ausdrüdfich ausfprechen und befeunen , ir 

Lewalb, Zwölf Neifebriefe. vð 
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man aber doch infofern glauben muß, als man Alles 
im Allgemeinen fefthält, was Gott geoffenbart hat und 
die Kirche glaubt. Es find aber auch die „puncta 
fidei* Dogmen. Nunmehr, dur die Verkündigung 
der Sirche, ift die Lehre zu einem „arliculus fidei“ 
geivorden, den man ausdrücklich glauben und 
befennen muß, wenn man das Heil erlangen 
will." — 


„Weber die Unfehlbarfeit des Papftes, im Anfchluffe 
an das neueſte Hirtenwort der hochwürdigſten Herren 
Biſchöfe Deutſchlands“ ſpricht fich der Hohmwürdige Doms 
prediger, Herr Joſeph Ehrler, in einer in der Me- 
teopolitantiche Unferer Lieben Yrau zu München ge 
baltenen ‘Predigt, am allerbündigften aus, und mir er- 
lauben uns aus dem, zum Beften der verwun— 
deten Krieger gedrudten, vor uns liegenden 
Eremplare, ihn bier mit feinen eigenen Worten 
Iprechen zu laffen, indem wir das unjerm Zwecke die= 
nende in abgerifjenen Skizzen herausbeben. | 

Nachdem der Prediger erwähnt, mie die großen 
Uebel der Zeit, die ernfte, unbeilvolle Weltlage,, die 
drohende Zunahme des Unglaubens und der Abfall 
bom Chriftenthum, der fih an manden Orten fo raſch 
vollzieht, die ſchrecklichen Stürme, melde den Boden 
ber bürgerlihen Geſellſchaft wnaufbörlid durchwühlen, 
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der Spott und die Verhöhnung alles Heiligen und ber 
wachjende Eultus der Sinnlichkeit — in der Seele ds 
heiligen Vaters den Entſchluß zur Reife brachten, die 
von Gott beitellten Hirten zu einem allgemeinen Con⸗ 
cil zufammenzurufen, um mit ihnen über die Heilmit- 
tel zu berathen, die dem Verderben einen Damm eben 
fönnten, oder die wenigftens geeignet find, die treuen 
Kinder der Kirche aus dem Irrſal der Zeit zu ret— 
ten — führt der Prediger an, was Berläumdung und 
Lüge, was Bosheit und Haß jemals gegen die Kirche 
aufgeboten, jei in dem jebt angejponnenen ſchmach⸗ 
bollen Streite übertroffen worden. 

Die Sade ift zu friſch, als daß es bier für uns 
nöthig wäre, darauf umftändlicher einzugehen. Mittlers 
weile ift die Definition der päpftlihden Unfehlbarkeit _ 
neben anderen Beichlüffen über das Weſen des chriftli« 
hen Glauben? erfolgt. Der öcumeniſche Charalter 
des vaticaniſchen Concils ift durch die Erflärung der 
hochwürdigſten Herren Bilchöfe zu Yulda feitgeftellt und 
der Prediger kann die Belehrung über dad „Dogma 
der päpftliden Unfehlbarkeit,“ dieſer Erklärung 
anreiben. 

„Der Bapft ift unfehlbar, heißt nicht mehr und 
nicht weniger, als er kann nicht irren, wenn er aß 
Oberhaupt und Lehrer der Kirche, in Sachen des Glau⸗ 
bens und der Sitten, eine feierliche, für die ganze 
Kirche bindende Entſcheidung gibt. Er ift die letzte 
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Inſtanz in der Kirche und von feiner feierlichen Ent- 
ſcheidung in Sachen des Glaubens und der Sitten 
fann es feine Appellation an einen höhern irdiſchen 
Richter geben. So bat es das. Concil im heiligen 
Geifte erklärt. 

„Der Bapit kann als Menſch fündigen und fehlen, 
wie wir Alle; er kann in willenichaftlicen Dingen und 
al3 Privatperjon jelbft in Glaubensſachen fih irren; 
aber wenn er als Oberhaupt und Lehrer der Kirche in. 
Saden des Glaubens und der Sitten eine feierliche 
Entiheidung gibt, welche die Gewiſſen der Gläubigen 
bindet, jo kann er feine Lüge und Unwahrheit verkün— 
den. Seine Ausiprüde ſind wie die Ausiprüche der 
Kirche als unfehlbare Wahrheit anzunehmen. — — — 

„Bir find gewöhnt in unferen Tagen, jede Wahr- 
heit der Religion mit den Augen der Vernunft zu be= 
trachten und zu meljen. Wir find geneigt, der Etimme 
der Vernunft in Saden des heiligen Glaubens viel» 
leicht bereitwilliger zu folgen, als e8 der hohen himm⸗ 
liſchen Tugend de3 Glaubens entiprigt. ragen mir 
denn unfere Vernunft, ob fie nicht Durch Die innere 
Mahrheit der Lehre, von der wir ſprechen, gezwungen 
wird, zu befennen: Der Papſt muß -unfehlbar 
fein, wenn wir anders auf firdlidem Bo— 
den ftehen wollen. 

.. „Ohne einen jolden Gerichtshof wäre die Pflicht 
des Glaubens und der Unterwerfung -eine Immorolität 
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und Zyrannei; und die Kirche de3 neuen Bundes 
ſtünde Hinter der Synagoge zurüd, zu der Gott durch 
den Mund feiner Batriarhen und Propheten in une. 
fehlbarer Weite geredet bat. Wenn ich glauben und 
einen innern Gehorſam des Gewiſſens einer Lehre bes 
zeugen, wenn ich bei dem Berlufle meiner Seligfeit et⸗ 
was für wahr halten und annehmen fol, dann muß . 
ih die untrügliche Bürgſchaft haben, daß ich nicht vor. 
einer Lüge mein Haupt beuge.“ 

Der Prediger führt DBeilpiele aus den erjten Jahra 
hunderten an. Der heilige Cyprian ſchreibt: „Ein Gott 
und Ein Chriſtus und Eine Kirche und Ein Lehrſtuhl 
auf Petrus duch Chriſti Wort gebaut.” 

„So murde den Entſcheidungen der Päpfte zu allen 
Zeiten Gehorſam und Unterwerfung gezollt. In apofto- 
liſcher Machtfülle verurtheilte Innocenz XI. die Sätze 
des Michael: Molinos; Clemens IX. die Irrthümer des 
Paschaſius Duesnel; Pius VI. die Irrtümer der Sy— 
node von Piſtoja; Gregor XVI. die des Lamennais 
und Hermes; Pius IX. verwarf die faljchen Lehrſätze 
des Günther und Frohſchammer. Als allgemeiner Lehrer 
der Kirche verfündigte er: den Glaubensſatz der unbes 
fledten Empfängniß Marid, ohne daß ein Biſchof das 
damalige Hirtenmwort des heiligen Vaters unterjchrieh. 
Kein Menſch, mit Ausnahme der von der Kirche Ge— 
trennten, zweifelte, daß allen diefen Ausiprüchen der 
Papſte Gehoriam. im Gewiſſen zu leiften ſei. Erſt jeit 
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das jebige Concil tagt, hat man es unternommen, das 
oberite Lehramt des Papſtes zu beftreiten und zu 
leugnen.” — 

Der Prediger wendet fi zur Belräftigung, an die 
Haren Worte der Heiligen Schrift. 

Zuerft die Worte des Herrn: „Du bift Petrus, 
d. i. Feld, und auf diefen Yelfen will id 
meine Kirche bauen und die Pforten ber 
Hölle werden fie nit überwältigen.“ (Matth. 
16. 18.) 

„Diefer Fels der Kirche ift im höchſten Sinne be= 
trachtet, der Heilige Glaube, wie der heilige Ambrofius 
fagt: „Der Glaube ift die Grundveſte der Kirche; denn. 
nit vom Yleifche, jondern von dem Glauben des Pe⸗ 
trus ift gejagt worden, daß bie Pforten bes Todes ihn 
nicht überwältigen werden.“ 

„Nicht blos der ewige Beitand des Felſen Betri in 
allen Stürmen der Welt, fondern noch mehr feine uns» 
erjchütterlihe Dauer in der Wahrheit, ift in dieler 
Berheikung des Herrn enthalten. 

„Den heiligen Petrus und feine Nachfolger ſetzte der 
Heiland als oberfte Hirten in der Kirche ein und 
Iprah: „Weide meine Zämmer, mweide meine 
Schafe.“ (Joh. 12., 17.) Was heißt meiden anders 
als regieren? Was ift regieren anders, als vorſchrei⸗ 
ben, mas zu thun, und wenn es fi um das Gebiet 
der Religion handelt, vorjchreiben, was zu glauben if? 
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„Kür den heiligen Petrus und feine Nachfolger — 
denn alle Berheikungen bes Herrn find nicht ihm pers 
ſönlich, ſondern in feiner amtlichen Stellung, al3 dem 
Haupte der Kirche gegeben, und fie müflen fi darum 
in ihrem gnadenvollen Inhalte auf alle feine Nachfol⸗ 
ger beziehen — betet der Herr, daß ihr Glaube nit 
abnehme. „Ih babe für dich gebetet, daß dein 
Glaube niht abnehme, und wenn du der- 
einft bekehrt jein wirft, Jo beftärfe deine 
Brüder.“ 

„Wenn Chriſtus betet und von feinem Vater 
Etwas verlangt, jo muß dem Gebete feine Exrhörung 
werben. 

„sh weiß, mem id glaube,“ jagt der Heilige 
Baulus. (Tl. Tim. 1, 12). 

„Aber,“ jagt ihr, „das untrügliche Lehramt liegt in 
den Concilien. ch gebe das volllommen zu, und bes 
haupte dennoch, daß fi bafjelbe zum Heile der Kirche 
noch in einer andern Weile äußern müſſe. Wir haben 
gefehen, mit welchen Schwierigkeiten die Beranftaltung 
einer allgemeinen Kirchenverſammlung verbunden ifl. 
Hat nicht die Welt den Zujanmentritt des Koncils für 
unmöglich gehalten ? 

„Der Herr verhieß: „Siehe, ih bin bei eud 
alle Tage bis zum Ende der Welt.“ (Matth. 
28, 20.) 

‚Wenn nun ein Streit über eine Lehre in der 
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Kirche entfteht, zu einer Zeit, in welcher ein allgemei- 
ned Concil nicht einberufen merden Tann, wer ſoll den 
Streit ſchlichten? Soll das Unkraut fortwuchern und 
gedeihen, bis äußere Berhältniffe es geitatten, eine 
Kirchenverſammlung einzuberufen? Heißt das nicht 
die Wahrheit der Macht der Menſchen und der 
Bosheit der Welt preisgeben? Soll die Chriſtenheit 
in ſolchen Zeiten nicht wiſſen, was ſie glauben und 
thun ſoll? | 

„Die Gewiſſensruhe der Gläubigen und das Heil 
der Kirche nöthigen unjere Vernunft zu dem Schluffe, 
daB das unfehlbare Lehramt fih noch in einer andern 
Form bethätigen müſſe, und der von dem Herrn jelbft 
dem Beiligen Petrus übertragenen Yürlorge wird vor 
unserer Bernunft freudig zugekimmt. 

- „Wenn der Heilige Geiſt ſpricht, dann ſpricht er 
ftets zur rechten Zeit das pafjende und nothwendige 
Wort. Und wenn in Tagen, in denen das Oberhaupt 
der Kirche ſeines meltlichen. Beſitzes und jeiner politi= 
ſchen Gewalt entkleidet und beraubt wird, die geiftliche 
Würde und Souveränität in der ganzen Yülle und 
Tragmeite feierlih anerfannt und verfündet wird, jo 
fann ich nur einen Akt der Vorjehung hieran anerfen- 
nen und anbeten. 

„Die Bilchöfe, zu einem Concil verlammelt , ind 
nicht blos die Abgejandten eines Bisſsthums, ſondern fie 
find die von Chriftus beftellten und vom heiligen Geift ge 
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leiteten Richter des Glaubens, wie der heilige Pau— 
lus ſpricht: „Habet Acht auf eu, und auf die 
ganze Heerde, in welcher eud der heilige 
Geift zu Bijhöfen beftellt Hat, um zu regie— 
ren die Kirche Gottes, die er jih durch jein 
Blut erworben Hat.” 


„Und wenn wirklich eimige Bilchöfe Gegner der 
päpftlichen Unfeglbarkeit waren, jo macht der Wider- 
ſpruch Einzelner einen Beſchluß der Kirchenverſamm⸗ 
lung nicht ungültig. 

„Der Katholik fteht feit zur Seite des heiligen Va— 
ter3. Er erinnert fih an das Wort des Herrn: „ES 
ift nothmwendig, daß Aergerniſſe kommen; 
aber wehe dem Menſchen, durch den Aer— 
gerniß kommt.“ (Matth. 18, 7.) 


„Hebt endlih die Sünde eines Papftes feine Ge- 
walt und Vollmacht auf? Gewiß ift es zu wünſchen, 
daß die höchſte Zugend und Gelehrjamfeit Die er- 
habenjte Würde begleite und ſchmücke. Aber wenn es 
Gott zuläßt, daß es nicht der Fall ift, dann wird 
das Wort des Heilands fih erfüllen: Auf Mo- 
les Stuhl ſitzen Shriftgelehrte und 
Pharifäer. Alles, was fie euh jagen, das 
haltet und thut, aber nad ihren Werfen 
jollt ihr nit thun.“ 

„Unſere Stellung ift durch. den Belhluß der Kir— 
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chenverſammlung und die Erllarung unſerer Biſchoͤfe 
entſchieden. 

„Wir ſtehen auf der Seite des heiligen Vaters und 
der mit ihm vereinigten Bilchöfe. 

„Und wenn auf der andern Seite Männer von 
Anſehen und anerkannter Gelehrſamkeit, und zugleid 
bon den größten Verdienſten um unjere heilige Kirche 
fih befänden, das hält uns nit ab, uns treu und 
feft um unfern heiligen Bater zu ſchaaren. Nicht auf 
die Gelehrten und Weifen, nicht auf Wilfenfchaft und . 
Kenntniffe, jondern auf die Bifchöfe hat der Herr feine 
Kirche gebaut. Unsere Kirche Hat ſchon größere Stürme, 
al3 die gegenwärtigen, fiegreih überwunden, und wird 
glorreicher auch aus diefen Kämpfen hervorgehen.” — 

Hier ſchweigt der Prediger. 


Mir haben nur noch ein kurzes Wort beizufügen. 

In meinem erften DBriefe theilte ich mei- 
nen Leſern mit, was ich jenen wadern Münchener 
Herren zu hören gab, in deren Mitte mich der Zufall 
gerathen ließ. 

Ich ſagte: „Ob auch Haß und Berleugnung bis 
zum Wahnfinn fich gefteigert hätten, die beiden Schwe— 
teen, Religion und Cultur, werden vor den 
Glücklichen einer fpäteren Generation fih umarmen, 
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und die jüngere Schwefler wird der, unmittelbar vom 
Himmel flammenden, ältern Schwefter den Sieg zu- 
erfennen. Der Idealismus der Religion 
wird die Geifter bejeelen und Das, was der rohe 
Materialismus verdrängt, wird wieder Weber- 
zeugung mwerden. Die Literatur und die Künſte, deren 
frühefte Aufgabe es war, alles Schöne, Edle, Hohe, 
Heilige zu verherrlihen, werden für dieſe Aufgabe fih 
wieder begeijtern.” 

Indem ich diefe Worte Hier miederhole , jehe ich 
meine Leſer, am Schluſſe dieſer belangreichen Wan⸗ 
derung, bei ihrem Anfange ſtehen. 

Nicht etwa, daß ich mir erlaubt hätte, fie willkür—⸗ 
lich und ablichtli im Kreiſe ſpazieren au laſſen, d. h. 
ſie bei der Naſe zu führen. 

Nein, unſer Marſch ging ehrlich vorwärts, von 
Etappe zu Etappe. 

Inzwiſchen aber erſtand ein wunderbares Er— 
eigniß, meine zuverſichtliche Hoffnung 
thatkräftig zu beſtärken, ein ſolches, wie ich's vor 
. neun Monaten nit ahnen konnte. — 

Kein Zweifel mehr, daß e3 jo fommen wird. 

Die Signatur der Zeit ift nicht der Unglaube 
der Maffen; es lebt noch der Glaube im 
Volke. 

Die Zeit iſt groß. 
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Cie wird die Befreiung bringen. 
Mit der PBroflamirung der Unfehlbar- 
feit de3 Cherhauptes der heiligen Kirche 


als Dogma, beginnt eine neue Vera für die 
chriſtliche Menſchheit. 
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